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				Sturm auf den Hexenstern

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.

				Mythor, und seine Gefährten haben sich an Bord der Südwind begeben, einer Einheit der gewaltigen Luft- und Seeflotte, die sich auf Geheiß der Zaubermutter Zaem in der Schattenbucht und an anderen Orten versammelt hat und sich nun anschickt zum STURM AUF DEN HEXENSTERN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor - Der Sohn des Kometen nimmt es mit einem Drachen auf.

				Hasbol - Kommandantin eines Luftschiffs.

				Josnett - Schiffsführerin der Südwind.

				Exell und Moule - Eine Amazone und eine Hexe von der Sturmbrecher.

				Ranky - Eine Bewunderin Mythors.

			

		

	
		
			
				1.

				Sie alle sahen es, die sie ihre Burgen, ihre Häuser und Heerlager, ihre Paläste und die geheiligten Stätten verlassen hatten, um dem Ruf der Zaem zu folgen.

				Ihrer aller Blicke waren gegen den verfinsterten Himmel gerichtet, an dem, heller als das Tagesgestirn, das Antlitz der Zaubermutter prangte. Sie standen in ihren Rüstungen und mit ihren Waffen an den Küsten von Ganzak, auf den Decks ihrer Seeschiffe, in den Gondeln der mächtigen Ballons über den Buchten und Inseln des Landes - einhunderttausend Kriegerinnen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha. Es war eine Streitmacht, wie Vanga sie seit den unseligen Tagen des Reiches Singara nicht mehr gesehen hatte.

				Und wie ein einziger Schrei erscholl es aus hunderttausend Kehlen:

				»Wir sind bereit, Zaem! Verkünde uns deinen Willen! Führe uns!«

				Donnerhall war die Antwort, ein Grollen, das die Lüfte erbeben ließ und sich zur mächtigen Stimme der Zaubermutter klärte:

				»So brechet nun auf, treue Kriegerinnen! Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Kämpft für Vanga und wendet ab das Unheil, das sich aus tiefster Finsternis zusammenbraut über den Häuptern der Aufrechten! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Stürmt den Hexenstern! Rettet Vanga!«

				Und wieder erzitterte das Land unter dem gewaltigen Aufschrei, mit dem die Amazonen der Zaubermutter ihre Ergebenheit kundtaten. Ein Lächeln umspielte die Lippen der Zaem. Noch einmal wiederholte sie ihren leidenschaftlichen Appell. Dann erlosch die Vision unter Donner und Blitzen. Gleißende Lichterspeere in allen Farben des Regenbogens gingen auf Land und Wasser hernieder. Stürme tobten hoch über den Häuptern der Heerscharen. Mächtige Dampfsäulen stiegen von der See auf und vermischten sich mit dem Toben der Elemente.

				Dann war Stille. Der Himmel hellte sich auf. Nur ein schwacher Wind blies noch von Norden her.

				Das Zeichen war gegeben, die Zeit des Wartens vorüber. Mehr als jeweils eintausend See- und Luftschiffe der verschiedensten Größenordnungen setzten sich in Bewegung. Von magischen Kräften gelenkt, frischten die Winde dort auf, wo sich die Seeschiffe aus den Buchten auf das offene Meer hinausschoben, und blähten die Segel. In den Herzen der Kriegerinnen loderte das von Zaem entfachte Feuer.

				Zum Hexenstern! Gegen die Feinde von Vanga!

				Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, nahm der Kampf um die Südwelt, dessen wahre Gründe den Amazonen verborgen blieben, seinen Anfang.

				*

				Von Bord der Silberspeer aus verfolgte Hasbol, die Führerin des gewaltigen Flugschiffs, den Aufbruch.

				Hasbol hatte die alleinige Befehlsgewalt über das Schiff, dessen Kanzel allein schon die Größe und auch die Form eines mittelschweren Seeschiffs besaß. Noch eindrucksvoller war der mit Gas gefüllte Ballon, langgestreckt und von einem Ende zum anderen fast zweihundert Fuß groß. An ihm befanden sich neben allerlei Flügelschwingen, einer riesigen Schwanzflosse aus Fischhäuten und der dazugehörenden Takelage Brüstungen, auf denen hinter Schleudern und Riesenarmbrüsten Kriegerinnen bereitstanden, jeden Gegner, der sich der Silberspeer in der Luft in den Weg stellte, mit ihren Geschossen in die Flucht zu schlagen. Hasbol stand im Bug der Kanzel und blickte auf Ganzak herab, von dem sich die Silberspeer langsam entfernte.

				Hasbol vermochte einen großen Teil des Hexenschlages zu überblicken, des unheimlichen Grabens, der in das Land gesprengt worden war, als vor dreieinhalb Großkreisen das Reich Singara versank.

				Vom Hexenschlag gingen fünf gezackte Risse aus, in ihrem Aussehen Blitzen gleich. Diese fünf Risse führten Wasser ins Landesinnere und bildeten die Grenzen zwischen den Lehnschaften von Narein, Anakrom, Niehor, Nirror und Alose.

				Die in ihnen bislang verborgenen Schiffe stachen nun in See. Von Lakom und Sokreil stiegen zu Dutzenden Ballons auf, und auch die Streitkräfte an den Ufern der Niehor-Lehnschaft zogen in den Kampf. Hunderte von Seeschiffen legten von den Küsten des Eilands ab. Andere befanden sich bereits auf offenem Meer. Hasbol sah die Waffen der Amazonenscharen in der Sonne blitzen. Nach Süden bewegte sich die Flotte mit geblähten Segeln und auf ruhigem Wasser, über das die Winde in wenigen Fuß Höhe hinwegzustreichen schienen.

				Hasbol spürte die am Werk befindlichen magischen Kräfte und schauderte, wenn sie an jene dachte, die versuchen mochten, sich diesem einmaligen Aufgebot in den Weg zu stellen.

				Kriegerinnen winkten zu Hasbol herüber. Sie grüßte zurück und mußte sich eines Gefühls der Unbesiegbarkeit erwehren. Noch war nichts über die Stärke des Gegners bekannt. Überheblichkeit war fehl am Platz. Hasbol hatte die Narben aus vielen Kämpfen. Und sie lebte nicht nur ihrer starken Arme und ihrer harten Ausbildung wegen noch. Sie hatte nie den Fehler begangen, ihre Feinde zu unterschätzen.

				Die Schlachtrufe der Amazonen im Ohr, die von den unterschiedlich weit entfernten Luftschiffen zu ihr herüberdrangen, begab sich Hasbol ins Innere der Kanzel zurück, in der an die hundert Kriegerinnen bequem Platz fanden. Sie übernahm selbst die Steuerung der Silberspeer.

				Draja, die dies bislang für sie getan hatte, machte ihr bereitwillig Platz.

				»Wie lange mag es dauern, bis wir das Ziel erreichen?« fragte sie.

				Hasbol zuckte die starken Schultern.

				»Zaem wird uns lenken und leiten«, gab die Schiffsführerin zurück, während sie die Silberspeer höher steigen ließ und ihr etwas Fahrt nahm, so daß das Schiff hinter den anderen zurückblieb. Auf diese Weise hatte sie eine bessere Übersicht über die Flottenbewegungen.

				Draja und einige andere störte es, daß Hasbol darauf verzichtet hatte, eine Flug- und Wetterhexe mit an Bord zu nehmen und glaubte, selbst über genügend magische Kraft zu verfügen, um auch deren Arbeit mitübernehmen zu können. Doch das sagten sie nicht laut. Hasbol führte ein strenges Regiment und wurde dafür vielleicht nicht geliebt, so doch respektiert.

				»Macht euch nur keine Sorgen«, sagte sie. »Wir segeln in den Winden, die die ganze Flotte vorantreiben, und sich erst legen werden, wenn wir am Hexenstern sind.«

				»Ja«, murmelte Draja. »Aber falls wir von der Flotte getrennt werden?«

				Hasbol hatte dafür nur ein trockenes Lächeln übrig.

			

		

	
		
			
				2.

				Exell stand im Bugkastell der Sturmbrecher und ließ sich den rauhen, kalten Wind durch das lange, ungeflochtene dunkle Haar streichen. Sie sagte kein Wort, wagte kaum zu atmen. Niemand an Bord sprach in diesen erhebenden Augenblicken. Die Blicke der Amazonen waren gen Himmel gerichtet, an dem die Vision der Zaem längst verblaßt war und die letzten Luftschiffe nun allmählich in der Ferne verschwanden.

				Von allen Schiffen, die sich in und vor Ganzak gesammelt hatten, war die Sturmbrecher das einzige, das den Aufbruch nicht mitvollzog.

				Nicht nur Exell wünschte sich, jetzt unter jenen zu sein, die da gen Süden zogen, zum Hexenstern. Fast bereitete es ihr körperliche Qualen, unter den Zurückbleibenden sein zu müssen, und immer wieder mußte sie sich vor Augen führen, daß es ihr bestimmt war, gemeinsam mit den anderen hundert Kriegerinnen eine Aufgabe zu erfüllen, die ihnen über die Bordhexe Moule direkt von der Zaem übertragen worden war.

				»Wir werden bei ihnen sein, wenn die Stunde des Kampfes gekommen ist«, sagte Nataika, die Schiffsführerin, laut. »Jetzt geht an eure Plätze!«

				Exell drehte den Kopf zur Seite und betrachtete die hochgewachsene, ungemein kräftige Amazone mit dem kurzgeschorenen Haar und den harten Gesichtszügen. Nataika, der für die Zeit der Abwesenheit von Burra, Gudun, Gorma und Tertish der Befehl über die Sturmbrecher übertragen worden war, fehlten das linke Ohr und die Nasenspitze. Beides, so hieß es, hatte sie in einem Kampf in der Arena von Spayol eingebüßt.

				Exell ließ sich von Nataikas Äußerem nicht täuschen, die mit vier mal zwölf Sommern mehr als doppelt so alt war wie sie selbst.

				Denn es hieß weiter, daß Nataika selbst mit nur einem Schwert bereits Gegner besiegt hatte, an denen Kämpferinnen gescheitert waren, deren Name einst in ganz Ganzak mit Achtung ausgesprochen worden waren.

				Nataika rief Befehle. Die Amazonen begaben sich zu ihren Plätzen am Steuer, an den Segeln und in den Mastkörben. Andere verschwanden unter Deck oder überprüften die Takelage. Die meisten jedoch saßen nun wieder an den Rudern, wo es für sie nicht viel zu tun gab, solange Moule die Winde lenkte, die die Sturmbrecher tiefer in den Hexenschlag hineinbrachten.

				Exell blieb mit einer Handvoll Kriegerinnen im Bugkastell. Nataika nickte ihr zu und begab sich ebenfalls unter Deck, wo Moule sie ungeduldig erwartete.

				Exell liebte die Hexe nicht, doch vor Nataika hatte sie Achtung. Beide verstanden ihr Handwerk. Moule war Trägerin des rosa Mantels, der sie als Hexe des neunten Grades auswies. Niemand an Bord hegte Zweifel an Moules magischem Können, und dennoch machte jede Kriegerin, die nicht direkt mit ihr zu tun hatte, einen Bogen um sie.

				Nataika dagegen zeigte bei aller gebotenen Härte Verständnis für ihre Amazonen. Fast immer wußte sie die richtigen Worte zu sagen, die ihr Anbefohlenen anzustacheln, wenn es geboten war, sie zu trösten oder ihre Herzen mit Mut zu füllen.

				Exell zog den Umhang über der Brust zusammen und senkte den Kopf. Die Rüstung allein schützte sie nicht vor der Kälte dieser rauhen, unfreundlichen Jahreszeit. Es ging auf die Wintersonnenwende zu.

				Die junge Kriegerin, die gerade den 21. Sommer gesehen hatte, war noch von Narben frei, ihre Gestalt überaus kräftig und doch nicht von Muskelpaketen unweiblich gemacht. Exell war eine üppige Schönheit, was ihr so manchen Spott eingebracht hatte - von ihren Gefährtinnen auf der Amazonenschule Anakrom.

				Exells Gedanken schweiften ab, als die Sturmbrecher die Wasser des Hexenschlags durchschnitt und die Felswände zu beiden Seiten des Grabens sich immer höher türmten. Sie sah sie kaum. Vor ihrem geistigen Auge entstanden andere Bilder.

				Erst einen Mond war es nun her, daß sie die Amazonenschule verlassen und zusammen mit fünfzig anderen Jungamazonen sich aufgemacht hatte, dem Befehl der Zaem zu folgen und sich zu einer Sammelstelle zu begeben.

				Sie war eine gute Schülerin gewesen, und die Achtung, die ihr ihre Lehrerinnen zum Schluß entgegengebracht hatten, fand ihren Ausdruck in den beiden kostbaren Schwertern, die nun in ihren ledernen Scheiden steckten.

				Sie warteten noch darauf, benannt zu werden. Exell hoffte, die diesen Klingen würdigen Namen in der bevorstehenden Schlacht zu finden.

				Exell schrak aus ihren Gedanken auf, als sie Nataika neue Befehle schreien hörte. Die Ruderinnen legten sich in die Riemen und bewegten das Schiff nunmehr allein mit der Kraft ihrer Arme voran, immer weiter hinein in den Hexenschlag, dem Ziel entgegen, das nur die Hexe und die Schiffsführerin kannten. Exell nahm erst jetzt wahr, daß die Winde sich gelegt hatten. Moule stand im Heck und starrte blicklos auf das ruhige Wasser voraus.

				Nataika kam zurück und blieb mit zusammengekniffenen Augen, die Exell unwillkürlich an die eines Raubvogels erinnerten, neben der Jungamazone stehen. Exell versuchte, in ihren rauhen Zügen zu lesen. Was ging hinter dieser hohen Stirn vor? Wonach hielt Nataika Ausschau?

				»Weshalb wird gerudert?« fragte Exell.

				Noch als sie die Frage stellte, glaubte sie, die Antwort zu kennen. Immer mehr verengte sich der Wassergraben. Immer drohender rückten die Felswände und turmhohen Klippen heran. In vielen Spalten und Rissen konnten die Winde sich fangen und gefährliche Wirbel erzeugen, die sich letztlich gegen die Sturmbrecher richten würden.

				Nataika aber sagte:

				»Moule kann nicht zweierlei Dinge auf einmal tun. Sie braucht von nun an ihre ganze Kraft für das, was vor uns liegt.«

				»Das heißt, daß wir kurz vor dem Ziel sind? Wann dürfen wir wissen, was uns von der Zaem bestimmt ist?«

				»Früh genug, Exell.« Nataika blickte weiterhin starr geradeaus. Etwas in ihrer Stimme ließ die Kriegerin erschauern.

				Und plötzlich spürte sie eine Furcht, die nicht in ihr sein sollte. Exell scheute vor keinem Kampf zurück, kannte keine Angst vor Gegnern aus Fleisch und Blut. Es war etwas anderes, etwas Unheimliches, das von den Felswänden auszugehen schien und die Lüfte gefrieren ließ.

				Die anderen spürten es auch. Exell sah, wie die Hände der Amazonen sich um die Griffe ihrer Waffen legten, wie die Gefährtinnen sich untereinander scheue Blicke zuwarfen. Sie sah sich um. Moule stand unverändert starr im Heck und schien sich noch vorzubereiten.

				Worauf?

				Exell zog den Umhang noch enger um sich. Die Kälte, die nach ihrem Herzen griff, war nicht mehr länger allein die der eisigen Luft.

				Sie deutete Nataikas Schweigen so, daß die Schiffsführerin ihren Kriegerinnen nicht unnötig Furcht einflößen wollte. Dennoch hätte sie es lieber gesehen, sie hätte ihnen gleich zu Beginn der Fahrt die volle Wahrheit gesagt.

				Nataika hatte, kurz nachdem das Schiff Fahrt aufgenommen hatte, Mannschaft und an Bord Gekommene um sich versammelt und ihnen erklärt, daß die Sturmbrecher der Flotte erst dann zum Hexenstern folgen sollte, wenn eine Fracht an Bord genommen war, die für die Zaem von großer Bedeutung sei. Nur über den Ort, an dem diese geheimnisvolle Fracht auf sie warten sollte, und über diese Fracht selbst war kein Wort gefallen.

				»Seht dort!« rief eine der Gefährtinnen aus. Ihr Arm war weit ausgestreckt. Die blitzende Klinge in ihrer Rechten deutete voraus in den Hexenschlag.

				Exell sah die Klippen zu beiden Seiten zurückweichen. Im gleichen Augenblick verspürte sie wieder die Furcht vor einer unheimlichen Bedrohung. Etwas Ungeheuerliches wartete auf die Sturmbrecher, dort, wo sich nun der Hexenschlag zu einem See verbreiterte. Es lauerte in den Tiefen, und Exell hatte ein Gefühl von Zeitlosigkeit. Es war fast so, als führe das Schiff auf einen Ort zu, an dem die fernste Vergangenheit noch lebendig war - oder jetzt zu neuem, schrecklichem Leben erwachte.

				Wieder sah sie sich nach Moule um, und nun hatte die Hexe im rosa Mantel beide Arme weit gen Himmel gereckt, die Finger nach vorne gebogen, als trachte sie, das, was dort in den Tiefen verborgen lag, durch ihre Magie in seine Grenzen zu weisen.

				Die Sonne versank hinter den Felsen. Doch nicht allein das war es, das plötzlich den Himmel verdunkelte. Urplötzlich senkte sich beklemmende Finsternis auf den See und das Schiff herab, und Exell war nach Schreien zumute.

				Sie bezwang ihre Angst vor dem Unbekannten und vor den Gewalten, die sich um sie herum zu offenbaren begannen. Ihre Rechte lag auf dem Griff einer der beiden namenlosen Klingen. Unter der Rüstung hob und senkte sich ihre Brust unter tiefen Atemzügen. Eiseskälte griff noch beängstigender nach ihrem Herzen. Sie mußte sich dazu zwingen, geradeaus zu blicken - und sah die Lichter auf dem See, zwölf an der Zahl.

				Unheimliche Stille hatte sich breitgemacht. Die Ruder waren eingezogen. Nur das leise Plätschern des an ihnen ablaufenden Wassers war noch zu hören.

				Dann sagte Nataika in diese Stille hinein:

				»Wir sind am Ziel, meine Kriegerinnen. Die Hexen erwarten uns.«

				*

				Es hieß, daß der See, der sich am Hexenschlag gebildet hatte, noch nie erforscht worden sei und Mächte beherberge, denen kein Sterblicher je zu trotzen vermocht hätte. Wer dennoch vermessen genug gewesen war, ihm seine Geheimnisse entreißen zu wollen, war niemals wieder von diesem Ort zurückgekehrt.

				Alte Überlieferungen wollten wissen, daß das Gewässer mehr als zehntausend Fuß tief sei, ja an einigen Stellen bis zum Herzen der Welt selbst reiche.

				Was davon der Wahrheit entsprach, das wußten selbst die zwölf Hexen nicht zu sagen, die in den zwölf Wachtürmen lebten, die um den See herum erbaut worden waren. Dort fristeten sie ihr einsames Dasein in dem Bestreben, die aus den Tiefen emporsteigenden verderblichen Kräfte im Zaum zu halten, auf das ihnen die Möglichkeit verwehrt blieb, sich über Ganzak auszubreiten.

				So war es seit langer Zeit gewesen. Doch nun war der Tag gekommen, an dem die Gefahr für immer gebannt werden sollte.

				Die Wehrtürme, die über die senkrechten Ufer ragten, die durch das Aufsplittern des Landes und das Entstehen der fünf Risse selbst tief gespalten worden waren, standen verlassen. Zaems gewaltige Vision am verdunkelten Firmament war auch für die Hexen das Zeichen zum Aufbruch gewesen. In stummem Einverständnis hatten sie sich zu ihren zwischen den Klippen versteckten Booten begeben und sich bis auf die Mitte des Sees hinausgewagt, wo sie nun einen magischen Kreis bildeten.

				Für fast drei Stunden verharrten sie dort. Dann endlich erschien das ihnen angekündigte Schiff. Und mit dem Kommen der Sturmbrecher verfinsterte sich das Firmament.

				Fackeln brannten in den zwölf Booten, um den Amazonen und ihrer Bordhexe den Weg zu weisen. Die Hexen selbst vermochten dies nicht mehr.

				Ihre Augen waren starr auf die Mitte des Kreises gerichtet. Jede einzelne gab ihre magische Kraft in den Kreis, so daß ein magisches Feld entstand, in dem die Kräfte der einzelnen um ein Vielfaches verstärkt zusammenflossen.

				Das Erscheinen der Sturmbrecher war das Zeichen zum Beginn eines Unterfangens, von dem niemand zu sagen wußte, was an dessen Ende stehen würde. Doch die Zaem hatte befohlen!

				Magische Ströme reichten in die Tiefen hinab, tasteten sich vor, behutsam und langsam, bis sie endlich auf Widerstand stießen.

				Die Hexen gaben ihr Bestes, während ein Teil ihrer Magie versuchte, weiterhin die Macht in der Tiefe an ihrer vollen Entfaltung zu hindern.

				Es war ein Spiel mit Gewalten, die nicht von dieser Welt waren.

				*

				Die Sturmbrecher ging gerade so weit vor dem Hexenkreis vor Anker, wie die Enge des Sees dies zuließ. Gespenstisch leuchteten die Fackeln herüber, schaukelten die zwölf Hexenboote leicht auf den Wellen. Hochaufgerichtet standen die Hexen darin, auch sie nur Schemen gegen die unnatürliche Dunkelheit.

				Nataika hatte die Mannschaft um sich gesammelt und blickte vom Heckaufbau lange auf ihre Amazonen herab. Moule stand neben ihr mit ausdruckslosem Gesicht. Exell, die sie beobachtete, hatte den Eindruck, daß sie mit den Hexen in den Booten in stummer Verbindung stand.

				»Kriegerinnen!« rief Nataika mit lauter Stimme. »Bisher habe ich geschwiegen, weil ich nicht wußte, was uns hier erwarten würde. Nun aber hat es den Anschein, als könnten wir schon bald zur Flotte aufschließen. Die Sturmbrecher ist schneller als die meisten anderen Schiffe, von deren Fahrt es abhängt, wie schnell die ganze Flotte vorankommt. In spätestens zwei Tagen werden wir sie eingeholt haben.«

				Sie machte eine Pause, sah die Fragen in den Augen der Amazonen.

				»Die Fracht, die wir an Bord zu nehmen haben«, fuhr Nataika fort, »muß von den zwölf Hexen geborgen werden. In diesen Augenblicken sind sie dabei, sie vom Grund dieses Sees heraufzuholen. Worum es sich dabei handelt, das wissen weder Moule noch ich. Aber wir werden sie von hier aus zum Hexenstern bringen, und zwar direkt zu Zaems Frostpalast!«

				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Exell hörte den Widerhall von Nataikas letzten Worten in ihrem Geist:

				Zu Zaems Frostpalast!

				Für die Dauer weniger Herzschläge war das, was dieser unselige Ort an Schrecklichem bereithalten mochte, vergessen. Daß das, was die Sturmbrecher hier abholen und zum Hexenstern bringen sollte, für die Zaubermutter von unerhörter Wichtigkeit sein mußte, war ihr klar gewesen. Doch wie unerhört bedeutungsvoll mußte es sein, wenn die Zaem es in ihrem geheimnisvollen, sagenumwobenen Frostpalast haben wollte, von dem selbst alte Kriegerinnen nur zu flüstern wagten.

				Sie, Exell, würde den Frostpalast sehen, vielleicht betreten, vielleicht sogar… die Zaem selbst schauen dürfen. Keine Himmelsvision - die mächtige Zaubermutter leibhaftig!

				Exell war von dieser Aussicht so sehr in den Bann geschlagen, daß sie den Kopf erst wandte, als der vielstimmige Schrei der Gefährtinnen in ihren Ohren hallte.

				Ein mächtiges Rauschen hob an, und Blitze zuckten aus dem nun noch finstereren Himmel auf die Mitte des Sees herab. Es war wie ein plötzlich hereingebrochenes Sturmgewitter, das alles hinwegfegte, das sich nicht rechtzeitig vor den entfesselten Gewalten in Sicherheit zu bringen vermochte. Doch kein Lufthauch war zu spüren. Keine Regengüsse und keine Hagelschauer kamen herab. Die Kriegerinnen liefen nach Backbord, und ihre Schreie, soweit sie in diesem Brausen und Toben verständlich waren, verkündeten, daß sich jetzt dort, mitten im Kreis der Hexen, etwas tat.

				Exell zögerte. Wieder warf sie Moule einen scheuen Blick zu und erschrak heftig, als sie deren verzerrte Züge sah. Pechfackeln brannten auf dem Heckaufbau und warfen gespenstische Schatten auf das alte, harte Gesicht der Hexe, deren Augen unnatürlich weit aufgerissen waren, während ihre runzligen Lippen Beschwörungsformeln hervorbrachten.

				Exell rannte zu den Gefährtinnen und beugte sich weit über die Reling. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern erstarren.

				Mitten im Kreis der Hexen hatte das Wasser begonnen, sich aufzutürmen. Dort schäumte und brodelte es. Die Lichterspeere der Blitze fuhren, von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, in die weiß in die Höhe schießende Gischt, die bis in die zwölf Boote spritzte, in denen die Hexen aufrecht standen wie in Stein gemeißelte Statuen.

				Und es war, als würden die Himmelslichter von dort unten, weit unter der Wasseroberfläche, in einem unwirklichen, blutroten Leuchten zurückgeworfen. Das unheimliche Leuchten breitete sich aus, färbte die Gischt rot und schien selbst die Luft zu erfüllen.

				Dann schob sich etwas mit ungestümer Gewalt nach oben.

				Ein mächtiger Wasserberg türmte sich auf, wuchs in die Höhe, schäumend und drohend. Exell hielt den Atem an. Einige Kriegerinnen schrien etwas, das sie nicht verstehen konnte. Aber ihrer aller Blicke hafteten auf dem Etwas, von dem nun das Wasser an allen Seiten abzufließen begann.

				Es war ein gigantischer Gesteinsbrocken, wie Exell noch keinen gesehen hatte. Seine Oberfläche war seltsam zerfurcht und strahlte hell in jenem Blutrot, das eben noch aus der Tiefe heraufgeleuchtet hatte. Noch immer hob er sich aus dem See und schien kein Ende nehmen zu wollen, bis er endlich zur Gänze heraus war und, von den magischen Kräften der Hexen gehalten, zwanzig, dreißig Fuß hoch über der aufgewühlten Oberfläche schwebte.

				Exell wurde plötzlich bewußt, daß auch sie schrie. Sie stand an der Reling und preßte sich beide Hände gegen die Schläfen. Doch auch das half ihr nicht gegen den stechenden Schmerz in ihrem Schädel, gegen das Gefühl, plötzlich schwerelos geworden zu sein, in einen Strudel zu geraten, der sie in endlose Abgründe zu reißen drohte. Um sie herum wälzten sich Amazonen am Boden oder gebärdeten sich wie Besessene. Exell glaubte, Nataikas Stimme von irgendwoher zu hören. Sie wollte herumfahren, doch der strahlende Stein gab ihren Blick nicht frei. Heller noch als die Sonne leuchtete er nun, und Exell wußte: Er war verantwortlich für den rasenden Schmerz und den Wahnsinn, der nach ihr und den anderen griff. In seinem Innern mußten Feuer brennen, heißer als die Glut der Vulkane, doch keine Wärme gab er von sich. Im Gegenteil wurde die Kälte noch klirrender.

				Wie Blut war das Wasser unter dem Stein, blutrot gefärbt die Umhänge der zwölf Hexen, die nicht länger aufrecht in ihren Booten standen. Auch sie wanden und krümmten sich.

				Kein Stein von dieser Welt! dachte die Jungamazone, als sie auf den Knien über die Bohlen rutschte.

				Sie mußte hinsehen, obgleich ihre Augen von der Helligkeit tränten und brannten. Der Brocken schwebte noch über dem Wasser, doch unstet nun. Die zwölf Hexen besaßen nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Er zog die Blitze an, schien sich plötzlich aufzublähen, immer weiter zu wachsen und…

				»Habt acht!« schrie da eine Stimme. Exell vernahm sie durch das Tosen und den Donner, durch das Schreien der Gefährtinnen. Moule! dachte sie mit dem letzten Rest klaren Verstandes, der ihr noch blieb. Moule! Rette uns!

				»Habt acht!« gellte der Schrei der Hexe noch einmal. »Die zwölf haben keine Macht mehr über den Himmelsstein! Er wird…!«

				Alles andere ging in einem fürchterlichen Krachen unter, das die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Vor Exells tränenden Augen zerbarst der leuchtende Brocken. Sie nahm es kaum noch wahr. Alles erschien ihr so unwirklich.

				Ein stechender Schmerz in der linken Schulter riß die Jungamazone fast im gleichen Augenblick wieder in die Wirklichkeit zurück. Ihre Hand fuhr zu dieser Stelle, und warm sickerte Blut zwischen ihren zitternden Fingern hindurch.

			

		

	
		
			
				3.

				»Ich bringe sie um!« knurrte Scida. »Bei meiner Ehre, ich werde sie Lacthy dorthin folgen lassen, wo die Verdammten für all das büßen müssen, was sie auf dieser Welt taten!«

				Die Amazone kauerte auf einer Holzkiste in einem der Lagerräumen der Südwind. Die soeben haßerfüllt hervorgestoßenen Worte waren, so ziemlich die ersten, die sie von sich gegeben hatte, seitdem sie dazu übergegangen war, sich in innerer Versenkung auf das von ihr herbeigesehnte Duell mit der Erzfeindin vorzubereiten.

				Neben ihr hockte Gerrek auf einer anderen der Kisten, die Proviant und Waffen bargen. Ihr gegenüber saßen Mythor und Kalisse. Doch ihr Blick ging an ihnen vorbei.

				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.

				»Du lebst in einer anderen Welt, Scida«, sagte der Gorganer vorwurfsvoll. »Wach endlich auf! Hör auf, nur noch an Lacthy zu denken. Sie befehligt die Flotten der Horsik- und der Narein-Sippschaften. Und zumindest bis wir den Hexenstern erreicht haben, solltest du deine Rache vergessen. Du hast keine Aussicht, an sie heranzukommen!«

				Scida gab keine Antwort. Sie stierte vor sich hin und stampfte voller Grimm mit den Stiefeln den Boden.

				»Davon wird’s auch nicht besser«, kam es von Gerrek. Der Mandaler breitete in Verzweiflung die Arme weit aus. »So ist das mit den Weibern, Mythor. Sie rühmen sich ihrer Taten und Tugenden, aber sobald die Gefühle sie packen, ist es aus mit dem klaren Verstand.«

				»Aha«, konterte Kalisse. »Und den hast du dir bewahrt, ja?«

				»Keine Frau kann ihn mir nehmen«, versicherte der Beuteldrache todernst. »Auch nicht Taukel.« Er knurrte etwas in seine wenigen Barthaare. »Aber wenn sie mir einmal allein über den Weg laufen sollte, dann schwöre ich euch: Ich puste sie um!«

				»Sein klarer Verstand«, seufzte Kalisse. Sie stieß Mythor mit dem Ellbogen an. »Und du? Was sagst du dazu?«

				Mythor stand auf, ging einige Schritte und winkte ab.

				Er lauschte auf die Fahrtgeräusche der Südwind. Oben auf Deck waren die Schritte der Amazonen zu hören. Dann und wann schrie Josnett, die wettergegerbte Schiffsfrau, ihre Befehle.

				Wie lange war es nun her, daß die Südwind aus der Schattenbucht ausgelaufen war? Drei Stunden? Vier?

				Spielte das überhaupt eine Rolle? Kam es nicht allein darauf an, daß sie ihn und die Gefährten zum Hexenstern brachte - und daß ihnen bis dahin etwas eingefallen sein mußte, um Fronja vor den Heerscharen der Zaem zu retten?

				»Du schweigst also, Mythor?« Kalisse lachte trocken. »Ich verstehe Scida sehr gut. Und ich sage euch noch etwas: Ich denke, daß Taukel von Lacthy nur auf die Südwind gebracht wurde, um sie zu demütigen.«

				»Dabei vergißt du eines«, knurrte Scida. »Mit jeder neuen Demütigung durch die Hexe wächst mein Haß auf Lacthy nur noch mehr - und meine Kraft!«

				»Man sieht es dir an«, kam es prompt von Gerrek. »Wirklich, du wirkst wie aus einem Jungbrunnen entstiegen.«

				Damit hatte er nicht unrecht. Scida, die den Zenit ihres Lebens bereits überschritten hatte, wirkte frischer und kräftiger denn je, fast jugendlich. Mythor drehte sich zu ihr um und musterte sie, wie so oft in den letzten Tagen. Er machte sich große Sorgen um diese Frau, die er ebenso ins Herz geschlossen hatte wie sie ihn. Der Haß auf die Todfeindin, die sie als Befehlshaberin auf der Seejungfrau wußte, hatte an ihr wahre Wunder gewirkt, so sehr er diesen Haß auch verurteilte. Die Gefährten hatten es schwer genug. Scidas Rachegelüste konnten ihre Lage nur noch verschlimmern.

				Dabei verstand er sie, was Taukel anbetraf. Er selbst hatte sich ein ums andere Mal zusammenreißen müssen, um sich nicht zu einer unbedachten Reaktion verleiten zu lassen.

				Taukel, Trägerin des lila Mantels und damit im sechsten Grad stehend, hatte an Bord der Südwind den Platz der zu Tode gekommenen Glair eingenommen. Niemand kannte sie. Niemand hatte bislang auch nur entfernt mit ihr zu tun gehabt. Nicht einmal Josnett, die Glairs tragischer Tod wohl am stärksten betroffen hatte.

				Doch Josnett fügte sich, und Mythor wußte, daß es für ihn das beste war, auch mit der Hexe zu leben zu versuchen, die keine Gelegenheit ausließ, ihn, Scida, Gerrek und auch Kalisse ihre ganze Verachtung spüren zu lassen.

				Das hatte so weit geführt, daß die vier sich, wenn es irgend möglich erschien, unter Deck zurückzogen, um mit sich allein zu sein.

				Burras Amazonen schienen dafür Verständnis zu haben. Gudun, Gorma und Tertish zeigten zwar nicht so offen wie sie ihre Ablehnung der Seehexe gegenüber, doch bemühten sie sich, Taukel von ihnen fernzuhalten.

				Und Skasy, die Kriegsstrategin der Narein?

				Mythor war sich über ihre Einstellung nicht völlig im klaren. Sie schien, wie die Amazonen, nur noch Gedanken für den bevorstehenden Sturm auf den Hexenstern zu haben. Alles andere prallte von ihr ab.

				»Ich sage euch«, war erneut Gerreks Stimme zu vernehmen, »daß Taukels Stunde schlägt, sobald wir in Schwierigkeiten kommen. Oh, nicht daß ich solche herbeiwünschte, aber ich fresse meinen kostbaren Schwanz, sollte Taukel mehr von Wind- und Wettermagie verstehen als ich.«

				»Guten Appetit vorab«, wünschte Kalisse.

				Gerrek verzog beleidigt sein Drachenmaul.

				»Wir werden ja sehen!« knurrte er.

				Mythor seufzte und schüttelte unwillig den Kopf.

				»Wir werden mit ihr zu leben haben, nicht für immer, aber bis wir am Hexenstern sind. Darauf solltet ihr eure Gedanken richten. Die Amazonen, die Zaems Himmelsvision erlebten, glauben, von ihrer Zaubermutter gegen eine Gefahr geschickt zu werden, die Vanga aus tiefster Finsternis droht - sei ihre Zaubermutter nun die Zaem, die Zoud, die Zanni, die Ziole oder die Zytha. Keine der hunderttausend Kriegerinnen dürfte ahnen, daß Zaem ein ganz anderes Ziel verfolgt, nämlich…« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Fronja zu töten! Ihre Erste Frau von Vanga!«

				»Und?« fragte Kalisse aufblickend. »Willst du es ihnen sagen?«

				»Wie kann er das?« seufzte Gerrek. »Die Antwort wäre eine Schwertlanze in der Brust.«

				»Wir werden den Hexenstern nicht eher erreichen, als bis ich meine Rache genommen habe!« war Scidas tonlose Stimme zu vernehmen.

				Ein schallendes Lachen antwortete ihr. Die Gefährten sprangen auf und fuhren herum.

				Vor der hölzernen Treppe, die zu diesem Deck hinunterführte, stand Taukel in ihrem lila Umhang. Schwarze Augen blitzten in ihrem weich geschnittenen Gesicht. Taukel machte nicht den Eindruck einer von Wind und Wetter gegerbten Seehexe. Eher wirkte sie wie eine, die bis zum Tage des Aufbruchs hinter den schützenden Mauern einer Hexenschule oder einer Festung gelebt hatte und nun zum erstenmal dem rauhen Leben auf einem Schiff ausgesetzt wurde.

				»So alt und noch solche Gedanken?« höhnte sie. »Es wäre gewiß kein Ruhmesblatt für Lacthy, dich im Kampf besiegt zu haben, Alte.«

				»Schweig!« herrschte Kalisse sie an und hatte ihre Hand auf Scidas Schulter, um sie vor einer Unbeherrschtheit zu bewahren, denn genau das wollte die Hexe. »Wie lange bist du schon hier, eingeschlichen wie eine gemeine Diebin?«

				»Lange genug, um einiges Interessante zu belauschen«, verkündete Taukel stolz. »Mich plagte die Langeweile, oben auf Deck, und ich vermißte euch.« Wieder lachte die Hexe. Sie warf den Kopf weit in den Nacken zurück. Ihr für Vanga-Verhältnisse eher schmächtiger Körper schüttelte sich vor Vergnügen.

				Mythor bedeutete Gerrek und Kalisse, sich zurückzuhalten und ein Auge auf Scida zu haben. Er selbst trat vor Taukel hin und verschränkte die Arme über der Brust.

				Ihr Lachen erstarb. Sie kniff die Augen zusammen und musterte den Gorganer von Kopf bis Fuß. Triefender Spott lag in ihrer unangenehm hellen Stimme, als sie sagte:

				»Oh ja. Ich vermißte euren Anblick sehr, denn er macht mir immer wieder aufs neue klar, welch niedere Geschöpfe der Schoß unserer Welt doch hervorzubringen vermag. Du da - ein Mann, der es sich anmaßt, mit Zaems Amazonen in den Kampf zu ziehen. Ein Mann, der sich hier an Bord bewegt, als wäre er einer von uns! Ich werde dafür sorgen, daß du aufs unterste Deck zu den Schmutzigen gebracht wirst!«

				»Weiter«, verlangte Mythor. »Nur weiter.«

				Er gab sich gelassen, wenngleich es ihm schwerfiel. Doch Taukel sollte nicht triumphieren. Wenn es in ihrer Absicht lag, die vier Freunde zu Unbesonnenheiten zu verleiten, um dadurch einen Vorwand zu bekommen, sie über Bord werfen zu lassen, so sollte sie enttäuscht werden. Ihre Sticheleien hatten schon vor dem Auslaufen der Südwind begonnen. Nun schien sie eine Entscheidung herbeiführen zu wollen.

				»Das paßt zu einem wie dir«, zischte Taukel. Für einen Augenblick ließ sie die Maske fallen. Zornig blitzte es unter ihren dunklen Brauen auf. »Zu einem Ehrlosen. Das niedrigste Weib hätte jetzt seine Klingen gegen mich gerichtet. Was muß ich noch tun? Dir ins Gesicht spucken?«

				»Tu es nur!« rief Gerrek. »Dann spucke ich zurück, und zwar ziemlich heiß!«

				Taukel drehte sich zu ihm um.

				»Und du? Eine Jammergestalt - weder Mensch noch Tier. Ein Beuteldrache willst du sein? Ich sage dir, selbst die garstigsten und gefräßigsten Seeungeheuer würden dich verschmähen, bände man dich als Köder ans Heck.«

				»O Mythor«, krächzte der Mandaler, »du verlangst sehr viel von mir.«

				»Laß sie reden, Gerrek. Sicher hat sie auch noch ein paar nette Worte für Kalisse.«

				»Für eine räudige, keifende Hündin? Einen Krüppel mit…«

				»Schweig!« schrie Scida. Sie schüttelte Kalisses Hand ab und riß beide Klingen aus den Scheiden. Mit einem mächtigen Satz war sie bei Taukel. Mythor, der sie zurückhalten wollte, wurde von ihr weggestoßen. »Hört ihr euch ihre Schmähungen nur weiter an! Ich stopfe ihr den Mund! Nun komm, Taukel! Laß dir von der räudigen Hündin ihre Waffen geben und kämpfe! Das wolltest du doch! Wenn du die Schwerter ebenso gut zu gebrauchen weißt wie dein Schandmaul, so solltest du die meinen nicht fürchten!«

				Die Hexe lächelte kalt.

				»Ich könnte dein Mütchen schon kühlen, Alte. Ich könnte dir den Tod geben, den eine wie du so sehr herbeisehnen muß, um ihr elendes Dasein endlich zu beenden. Aber ich denke nicht daran.«

				Scida schrie auf, riß die Rechte in die Höhe und holte weit aus, um Taukel den Todesstoß zu versetzen. Gerade noch rechtzeitig fiel Mythor ihr in den Arm und zerrte sie einige Schritte zurück.

				»Hör auf! Bei Quyl, siehst du denn nicht, daß sie das nur will? Scida, sollst du wegen ihr zur Mörderin werden? Ist sie das wert?«

				»Das ist mir egal! Sie kann sich verteidigen! Ich lasse meine Ehre nicht von ihr beschmutzen!«

				»Verdammt, sie will verhindern, daß du Lacthy zum Kampf forderst! Vielleicht ist sie sogar bereit, ihr eigenes Leben dafür zu geben! Töte oder verwunde sie, und Josnett wird nicht zögern, dich dafür zu richten - und uns mit dir!«

				Mythors Worte verfehlten ihre Wirkung diesmal nicht. Scida senkte den Kopf und ließ den Arm mit der Waffe sinken.

				»Ich habe mich ziemlich dumm benommen«, flüsterte sie.

				»Unter anderen Umständen hättest du genau richtig gehandelt«, rief Kalisse.

				»Fragt mich nicht, welche Antwort ich für sie bereit hätte. Laßt sie reden. Der Tag wird kommen, an dem sie für alles bezahlt!«

				Taukel ballte die Fäuste.

				»Vorher bezahlt ihr, das schwöre ich. Die Zaem mag wissen, was ihr auf einem Schiff ihrer Flotte zu suchen habt. Aber es kann nicht ihr Wille sein, die Planken der Südwind durch eure Füße beschmutzen zu lassen. Aber gut. Noch sind wir nicht am Hexenstern, und bis wir ihn erreicht haben, kann vieles geschehen.«

				»Ist das eine Drohung?« fragte Mythor.

				»Nimm es als eine Prophezeiung!«

				Damit wandte die Hexe sich um und stieg die Treppe hinauf. Knarrend schloß sich die Klappe zum Oberdeck hinter ihr.

				»Kalisse hatte recht«, sagte Mythor. »Lacthy hat sie uns geschickt, um uns für sie aus dem Weg zu räumen. Es ist besser, wenn wir auch weiterhin zusammenbleiben, so daß jeder den anderen im Auge hat.«

				Kalisse nickte.

				»Sie kann uns drohen, soviel sie will. Allein unsere… unsere Beschützerinnen werden dafür sorgen, daß sie nicht offen gegen uns vorgehen kann.«

				Kalissos ganzer Unwille darüber, daß sie im Grunde nach wie vor Gefangene von Burras Amazonen waren, lag in diesen Worten. Gudrun, Gorma und Tertish hatten immer noch den Auftrag, Mythor zur Amazonenschule von Anakrom zu bringen, wo er die Ausbildung erhalten sollte, die ihn später in die Lage versetzte, Burra in ihren Kampfspielen als ebenbürtiger Gegner gegenüberzustehen. Zaems Aufruf, den Hexenstern zu stürmen, hatte sie gezwungen, dieses Vorhaben vorerst zurückzustellen.

				»Gehen wir an Deck«, sagte Mythor grimmig, »bevor die drei beginnen, sich Sorgen um uns zu machen.«

				»Du gefällst mir gar nicht, Mythor, weißt du das?« sagte Gerrek. »Du redest zuviel und tust zu wenig. Wenn es nach mir ginge…«

				»Geht’s aber nicht!« rief Kalisse. »Wenn hier einer zuviel redet, bist du das. Na, komm. Schieb deinen wohlgeformten Körper schon nach oben!«

				»Weibervolk!« knurrte der Mandaler.

				Mythor kletterte an Deck. Scida folgte als letzte, schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen.

				*

				Josnett stand mit Gudun und Tertish im Bugkastell der Südwind. Ihre Unterhaltung brach ab, als sie Mythor, Gerrek, Kalisse und Scida an Deck kommen sahen.

				Gudun winkte die vier heran. Sie mußten sich den Weg durch die Amazonen bahnen, die, sonst auf den Ruderbänken, nun zur Untätigkeit verurteilt waren, solange die Winde die Segel blähten.

				Die sechs Fuß und eine Handbreit große, etwa fünfzigjährige Schiffsführerin legte die Stirn in Falten, als Mythor neben sie hintrat. Wind und Wetter hatten ihre Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, und ihr Körper schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen. Diese Frau, das wurde auf den ersten Blick klar, hatte den größten Teil ihres Lebens auf dem Meer verbracht. Kämpfe und die Launen der Elemente hatten sie zäh gemacht, hart gegen sich selbst und andere, von denen sie den gleichen Einsatz verlangte, den auch sie an den Tag legte.

				»Taukel war bei euch«, sagte sie. »So wie sie aussah, als sie zurückkam, hat sie wohl wenig erreicht. Das ist gut so. Haltet euch auch weiterhin zurück. Ich will keinen Streit auf meinem Schiff.«

				»Es liegt nicht an uns«, gab Mythor zurück. Er nickte Burras Amazonen lächelnd zu und trat an ihnen vorbei.

				»Welche Flotte!« seufzte Gerrek.

				Mythor gab keine Antwort. Fast schwindelte ihn bei dem Anblick der Schiffe, die er erst gar nicht zu zählen versuchte. Er sah die Zeichen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha auf den mächtigen Hauptsegeln prangen.

				Er sah die Amazonen, die sich an Bord dieser Schiffe im Kampf übten oder untätig an den Rudern saßen. Er blickte auf und sah hoch über sich am Himmel die mittelgroßen Kundschafterballons, die eigentliche Vorhut. Das Gros der Luftflotte hielt sich noch weit hinter den Seeschiffen. Schwach waren die Ballons dort zu sehen, im Norden, woher die magischen Winde bliesen. Wie die Steine eines Mosaiks schienen sie am Horizont aufgehängt.

				Es war Nacht, doch nicht wirklich dunkel. Das rötliche Licht über der Flotte glich dem der Abenddämmerung, schwach, aber doch ausreichend, um auch auf entfernteren Schiffen noch Einzelheiten erkennen lassen zu können.

				Auch hier war Magie am Werk. Zaems und der anderen Zaubermütter beste Seehexen lenkten die Winde und beeinflußten die Strömungen. Und sie schufen dieses Licht, wie um ganz Vanga zu verkünden: Schaut alle her! Schaut und erzählt euren Nachfahren von der mächtigsten Flotte seit Bestehen der Welt, die Vanga vor dem drohenden Untergang retten wird!

				Unwillkürlich mußte der Sohn des Kometen an eine andere Kriegsflotte denken - an jene der Caer, die den Untergang der Stadt Elvinon herbeigeführt hatte. Es war kein Vergleich! Damals, als Mythor seine ersten wirklichen Schritte in die Lichtwelt hinein tat, war ihm das Aufgebot der Inselhorden als eine Streitmacht erschienen, der keine andere Macht der Welt zu trotzen vermochte.

				Fünftausend Schiffe waren es gewesen, gelenkt und befehligt von den Dämonenpriestern der Caer. Nun bezweifelte Mythor, daß selbst die Schwarze Magie der Caer-Priester Zaems Aufgebot hätte aufhalten können.

				Und noch schienen die Zaubermütter selbst nicht in das Geschehen eingegriffen zu haben. Mythor wagte sich nicht vorzustellen, welche Kräfte sie zu entfesseln vermochten.

				Ihn schauderte. Und immer wieder stellte er sich die verzweifelte Frage, wie es ihm und den Gefährten gelingen könnte, vor den Amazonen den Hexenstern zu erreichen, vor ihnen bei Fronja zu sein, deren Schicksal ungewisser war als jemals zuvor.

				Ein Trost war ihm, daß die Zaem ihr Vorhaben, Fronja zu töten, bisher noch nicht in die Tat umgesetzt haben konnte. Er klammerte sich an diesen Gedanken - oder an die Hoffnung? Immer wieder sagte er sich, daß Zaem einer solchen gewaltigen Flotte nicht bedurfte, sollte sie aus eigener Kraft die Tochter des Kometen vernichten können.

				Mythor war nahe daran, den Ring der Hexe Vina hervorzuholen, in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einmal einen Traum von Fronja empfangen zu können.

				Josnetts rauhe Stimme brachte ihm zu Bewußtsein, daß er nicht allein war.

				Er drehte sich zu ihr um und blickte in ein sorgenvolles Gesicht.

				Die Schiffsführerin hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien den Himmel abzusuchen.

				»Etwas braut sich zusammen«, sagte sie finster.

				»Ein Unwetter?« fragte Gudun überrascht. Sie lachte. »Woher sollte ein Unwetter heraufziehen können, hier, wo die Magie unserer Hexen alle Winde und Strömungen in die uns genehmen Bahnen lenkt?«

				»Wir durften von Anfang an nicht damit rechnen, ungehindert bis zum Hexenstern zu kommen«, antwortete Josnett. »Auch die Gegenseite verfügt über Magie.«

				»Solltest du recht behalten«, meinte Tertish spöttisch, »so wird sich Taukel bald schon die Gelegenheit bieten, ihre Künste unter Beweis zu stellen.«

				Tertish, die Todgeweihte. Mythor mußte sie für den Mut bewundern, mit dem sie dem selbstgewählten Schicksal entgegenblickte. Nach dem bevorstehenden Kampf, spätestens aber, nachdem sie ihn in der Amazonenschule von Anakrom abgeliefert hatte, würde sie ihrem Leben ein Ende bereiten müssen. So war es ihr bestimmt. Tat sie es nicht, würde die Wunde in der Handfläche ihres linken und steifen Armes immer wieder aufbrechen, von Mal zu Mal mit stärkeren Qualen verbunden, und sie nachhaltig an ihre Ehrenpflicht erinnern.

				»Ich sehe es dir an«, stieß Gudun nach! »Du vertraust ebenso wenig wie wir auf Taukels magische Fähigkeiten, Josnett.«

				»Ich halte sie für nicht sehr befähigt, das ist wahr«, gab die Seefrau zurück. »Aber das ändert nichts daran, daß sie uns von Lacthy zugeteilt wurde und wir uns dem Willen der Befehlshaberin zu fügen haben.«

				»Dem Willen einer Horsik!« rief eine der anderen Amazonen, die ausnahmslos der Narein-Sippe angehörten.

				»Wir werden uns unser Urteil bilden, nachdem Taukel Gelegenheit hatte, sich hervorzutun!« Josnett hob einen Arm und deutete auf eine Reihe von Schiffen, deren Segel von plötzlich aufkommenden Winden arg gebeutelt wurden. Von dort drangen Schreie herüber. Kriegerinnen liefen wie aufgescheucht durcheinander oder stürzten an die Ruder.

				Im nächsten Augenblick brach der Sturm auch über die Südwind herein. Josnett war wie umgewandelt. Eben noch ruhig und gelassen, fuhr sie auf dem Stiefelabsatz herum und begann, der Mannschaft Befehle zuzurufen. Innerhalb weniger Herzschläge begann es in Strömen zu regnen. Das magische Licht über dem Wasser erlosch. In den Regen mischten sich Hagelkörner so groß wie Vogeleier, dann Schnee. Die Luft selbst schien zu vereisen.

				»Worauf wartet ihr?« schrie Josnett. »Auch ihr seid gemeint! An die Ruder!«

				»Ach! Aber sonst sind wir zu nichts nutze!« klagte Gerrek und fügte sich in sein Schicksal.

				Der Hagel prasselte auf das Deck. Schneeflocken stoben durch die Luft, als Mythor, Kalisse und Scida sich in die Riemen legten. Aus dem Sturm wurde ein Orkan, der die urplötzlich über dem Meer treibenden Nebelfelder in gespenstische Schwaden riß. Kriegerinnen holten die Segel ein, bevor diese zerfetzt werden konnten. Alle schrien wild durcheinander. Doch wo war Taukel?

				Magie schien auf Magie zu prallen, und das Ergebnis war Chaos. Zwischen den Schiffen wetterleuchtete es. Windlichter waren zu sehen. Die See schien sich aufzutun, um die Südwind im nächsten Moment auf haushohen Wellen dahinreiten zu lassen. Irgendwo brach ein Mast entzwei. Dem peitschenden Regen und den Hagelkörnern, die heranschlugen wie Geschosse, schutzlos ausgesetzt, klammerte sich Mythor an die Ruderstange, nur um einen Halt zu haben. Er wußte nicht mehr, wo oben und unten war, wo vorne und hinten, links und rechts. Gerrek schrie und jammerte. Niemand hörte ihn. Alle Naturgewalten schienen sich gegen die Flotte zusammengetan zu haben, um sie an ihrem weiteren Vordringen zu hindern. Rabenschwarz war nun die Nacht. Die Südwind ächzte und stöhnte in allen Fugen.

				Bei Quyl! durchfuhr es Mythor. Sie bricht auseinander!

				*

				Hasbol und ihre Amazonen in der Silberspeer waren von dem Unwetter ebenso überrascht worden wie die Seeschiffe tief unter ihnen, wenngleich die Stürme nicht nach den Luftschiffen griffen.

				»Bei Fronja und all ihren Träumen!« stöhnte Draja. »Was ist das?«

				»Nichts«, flüsterte Thassa, eine derer von Nirrir, »von natürlichem Ursprung. Aber das heißt, daß…«

				»Daß die Flotte angegriffen wird«, vollendete Hasbol für sie. »Daß die Gegnerinnen von nun an mit allen Mitteln versuchen werden, uns aufzuhalten.«

				»Aber warum sind wir nicht betroffen?« Draja deutete aus einem der Fenster der Kanzel hinaus auf die neben und vor der Silberspeer schwebenden Luftschiffe. Die Silberspeer flog weiterhin ein Stück hinter deren Front, einerseits, weil Hasbol so den besten Überblick über die See- und Luftflotte behielt, zum anderen, weil es nach wie vor galt, Nachzügler von den kleineren Inseln einzuweisen. Das hatte es mit sich gebracht, daß das mächtige Luftschiff außerhalb der Glocke aus rotem, magischem Licht geblieben war. So wie sie seit Anbruch der Dunkelheit an ihrem Ballon gebrannt hatten, flammten jetzt überall neben und vor der Silberspeer die Windlichter auf.

				Unheimlich anzusehen war das Wetterleuchten zwischen den Hunderten von Seeschiffen, auf denen nun ebenfalls Lichter brannten und schwach durch den plötzlich aufgetauchten Nebel schimmerten. So weit das Auge reichte, bot sich dieses Bild am südlichen Horizont. Einige Schiffe kamen vom Kurs ab und verloren den Anschluß an die Flotte. Andere blieben mit gebrochenen Masten zurück. Jeder Blitz offenbarte neue Schreckensbilder.

				»Ich kann deine Frage nicht beantworten, Draja«, gab Hasbol zu. »Doch diese Magie wird uns nicht aufhalten können. Gebt Leuchtzeichen an die anderen Luftschiffe. Jene, die den Unwetterzonen am nächsten sind, sollen die vom Kurs abgekommenen Schiffe wieder auf den richtigen Weg führen.«

				Draja bestätigte und gab sich daran, den Befehl weiterzuleiten. Über einen langen, biegsamen Schlauch aus Echsenhäuten sprach sie zu den Kriegerinnen auf den Brüstungen des Ballons, die sogleich damit begannen, Windlichter zu schwenken oder so mit schweren Tüchern abzudecken, daß blitzartige Lichterfolgen den Besatzungen der anderen Luftschiffe Hasbols Willen verkündeten, jedesmal wenn die Tücher in kurzen oder langen Abständen zurückgezogen wurden.

				»Willst du sie nicht herunter in die Kanzel kommen lassen?« fragte Thassa.

				Hasbol winkte ab.

				»Du siehst, daß für uns keine Gefahr besteht. Es gilt nur den Seeschiffen - und nicht einmal ihnen allen.«

				Wahrhaftig tobten die Unwetter nur an einigen Stellen der Meeresoberfläche, während es an. anderen ruhig war. Die Sturmzonen wanderten oder lösten sich ganz auf.

				»Es wird bald vorüber sein«, prophezeite Hasbol. »Der Zweck des Angriffes ist offenkundig. Die Gegnerinnen wollen uns verwirren und auseinandertreiben. Daß sie uns dabei aussparen, offenbart ihre Dummheit.«

				Aber auch ihre starken magischen Kräfte, fügte sie in Gedanken hinzu. Keine Wolken waren zu sehen, und doch regnete und hagelte es wie aus dem Nichts heraus auf die Seeflotte herab. Wie das Wetterleuchten, entstanden die Stürme tief unter den Ballons, von denen die ersten bereits schneller wurden und, ebenfalls durch Leuchtzeichen, kundtaten, daß Hasbols Befehl verstanden worden war.

				»Ich kann nicht begreifen, daß du so ruhig bleibst«, sagte Thassa. »Sieh dich um! Sieh dir unsere Kriegerinnen an!«

				Hasbol tat es nicht zum erstenmal. Die Amazonen in der Kanzel hatten die Hände auf den Griffen ihrer Schwerter, fluchten und redeten aufgeregt durcheinander.

				»Sie wollen kämpfen!« stieß Thassa hervor.

				Hasbol lächelte spöttisch.

				»So? Und kannst du mir verraten, gegen wen? Gegen die Stürme vielleicht?«

				»Wir haben schon jetzt einige Schiffe verloren!«

				Damit war zu rechnen gewesen. Ändern ließ sich daran jedoch nichts. Es würden noch weitere verlorengehen, bevor der Hexenstern erreicht war. Hasbols Aufgabe bestand darin, die Verluste so gering wie möglich zu halten.

				»Die meisten werden von den Luftschiffen wieder auf den richtigen Kurs gebracht werden«, sagte sie finster. »Die Silberspeer wird noch weiter hinter den anderen zurückbleiben müssen, um nach Versprengten zu suchen.«

				Thassa biß die Lippen zusammen. Nur in ihren Augen blitzte es kurz auf.

				Die Befehlshaberin verstand sie auch so.

				»Wenn es zum Kampf um den Hexenstern kommt«, versprach sie, »werden wir in vorderster Linie stehen.«

				Doch vorerst war sie froh darüber, daß ihre bescheidenen magischen Künste nicht auf die Probe gestellt wurden. Sie beneidete die Seefahrerinnen und Amazonen dort unten in den Herzen der Stürme nicht, die mit weniger erfahrenen Seehexen auskommen mußten. Daran, wie schnell die vom Kurs abgekommen oder im Unwetter steckenden Schiffe ihre Fahrt wieder normalisieren konnten, zeigte sich deutlich, welche von ihnen die fähigen Hexen an Bord hatten. Einige bahnten sich unbeirrbar ihren Weg durch die ärgsten Widernisse.

				»Es ist vorüber«, sagte Hasbol nach einer Zeitspanne, die der vom Heraufdämmern des ersten Lichts, eines neuen Tages bis zum vollen Aufgehen der Sonne am Firmament entsprach. Triumphierend wiederholte sie es vor allen Kriegerinnen, schüttelte die Faust gen Himmel und fügte hinzu:

				»Nichts hält uns auf, Töchter von Vanga, Dienerinnen der Zaem! Wir bleiben zurück! Haltet Ausschau nach vereinzelten Schiffen! Für Vanga und die Zaem!«

				»Für Vanga!« schallte es im Chor zurück.

			

		

	
		
			
				4.

				Alles ging viel zu schnell vonstatten, um auch nur eine der Amazonen begreifen zu lassen, was es denn eigentlich war, das einem halben Dutzend von ihnen den Tod brachte und viele weitere verwundete. Viel zu hell war das Licht, als der Brocken auseinanderbarst und seine Splitter zu Tausenden in den See fuhren, gegen die Felswände geschmettert wurden oder ihr Ziel in den Kriegerinnen und der Sturmbrecher selbst fanden.

				Halb von Sinnen vor Schmerz, wälzte sich Exell am Boden, die Hand auf die blutende Wunde gepreßt. Sie war sich der plötzlichen Dunkelheit ebensowenig bewußt wie der ebenso übergangslos hereingebrochenen völligen Stille. Nur noch das Plätschern der gegen den Rumpf des Schiffes schlagenden Wellen war zu vernehmen, dazwischen das Stöhnen und vereinzelte Schreie der entsetzten Gefährtinnen.

				Wie Feuer brannte der Gesteinssplitter in Exells linker Schulter. Sie konnte ihn fühlen, die messerscharfe Kante, die aus dem Fleisch herausstach. Ohne zu wissen, was sie tat, suchte sie ihn sich herauszureißen, doch viel zu tief saß er.

				Schließlich blieb sie auf dem Rücken liegen und atmete schwer. Keinen Laut der Qual gaben ihre Lippen von sich. Exell hatte lernen müssen, den Schmerz zu ertragen. Sie mochte spüren, daß die Wunde sie nicht umbringen würde, und ihre wild rasenden Gedanken waren, als ihr Geist sich klärte, nur mit dem beschäftigt, wessen sie soeben Zeuge geworden war.

				Der Druck und Schmerz in ihrem Schädel war ebenso geschwunden wie die Angst, den Verstand zu verlieren. Fast war es, als sei niemals eine Macht in den Tiefen des Hexenschlags erwacht, als sei der Dämonenspuk in dem Augenblick erloschen, in dem der Himmelsstein zersprang.

				Angst hatte die Jungamazone nur noch davor, durch das fürchterliche Licht geblendet worden zu sein. Doch als sie sich nun anstrengte, konnte sie bereits wieder Schatten um sich herum sehen. Und aus den Schatten wurden Gestalten von Kriegerinnen, die in Ratlosigkeit und Entsetzen durcheinanderliefen, bis Nataikas laute Stimme zu vernehmen war. Gleichzeitig wurden Lichter entzündet. Exell richtete sich unter rasenden Schmerzen auf die Ellbogen auf und sah, daß es Moule war, die die Öllampen mit einer schwelenden Pechfackel zum Brennen brachte.

				»… unter Deck eingeschlagen!« hörte die Jungamazone Nataika schreien. »Hört ihr nicht! Ein Gesteinsbrocken ist unter Deck ins Schiff eingeschlagen, hat ein sieben Fuß großes Leck gerissen! Alle von euch, die nicht verwundet sind, hinunter zum Abdichten!«

				Füße schlugen hart auf die Planken. Exell zog sich an einer Kiste in die Höhe und versuchte taumelnd mit den Kriegerinnen Schritt zu halten, die Nataikas Befehl nachkamen.

				Moule fing sie auf, als sie zusammenbrach.

				»Nicht die Verwundeten«, tadelte die Hexe, und Exell schien, als läge in ihrer Stimme nun so etwas wie menschliche Wärme, wie Anteilnahme.

				»Es… geht schon wieder«, preßte sie hervor.

				Moule schob ihre Hand sanft beiseite und musterte im Schein ihrer Fackel die Schulterwunde.

				»Du hast großes Glück gehabt«, sagte sie. »Eine Handbreit tiefer, und der Splitter hätte dein Herz durchbohrt. Aber er steckt noch im Fleisch.«

				Exell löste sich aus ihrem Griff, stand schwankend vor ihr und machte eine abwehrende Geste.

				»Ich sterbe nicht daran, aber ich danke dir, Moule. Kümmere dich nicht um mich. Anderen ist es schlimmer ergangen. Meine Wunde ist nicht der Rede wert.« Sie stockte. »Was war das, Moule? Dieser riesige, leuchtende Stein und was von ihm ausging. Er muß…« Wieder zögerte sie. War es nicht nur eine ungeheuerliche Vermutung von ihr, geboren aus Angst und Entsetzen, daß der Stein nicht von dieser Welt war? Aber hatte nicht Moule selbst ihn einen Himmelsstein genannt?

				»Er ist vom Himmel gefallen?« fragte Exell heiser.

				Die Hexe nickte ernst. Ihr Blick ging an Exell vorbei und richtete sich in unbekannte Fernen.

				»Ich denke, daß wir nie wirklich erfahren werden, woher er kam und wie lange er auf dem Grund dieses Sees ruhte, Exell. Es ist möglich, daß er nur ein Teil eines viel größeren ist, der nach wie vor in der Tiefe liegt. Sicher wissen wir nur, daß er die Ursache für all das Böse und Unheimliche war, das von diesem Ort ausging, und das die zwölf Hexen zu bannen suchten.«

				Exell blickte sie aus großen Augen an. Sie hatte das bestimmte Gefühl, daß Moule noch etwas zu sagen hatte, aber zögerte.

				»Und?« fragte sie leise. »Was noch?«

				»Ich denke, daß alles so kommen mußte, wie es geschehen ist. Der sieben Fuß große Brocken, der in die Sturmbrecher einschlug und nun im Schiffsleib liegt, ist die Fracht, die wir zu Zaem zu bringen haben - zum Frostpalast.«

				»Oh, verdammt!« stieß Exell heiser hervor.

				*

				Nataika stand lange vor dem menschengroßen Gesteinsbrocken, der in einem der Laderäume unverrückbar auf seiner flachen Seite lag. Sie hütete sich davor, allzu nahe an ihn heranzutreten. Irgend etwas flüsterte ihr eine stumme Warnung zu, ja drängte sie, sich von dem Stein zurückzuziehen.

				Nun verstand Nataika nicht mehr als jede ihrer Kriegerinnen von Magie, doch hatte sie oft genug erfahren müssen, daß es durchaus ratsam war, solch einer inneren Stimme zu gehorchen. Auch spürte sie, daß von dem Stein etwas ausging, das ihr zwar keine Schmerzen oder Ängste, so doch zunehmendes Unwohlsein bescherte, je länger sie vor ihm verharrte.

				Kurz erwog sie, Moule zu Rate zu ziehen. Dann aber ließ sie diesen Gedanken fallen und befahl den sechs Amazonen, die sie zur Wache im Laderaum eingeteilt hatte, den größtmöglichen Abstand vom Stein zu halten. Moule hatte ihr nur erklärt, daß sie in ihm jene Fracht sah, die es zum Hexenstern zu befördern galt. Und der Wille der Zaem war zu erfüllen, nicht ihrer, Nataikas.

				»Haltet euch von ihm fern!« schärfte sie den Kriegerinnen nochmals ein. »Und erstattet mir sofort Bericht, falls sich irgend etwas tut - auch, wenn ihr nur glaubt, daß etwas geschehen wird!«

				Ihren Gesichtern war anzusehen, wie wenig begeistert sie von ihrer Aufgabe waren. Nataika inspizierte das abgedichtete und geflickte Leck und begab sich zum Treppenaufgang.

				»Ich werde euch früh genug ablösen lassen«, versprach sie, wie um ihr Gewissen zu beruhigen.

				Auf Deck brannten die Windlichter und spiegelten sich dunkelrot auf den seichten Wellen des Sees. Moule und einige Kriegerinnen warteten im Bugkastell. Das Gros der Amazonen saß an den Rudern und wartete offensichtlich nur auf die Befehle der Schiffsführerin.

				»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, forderte die Seehexe. »Denn immer noch lauert Gefahr an diesem Ort, und die Zaem erwartet die Sturmbrecher.«

				Nataika nickte zögernd.

				»Wie viele Tote und Verletzte?«

				»Sechs Kriegerinnen starben durch die Gesteinssplitter«, antwortete Moule. »Etwa doppelt so viele wurden verletzt, aber sie werden leben. Exell dort drüben trägt noch den Splitter in ihrer Schulter.«

				Nataika legte die Stirn in Falten und begab sich zur Jungamazone, um deren Wunde zu untersuchen. Nur widerstrebend ließ Exell es geschehen.

				»Wir sollten den Splitter entfernen«, murmelte die Schiffsführerin.

				»Aber wozu?« Exell winkte barsch ab. »Der Schmerz läßt nach, und die Wunde hat zu bluten aufgehört. Sie wird verheilen.«

				»Glaubst du das wirklich?« Nataika wechselte einen schwer zu deutenden Blick mit Moule. »Der Stolz der Jungen, nicht wahr, Exell? Um nichts in der Welt würdest du deine Schmerzen vor uns zeigen. Und wiegt ein Splitter von diesem Stein, der offenbar für die Zaem selbst von solch großer Bedeutung ist, nicht ein Dutzend Narben auf?«

				Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch noch etwas anderes schwang darin mit, etwas, das Exell schaudern machte.

				Als sie schon glaubte, Nataika würde auf ihrer Forderung bestehen, wandte diese sich um. Ein Ruck ging durch ihre Gestalt. Ihre breiten Schultern hoben sich unter einem heftigen Atemzug.

				»Wir rudern auf die Mitte des Sees, Moule, bevor wir den Hexenschlag verlassen. Ich möchte mir über etwas Gewißheit verschaffen.«

				Moules Lippen öffneten sich zu heftigem Widerspruch. Doch dann schwieg sie.

				Nataika rief den Ruderinnen ihre Befehle zu. Die Sturmbrecher wurde gedreht und schob sich langsam auf jene Stelle zu, über der die vereinten magischen Kräfte der zwölf Hexen den riesigen Gesteinsbrocken gehalten hatten, bis er zerbarst.

				Die Trümmer der Boote trieben auf den Wellen, und zwischen ihnen die verstümmelten Leichen der zwölf.

				»Sie konnten die Kräfte, die dem Stein innewohnten, nicht mehr im Zaum halten«, erklärte Moule. Ihre Stimme war leise, wie von starker innerer Anteilnahme. »Ich spürte es, als ich versuchte, ihren Kreis zu verstärken. Was nach uns allen griff, traf sie mit noch viel größerer Wucht.«

				Nataika nickte finster. Sie schüttelte sich, als sie wieder eine Kälte nach ihrem Herzen greifen fühlte, die nicht von dieser Welt sein konnte.

				»Wir brechen auf!« rief sie den ungeduldig wartenden Kriegerinnen zu. »Rudert, bis wir den See hinter uns gelassen haben!«

				Exell wandte den Blick ab, als Nataika und Moule an ihr vorbeischritten. Eine der nur leicht verwundeten Amazonen schlug den Takt. Die langen Ruderspeere tauchten erneut ins Wasser. Langsam setzte sich das Schiff in Bewegung.

				Exell starrte in die Nacht hinaus, sah schwach die Türme über den steilen Uferfelsen und fragte sich, ob die Plätze der zwölf toten Hexen wieder von anderen eingenommen werden würden.

				Sie wollte es nicht wirklich wissen. Sie wollte nur fort von hier, heraus aus dem Hexenschlag, dessen Klippen und Steilwände ihr nun vorkamen wie die Mauern eines Kerkers, aus dem es für den, der zu lange darin verweilte, kein Entrinnen mehr gab.

				Exell hatte gelogen, als sie Nataika versicherte, die Schmerzen in ihrer Schulter ließen nach. Genau das Gegenteil war der Fall. Der Splitter brannte wie Lava aus dem Schlund des tiefsten Vulkans. Die Wunde pochte. Exell biß tapfer die Zähne zusammen. Nein, sie würde den Schmerz nicht zeigen und wehrte sich gegen die Ahnung, daß er sie letzten Endes doch übermannen würde.

				Warum weigerte sie sich dagegen, den Splitter herausschneiden zu lassen? Moule verstand sich, wie sich gezeigt hatte, auch auf die Magie des Heilens. Was hatte sie also zu befürchten?

				Was hatte von ihrem Geist Besitz ergriffen, das sie dazu zwang, die angebotene Hilfe abzulehnen?

				Exell drehte sich um und verlor dabei fast den Halt. Sie lehnte sich gegen einen Mast und sah Moule einsam im Heck stehen und die Hände gen Himmel recken.

				Hatte sie sich in ihr getäuscht? War sie gar nicht die Menschenverächterin, die sie in ihr gesehen hatte? Oder hatte sie andere, nur ihr bekannte Gründe für ihre Besorgnis um sie?

				Auch davon wollte Exell jetzt nichts wissen. Ganz gleich, was sie von der Hexe zu halten hatte - jetzt wirkte sie ihre Magie und holte die Winde herbei, die die Segel blähten und die Sturmbrecher schnell wie einen Pfeil werden ließen. Zusätzlich beeinflußte sie die Strömungen, auf daß das Schiff wie auf einer großen Woge aus dem Graben herausgetragen wurde, endlich auf die offene See hinaus und weiter gen Süden!

				Exell sehnte den Anblick der Flotte herbei, und das nicht nur, um beim Sturm auf den Hexenstern dabei sein zu können. Es war etwas anderes, etwas, das ihr einen kalten Schauder nach dem anderen den Rücken hinunterjagte. Ihr war nach Schreien zumute, vor Schmerzen und vor Angst.

				Sie litt Höllenqualen und bot ihre ganze Kraft gegen das auf, was in ihr wühlte. Allein deshalb bemerkte sie nicht die erschreckende Veränderung, die mit den Kriegerinnen vor sich ging.

			

		

	
		
			
				5.

				Der Sturm hatte sich gelegt. Kein Hagelregen prasselte mehr auf das Deck der Südwind hernieder. Kein Schneetreiben begrenzte die Sicht auf wenige Fuß Weite. Nur der Nebel war geblieben, und dieser war dichter und dichter geworden. In grauen Schwaden trieb er träge über das Meer. Die Nacht war dem neuen Tag gewichen, dessen Sonne die Südwind nicht erreichte.

				Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse hockten inmitten der Narein-Amazonen auf den Ruderbänken und sahen zu, wie die Segel gesetzt wurden. Es war kalt und würde noch kälter werden, je weiter das Schiff sich in südlichere Gewässer begab.

				Wo die Südwind allerdings jetzt trieb, das wußte vermutlich nicht einmal Josnett zu sagen. Das Schiff hatte das Unwetter wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden, abgesehen von einem gebrochenen Mast, den Kriegerinnen wieder zu richten dabei waren.

				»Abgetrieben«, knurrte Kalisse. »Abgeschnitten von der Flotte. Wahrhaftig, Taukel versteht ihr Handwerk!«

				Mythor lachte trocken, obwohl ihm eher nach Fluchen zumute war.

				Eine Zeitlang lauschte er auf die Stimmen der Amazonen, die durch Sprachrohre andere, ebenfalls abgetriebene Schiffe zu erreichen versuchten. Doch das Meer schwieg. Kein Weg führte an der Erkenntnis vorbei, daß die Südwind den Anschluß verloren hatte.

				Immerhin, sie hatte den Südkurs beibehalten, und wenn sich der Nebel erst einmal gelichtet hatte…

				Taukel erschien auf dem Heckaufbau und breitete die Arme aus. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen in lautloser Bewegung.

				»Nun seht sie euch an!« grollte Kalisse. »Vermöge sie nur halb so viel zu bewirken, wie sie sich auf große Gesten versteht, wären wir jetzt besser dran!«

				Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, erhoben sich die Winde und füllten das mächtige Hauptsegel. Die Nebelschwaden wichen zur Seite. Jene, die noch gerudert hatten, zogen die Ruderstangen ein und setzten sich erschöpft zurück. Die Südwind wurde schneller.

				»Das ist aber auch das einzige, was sie kann!« schimpfte Gerrek. »Sie allein hat die Schuld daran, daß…« Er schüttelte sich. »Brrr! Mein ganzes kostbares Drachenfell ist durchnäßt!«

				»Seit wann hast du ein Fell?« stichelte Kalisse. »Ich dachte immer, Drachen hätten Häute. Aber bei dir weiß man ja ohnehin nicht, wo oben und unten ist.«

				»Oben«, erklärte Gerrek ernsthaft, »ist da, wo der Verstand sitzt!«

				»Dann gibt’s bei dir weder oben noch unten.«

				»Das alles ist zum Lachen, ja?« mischte sich Scida zornig ein. »Daß wir nicht wissen, wo wir überhaupt sind und… ach!« Sie winkte ab und gab sich wieder ihren finsteren Gedanken hin.

				»Vielleicht«, murmelte Mythor, »verstellt sie sich nur.«

				»Wer?« fragte Kalisse. »Du meinst Taukel?«

				»Es war nur so ein Gedanke. Aber ist es nicht seltsam, daß sie jetzt die Winde beeinflussen kann, nachdem sie während des Sturmes kein einziges Mal auf Deck erschien?«

				Kalisse pfiff leise durch die Zähne.

				»Seltsam allerdings. Aber du irrst dich, Mythor. Das Unwetter war das Werk einer Magie, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Dieser Nebel hier ist zweifellos natürlichen Ursprungs. Hier trifft sie auf keinen Widerstand, und außerdem - jede Novizin könnte das tun, was sie jetzt verrichtet.«

				»Mythor hat recht«, widersprach Scida. »Sie wurde uns von Lacthy geschickt. Was könnte der Hündin gelegener kommen, als daß wir uns in namenlosen Gewässern verirren! Sie ist feige und fürchtet meine Herausforderung.«

				»Vergiß sie doch endlich!« rief Kalisse ungehalten aus.

				»Niemals!«

				Mythor stand auf, von Unrast erfüllt. Vorne im Bug sah er nun Gorma, Gudun und Tertish stehen. Und noch bevor er sie erreichte, riß der Nebel völlig auf. Er schwand wie ein Spuk. Plötzlich lag die See in das Licht der Sonne gebadet, und weit und breit war nichts zu sehen als Wasser.

				Mythor kniff, noch geblendet vom hellen Licht, die Augen zusammen und suchte den Horizont ab. Gudun ballte die Fäuste.

				»Zum Hexenstern!« stieß sie hervor. »Diese Närrin Taukel soll die Südwind zum Hexenstern führen!« Sie lachte rauh. »Ich sage euch, mit ihr erreichen wir ihn nie!«

				»Wir sollten noch einmal darüber mit Josnett reden«, meinte Gorma. »Es kann nur von Nutzen sein, wenn sie der Hexe ihr Handwerk verbietet.«

				Etwas in ihrer Stimme ließ Mythor aufhorchen. Er drehte ihr den Kopf zu.

				»Du denkst also auch, sie könnte uns absichtlich…«

				»Von der Flotte getrennt haben?« Gorma trat einen herumliegenden Holzsplitter zur Seite. »Egal, was wir denken. Wir können ihr nichts beweisen.«

				»Aber das wäre… Sie hätte sich damit dem Befehl der Zaem widersetzt!«

				Gudun lachte.

				»Das sagst ausgerechnet du, Mythor?«

				Er spähte wieder aufs Meer hinaus, suchte nach jener Stelle, an der er soeben einen schwachen, dunklen Strich am Horizont zu erkennen geglaubt hatte.

				Er fand ihn wieder, und diesmal konnte es sich um keine Einbildung handeln. Mythor winkte den Amazonen, doch es war Josnett, die an seine Seite trat.

				»Dort muß Land sein«, sagte er. »Siehst du es?«

				»Eine Insel«, murmelte die Schiffsführerin. »Ja, du hast recht. Und sie wird nicht die einzige sein. Wenn ich als Seefrau nur noch einen Krümel Brot wert bin und unsere Position nur annähernd richtig einzuschätzen vermag, liegt dort vor uns die nördliche Krerell-Inselgruppe.«

				»Und?« fragte Gudun schnell. »Hilft uns das weiter?«

				»Du meinst, ob wir jetzt unsere Position zur Flotte kennen? Ich fürchte, ja.«

				»Du fürchtest es?«

				Josnett nickte finster.

				»Wir wurden noch viel weiter abgetrieben, als ich dachte. Um auf kürzestem Wege zur Flotte aufzuschließen, müssen wir wohl oder übel durch die Krerell-Inseln hindurch. Ich habe diese Gewässer selbst noch nie befahren, aber ich kenne Seefrauen, die wenig Gutes über die Inseln zu berichten wissen. Sie sind, ungastlich, und zwischen ihnen soll es viele gefährliche Untiefen geben. Schlimmer als das alles sind aber die Bewohnerinnen der Krerells, ein rauhes Weibervolk.«

				»Was nennst du ein rauhes Weibervolk?« fragte Mythor mit leisem Spott.

				Josnett ging nicht darauf ein.

				»Eine alte Seefahrerin erzählte von ihren Gefährtinnen, die mit ihr zusammen auf einer der Inseln landeten. Sie allein konnte sich in einem Boot retten und wurde nach Wochen aus dem Meer gefischt. Die Dämonen mögen wissen, wie sie fliehen und so lange am Leben bleiben konnte, denn beide Augen hatte man ihr herausgeschnitten. Ihre Gefährtinnen wurden bis auf die letzte niedergemacht.

				Ihre Häupter schmücken die Hütten der Barbarinnen.«

				»Wir brauchen keine der Inseln anzulaufen«, sagte Tertish. »Außerdem können wir sie umfahren. Das kostet uns vielleicht Zeit, aber wenn du meinst, daß es sicherer wäre…«

				»Eben!« knurrte Josnett. »Es kostet uns Zeit, und Zeit haben wir genug verloren. Außerdem kann es sehr wohl geschehen, daß wir eine der Inseln anlaufen müssen - nämlich dann, wenn an ihrem Strand ein Leuchtfeuer brennt.«

				»Und warum?« fuhr Gorma auf. »Auch dadurch geht Zeit verloren. Weshalb also?«

				Josnett sagte es ihr.

				*

				Ihr Name war Ranky, und seit den Tagen der Großen Mutter war sie die unangefochtene Anführerin des Stammes, der als einziger auf der Insel geblieben war, die die Bewohnerinnen aller anderen Eilande in diesem Teil Vangas nur »die Verwunschene«, nannten. Niemand wagte sich in ihre Nähe. Selbst Fischer- und Jägerboote blieben ihren Küsten fern. Dies war so seit vielen Jahren - genauer gesagt: seit jenem dunklen Tag, an dem der Drache dem Meer entstiegen war.

				Ranky stand hochaufgerichtet auf einem der mächtigen Steine, unter denen die Kadaver der drei von ihr getöteten Echsen ruhten, tief unter ihren Füßen. Von diesem geheiligten Ort aus hatte sie einen Tag und eine Nacht Ausschau gehalten nach den Schiffen, deren Kommen ihr vom Orakel geweissagt worden war.

				Jetzt starrte sie die beiden Frauen an, die, wie sie selbst, in dicke und warme Felle gehüllt waren, die von den Schultern bis zu den Knien reichten und von ledernen Gürteln zusammengehalten wurden. In Schlaufen trugen sie ihre Waffen daran - das Schwert und das Kampfbeil.

				Ihre Augen waren blau, ihr Haar blond und zu zwei langen Zöpfen geflochten. Nicht nur das unterschied sie von den anderen Frauen Vangas, die sich ab und an ins Reich der Inseln verirrten. Alle Bewohnerinnen des Eilands glichen sich in ihrem Aussehen. Sie waren hochgewachsen und kräftig, und ihre Haut war hell und von einem zarten Rosa.

				Dies aber war auch das einzige, das zart an den Inselweibern war. Ihr Leben war von der Stunde ihrer Geburt an Kampf gegen eine feindliche Umwelt, gegen die Unbilden des Wetters und die Tücken des Meeres. Kampf hatte sie geprägt, und Kampf war ihr Element, wenngleich sie nichts mehr mit den Barbarinnen gemeinsam hatten, die die Insel vor den Tagen der Großen Mutter beherrscht hatten. Auf den anderen Inseln lebten sie noch, jene, die in der kargen Jahreszeit über ihresgleichen herfielen und vom Fleisch der Unterlegenen lebten.

				»Was sagt ihr da?« fragte Ranky. »Amazonen?«

				Kasch und Matta, ihre beiden Vertrauten, die sie als einzige Stammesangehörige an diesem Ort aufsuchen durften, nickten gleichzeitig, und Kasch sagte mit rauher Stimme:

				»Es ist wahr, Ranky. Im Süden sind Kriegerinnen gelandet. Sie kamen mit drei kleinen Ballons.«

				»Und was tun sie da?«

				Matta wischte mit der rechten Hand durch die Luft.

				»Nichts, in dem wir einen Sinn zu sehen verstünden. Sie haben ihre Ballons verankert und verlassen, ein Stück hinter den hohen Klippen. Sie dringen nicht weiter ins Land vor und scheinen sich an den Klippen zu schaffen zu machen. So, wie sie sich dort bewegen, dürften sie nicht einmal wissen, daß diese Insel bewohnt ist.«

				»In welcher Gefahr sie schweben!« knurrte Kasch. »Und daß ihre Köpfe begehrte Glücksbringer sind?«

				»Nicht für uns!« herrschte Ranky sie an. Ihre Faust stieß vor und versetzte der Vertrauten einen Stoß unters Kinn. »Pest und Rattenwurz! Das ist vorbei!«

				Kaschs Augen funkelten sie zornig an. Ihre Hand lag auf dem Griff des Kampfbeils. Ranky lachte schallend und schlug ihr auf die Schulter.

				»Heb dir das für die Amazonen auf, falls wir sie vertreiben müssen, Kasch. Habt ihr ihr Schiff sehen können?«

				»Nichts«, knurrte das Inselweib. »Ranky, tu Oyas nicht wieder!«

				Matta fiel ins Gelächter der Stammesführerin ein. Die Inselweiber hatten ihre eigenen Gesetze, die für einen Außenstehenden nur schwer zu begreifen waren. Im Grunde bestand das oberste Gesetz darin, daß es keine Gesetze gab. Wer die Stärkste war, gab den Ton an. Und daran, daß Ranky, die Drachentöterin, allen anderen an Kraft und Verstand überlegen war, zweifelte keine von allen. Das schloß nicht aus, daß auch sie hin und wieder einige Schrammen abbekam. Eine Prügelei zur rechten Zeit war die Würze des Zusammenlebens. Danach floß der Wein in Strömen, und die Gegnerinnen tranken einander zu, bis keine Frau im Dorf mehr stehen konnte.

				»Wieso sprichst du von Vertreiben?« wunderte sich Matta. »Ich denke, wir warten nur auf ein Schiff? Die kleinen Ballons können die Amazonen nicht weit getragen haben. Irgendwo liegt ihr Schiff verborgen, und sie müssen wie wir die Zaem am Himmel gesehen und ihre Worte vernommen haben.«

				»Das stimmt«, gab Ranky zu. »Auch wir wollen zum Hexenstern, und dazu brauchen wir ein Schiff, das uns an Bord nimmt. Aber die Streitmacht der Zaem macht keine Umwege, wenn ihr versteht, was ich meine.«

				Matta schüttelte den Kopf.

				»Nein, Ranky. Das verstehen wir nicht.«

				»Weil ihr dumm seid! Donner und Hagelschlag! Weil in euren Schädeln nichts steckt als Stroh! Was haben die Kriegerinnen bei den Klippen zu schaffen? Wenn sie dem Befehl der Zaem folgen, bringen sie ihr Schiff auf direktem Weg zum Hexenstern und halten sich nicht hier auf, wo es nichts für sie zu holen gibt. Du wirst mich zu ihnen führen, Matta. Kasch, du bleibst hier und hältst weiter Ausschau nach Schiffen.«

				Kasch knurrte etwas und setzte sich auf den Stein. Ranky nickte der anderen auffordernd zu.

				»Ich hoffe, ihr wart wenigstens so schlau, einige aus dem Dorf zu den Klippen zu schicken, um sie zu beobachten?«

				»Nein!« versetzte Matta. »So schlau sind wir nicht! Hier gibt es nur eine, die alles weiß und alles richtig macht!«

				Wieder lachten sie beide. Kasch bedachte sie mit finsteren Blicken und schleuderte ihnen einen Stein hinterher. Die Arme einander um die Schultern gelegt wie zwei Zecher, die den langen und mühseligen Weg nach Hause suchen, kletterten sie vom Felsen herab und machten sich auf.

				Sie machten sich nicht die Mühe, aus dem Dorf Verstärkung zu holen. Sie umgingen es und machten einen noch weiteren Bogen um das Tal, in dem Dhogur schlief, der schreckliche Drache, dessen drei Junge durch Rankys Schwert ihr Ende gefunden hatten, nachdem sie die Insel in Angst und Schrecken versetzt und mehr als die Hälfte des Stammes gerissen hatten.

				Doch was waren sie gegen Dhogur! Wie immer, wenn Ranky von den Hügeln ins Tal hinunterblickte, dachte sie an jenen Tag zurück, an dem die Große Mutter die Wasser zwischen den Inseln geteilt hatte, um einen Weg zur Eroberung des Nachbareilands zu ebnen. Über den Grund des Meeres hätten die Stammesweiber marschieren und die Feindinnen im Dunkel der Nacht überraschen sollen.

				Sie selbst waren böse überrascht worden, als sich der Meeresgrund vor ihnen auftat und Dhogur ausspie. Aus einem viele Großkreise währenden Schlaf gerissen, war die Bestie über die Kämpferinnen hergefallen und hatte keine von ihnen am Leben gelassen. Die Große Mutter wirkte den Gegenzauber, und die viele hundert Körperlängen hoch zu beiden Seiten aufgetürmten Wassermassen stürzten in die von ihr geschaffene Bresche zurück.

				Doch Dhogur entstieg auch den Fluten, und die Große Mutter starb unter seinen gewaltigen Pranken. Dhogur verwüstete die Insel, und viele weitere Frauen mußten ihr Leben lassen, bis der Drache endlich wieder in seinen Schlaf verfiel, nachdem er zuvor seine drei Jungen geboren hatte.

				Seitdem ruhte er in einer Höhle dort unten im Tal, und ständig wachte eines der Weiber über seinen Schlaf.

				Ranky blieb kurz stehen und blickte hinab.

				Eines Tages, dachte sie, wird er erwachen und nach seinen Jungen suchen. Aber er wird statt ihrer nur uns finden, die wir auf der Insel blieben.

				Mich, die ich die Bestien töten mußte!

				»Komm weiter!« drängte Matta.

				Ranky folgte ihr, und die finsteren Gedanken schwanden, als sie die Klippen vor sich sahen.

				»Leise jetzt«, flüsterte die Stammesführerin. »Wo etwa hast du sie gesehen?«

				Matta zeigte in die entsprechende Richtung.

				»Dort«, sagte sie. »Dort liegen drei von uns auf der Lauer und lassen die Amazonen nicht aus den Augen.«

				»Oh«, machte Ranky. Ihre Rechte landete so schwer auf der Schulter der anderen, daß es Matta von den Beinen riß. Grinsend half Ranky ihr wieder in die Höhe. »Ich nehme alles zurück.«

				»Du hast eine seltsame Art, das zu tun. Aber warte, bis wir wieder im Dorf sind, auf dem Kampfplatz!«

				»Ich freue mich darauf. Jetzt ruhig.«

				Sie gingen geduckt weiter und nutzten jede Deckung aus, bis sie die drei Stammesgefährtinnen hinter einem Fels liegen sahen, schon sehr nahe bei den Klippen und am Steilufer.

				Auf allen vieren krochen sie bis zu ihnen hin.

				»Was tun sie?« fragte Ranky.

				Eine der drei flüsterte:

				»Schieb deinen Kopf in die Höhe und sieh selbst. Sie bauen irgend etwas auf, und wenn ihr mich fragt, so ist es eine Falle.«

				»Eine Falle?« Matta schlug ihr die flache Hand gegen die Stirn. »Für wen denn? Etwa für uns?«

				Ranky legte den Zeigefinger über die Lippen und schob sich vorsichtig am Felsen in die Höhe. Was sie dann sah, kam ihr wahrhaftig recht sonderbar vor.

				Etwa fünfzehn Kriegerinnen waren es, und sie trugen ihr Haar wild zerzaust und Kleidung, die aller Zweckmäßigkeit Hohn sprach. Ihre drei Ballons waren mittels starker Seile hinter den Klippen verankert und wurden von jeweils einer Amazone bewacht.

				Die anderen standen ganz oben auf den Klippen, die bereits ins Meer hinausragten, und türmten dort mächtige Steine aufeinander. Dies taten sie ausgerechnet an jener Stelle, an der die Südspitze dieses Eilands jener der Nachbarinsel im Osten am nächsten war. Dort war das Wasser nur so breit, daß ein Schiff gerade zwischen den Steilufern hindurchfahren konnte - und das auch nur, wenn es über eine ausgezeichnete Mannschaft verfügte.

				Ranky ließ sich zurücksinken und schüttelte den Kopf.

				»Beim Donner und beim Blitz! Das riecht mir verdammt nach einer Hinterlist!«

				»Für wen?« fragte Matta.

				»Woher soll ich das wissen? Für andere Amazonen.«

				»Ho!« rief Matta. »Hört sie euch an, Schwestern! Ranky versteht etwas nicht! Sie weiß es nicht!«

				»Willst du dein Maul halten!« zischte die Stammesführerin. »Müssen sie uns hören? Nein, Amazonen können sie nicht erwarten. Zaem würde ihnen schon die Köpfe zurechtrücken, wenn sie ein Schiff überfallen wollten, das unterwegs ist zum Hexenstern. Sie sind Piratinnen, die auf eine fette Beute aus sind.«

				»Auf ein Handelsschiff?«

				»Lassen wir sie gewähren?«

				»Holen wir uns ihr eigenes Schiff und segeln damit zum Hexenstern?«

				Ranky setzte sich mit dem Rücken gegen den Felsen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Schenkel.

				»Ihr stellt mir zu viele Fragen, wißt ihr das? Matta, wir gehen zu den Drachengräbern zurück. Dort befrage ich das Orakel. Ihr anderen wartet hier.«

				Die Vertraute folgte ihr bis zu den Hügeln, wo sie sich aufrichteten und unbeobachtet fühlen konnten.

				»Wenn wir den ganzen Stamm zusammenholen, werden wir leicht mit den Amazonen fertig«, knurrte Matta. »Wir wollen zum Hexenstern und für die Zaem kämpfen. Warum holen wir uns nicht ihre Ballons und ihr Schiff?«

				»Weil ein anderes Schiff kommen wird.«

				»Dein Orakel! Es hat dir dieses Schiff angekündigt.«

				Ranky blieb stehen. Breitbeinig, die Fäuste in die Seiten gestemmt, baute sie sich vor der anderen auf. Ihre Augen funkelten.

				»So! Du weißt das Orakel besser zu deuten als ich, ha?«

				»Und du spielst dich auf wie eine alte Krähe nach der Mauser!« Matta sah sich um und machte mit der Hand eine kreisende Geste über dem kargen, steinigen Boden, auf dem nur Moose und Flechten wuchsen. »Schlagen wir uns hier?«

				Ranky beugte ihren Leib zurück und lachte dröhnend. Im nächsten Augenblick wurden ihr die Beine zurückgezogen, und Mattas Faust landete mit Wucht auf ihrer Stirn.

				»Komm!« höhnte die Vertraute. »Was liegst du da am Boden, wenn du ein Schiff erwartest?«

				Sie reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ranky ergriff sie, stieß die Füße vor und schleuderte Matta in weitem Bogen über sich hinweg auf den harten Stein.

				Als sie die Drachengräber erreichten und das Blut ihrer Platzwunden verkrustet war, brauchten sie sich nicht mehr um die Auslegung des Orakels zu streiten.

				Kasch erwartete sie mit ausgestrecktem Arm. Ihr Zeigefinger deutete aufs Meer hinaus.

				»Das Schiff, auf das wir warteten!« sagte sie.

				Ranky legte die flache Hand über die Augen und nickte zufrieden.

				»Dann zündet jetzt das Feuer an!«

				*

				»Und deshalb müssen wir es tun«, erklärte Josnett. »Es ist unsere Pflicht, begreift ihr? Die Zaem braucht jede Kriegerin, und die Inselweiber sind zwar ein wildes Gesindel, das mit der Welt jenseits ihrer Inseln nichts zu tun haben will, aber sie sind wie wir Dienerinnen der Zaem.«

				Gudun schüttelte heftig den Kopf.

				»Josnett, ich verstehe dich wirklich nicht. Eben noch bezeichnetest du sie als Kannibalinnen übelsten Schlages. Jetzt willst du diese Weiber an Bord nehmen. Damit sie hier über uns herfallen? Dann hat die Zaem ein Dutzend Kriegerinnen weniger statt mehr!«

				»Und überhaupt«, kam es von Tertish, »woher willst du wissen, daß sie auch wirklich mit uns in den Kampf ziehen wollen?«

				»Ihr habt mit der Burra gekämpft?« Josnetts Geduld schien erschöpft. »Ihr habt, wie ihr selbst sagt, das Nasse Grab von den Bestien befreit und mitgeholfen, Vanga von der Namenlosen zu erlösen? Seid ihr Kriegerinnen oder alte Weiber, denen mit dem Mut auch gleich der Verstand abhanden gekommen ist? Ich weiß es, wenn sie ein großes Feuer machen. Es gibt auch für sie Gesetze, und wenn sie sich selbst vor den Dämonen nicht fürchten mögen, so fürchten sie doch den Zorn der Zaem! Wir durchfahren diese Gewässer, und dabei bleibt es!«

				Guduns Hände fuhren zum Gürtel. Halb schon hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gezogen. Dann steckte sie sie mit einem Fluch zurück.

				»So gefallt ihr mir besser«, versetzte die Schiffsführerin. Versöhnlich legte sie Gudun die Hand auf die Schulter. Dann wandte sie sich ab und begab sich zu Taukel, um dieser ihre Anweisungen zu geben.

				»Es ist eben der Wille der Zaem«, sagte Mythor lächelnd.

				»Ja«, stieß Gorma hervor. »Spotte nur. Es wird dir früh genug vergehen!«

				Wenn ihr wüßtet! dachte er. Wenn ihr wüßtet, daß es mich stärker zum Hexenstern zieht als jede von euch!

				Er blieb im Bugkastell und beobachtete, wie die Insel am Horizont wuchs und zwei andere als dunkle Linien erkennbar wurden, als jene erste sich bereits als ungastliches, hügeliges Eiland mit hohen Steilufern zeigte.

				Dann sah er den Schein des Feuers.

				*

				Hasbol war zufrieden. Auch wenn die Silberspeer mittlerweile noch weiter hinter die Flotte zurückgefallen war, so wußte sie doch, daß das Unwetter den Vormarsch nicht hatte aufhalten können.

				Noch immer konnte sie, in großer Höhe fliegend, hier und da Ballons ausmachen, die von sinkenden oder bereits gesunkenen Schiffen die überlebenden Kriegerinnen aufnahmen und zu anderen Seeschiffen brachten. Andere Luftschiffe tauchten am Horizont auf und schafften Amazonen zur Flotte, die durch Leuchtfeuer ihren Willen kundgetan hatten, sich der großen Streitmacht der Zaem anzuschließen, obwohl sie selbst über keine Fortbewegungsmittel verfügten. Überall war die Himmelsvision der Zaubermutter gesehen, waren ihre Worte vernommen worden.

				Es war, als befände sich ganz Vanga in einem nie gekannten Rausch, zumindest die von der Zaem und den mit ihr verbündeten Zaubermüttern beherrschten Teile der Südwelt. Alle Fehden zwischen den Amazonengeschlechtern, alle schwelende Feindschaft hatte zurückzustehen hinter dem gemeinsamen Kampf gegen die Gefahr vom Hexenstern. Auf Wogen der Begeisterung wurden die Schiffe gen Süden getragen, und der Schlachtruf der Kriegerinnen ließ die Lüfte erzittern.

				Der Verlust einiger Schiffe war bedauerlich, schmerzlich der Tod der in den Fluten und Stürmen ums Leben gekommenen Amazonen. Doch das schwächte Zaems Aufgebot nicht. Im Gegenteil ließ er den Haß in den Herzen der Amazonen nur wachsen, schürte den Kampfeswillen und schärfte die Sinne gegen jede zu erwartende weitere Tücke des Gegners.

				Hasbol studierte die Karten in ihrer Hand. Die Flotte war bereits an den nördlichen Krerell-Inseln vorbei, die weiter im Osten lagen. Sie kam gut voran, schneller als selbst Hasbol dies hatte erwarten dürfen. Die fähigen Hexen glichen mit ihrer Magie die Schwächen der weniger erfahrenen aus. Einige Schiffe waren abgetrieben worden, doch auch sie sollten in der Stunde der Entscheidung wieder zu den anderen aufgeschlossen haben. Etwa fünfzig Ballons suchten nach wie vor nach ihnen. Die Silberspeer selbst hatte schon drei Versprengten den Weg gewiesen.

				Dennoch wurden die Kriegerinnen an Bord von Stunde zu Stunde unruhiger, trotz aller Beteuerungen Hasbols, beim Sturm auf den Hexenstern in vorderster Linie zu kämpfen. Sie äußerten ihren Unmut auch jetzt noch nicht laut, hüteten sich, den Zorn der Schiffsführerin zu erregen.

				Hasbol beugte sich vor und sah aus der Kanzel. Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Wanderung über das Firmament erreicht und bewegte sich bereits wieder gen Westen.

				»Draja!« rief Hasbol die Sokreil zu sich.

				»Wir schließen auf?« fragte die Kriegerin hoffnungsvoll, als sie neben der Flugführerin stand.

				»Wir warten bis zum Abend«, entschied diese. »Sobald die Sonne erneut am Horizont versinkt, geben wir die Suche nach weiteren Schiffbrüchigen oder Abgetriebenen auf. Am Morgen werden wir vor der Flotte sein!«

			

		

	
		
			
				6.

				Exell taumelte über das Deck, kam ein paar Schritte weit und fühlte wieder, wie ihr die Beine den Dienst versagten. Wo immer sich eine Gelegenheit dazu bot, hielt sie sich fest und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ, das schlimmer war als der Schmerz in ihrer Schulter.

				Es war fast so wie auf dem See im Hexenschlag. Etwas wollte von ihrem Geist Besitz ergreifen, sie dem Wahnsinn in die gierig ausgebreiteten Arme treiben. Sie wußte zeitweise nicht mehr, wo sie sich überhaupt befand und was sie hier, auf diesen von hochspritzender Gischt rutschigen Planken tat. Immer wieder gab es Augenblicke, in denen sie sich nicht einmal mehr daran zu erinnern vermochte, was sie vor dem Aufbruch am Himmel gesehen hatte.

				Zunächst hatte sie geglaubt, der Splitter in ihrer Schulter sei für ihren Zustand verantwortlich. Doch nun, als sie sich mit der Linken an einem Seil festklammerte, mußte sie sehen, daß es allen an Bord wie ihr erging.

				Die Amazonen liefen wie trunken durcheinander. Kaum eine befand sich noch an ihrem Platz. Sie schrien ihre Qualen in die Welt hinaus. Einige lagen zusammengekrümmt auf den nassen Planken und preßten sich die Hände gegen die Schädel. Andere saßen neben ihnen und stierten aus blicklosen Augen ins Nichts. Wieder andere lachten irr und taten völlig unsinnige Dinge.

				Der Todesschrei einer Kriegerin ließ Exell zusammenzucken. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich langsam um und glaubte sodann, ihr Geist würde ihr dämonische Trugbilder vermitteln.

				Eine Kriegerin stand über einer anderen im Bugkastell, das blutige Schwert noch in der Hand. Ihre Augen starrten in blankem Irrsinn auf die von ihrer Hand getötete Gefährtin. Für zwei, drei Herzschläge hatte es den Anschein, als suchte die Besessene sich ein neues Opfer. Dann aber brach sie zusammen und blieb winselnd liegen.

				Besessen! durchfuhr es Exell. Sie bebte am ganzen Körper. Das ist es! Besessene sind wir alle! Die Sturmbrecher ist dem Untergang geweiht!

				Aber welche Schuld haben wir auf uns geladen, um dieses grausame Schicksal erleiden zu müssen!

				Ganz kurz nur glaubte sie, die Antwort zu kennen. Wieder sah sie den dunklen See vor ihrem geistigen Auge, den Kreis der zwölf Hexen, den glühenden Stein aus den Tiefen…

				Die Vision verblaßte, und Exells Geist hüllte sich erneut in Vergessen. Ohne sich ihrer Bewegungen bewußt zu sein, schleppte sie sich über das Deck, stolperte über herumliegende und sich windende oder bekämpfende Kriegerinnen und schlug der Länge nach hin. Sie blutete am Kopf, und der Schmerz riß sie aus der Umnachtung.

				»Krelle!«

				Sie sah eine der Jungamazonen vor sich, die mit ihr zusammen die Schule von Anakrom besucht hatten. Die Gefährtin lag auf dem Rücken und atmete schwer. Ihre Augen klärten sich erst, als Exell sie heftig an den Schultern schüttelte.

				»Bei Fronja!« schrie sie. »Krelle, was geschieht mit uns!«

				Sie sah zaghaftes Erkennen in den Augen der anderen, half Krelle, sich aufzurichten, hielt sie in ihren Armen, als es leise über die Lippen der Kriegerin kam:

				»… sind… die besten von ihnen allen, Exell. Wir… werden als gute Kämpferinnen der… Zaem dienen…«

				»Nein!« schrie Exell. »Krelle! Wir sind nicht in Anakrom, hörst du! Wir sind nicht…«

				Ihre Stimme versagte, als die Gefährtin ihrer Jugendtage in ihren Armen erschlaffte.

				»Sie ist nur bewußtlos«, hörte Exell eine Stimme hinter sich. Langsam hob sie den Kopf, während sie Krelle sanft ablegte.

				»Moule?« flüsterte sie. Die Hexe stand bei ihr und reichte ihr eine Hand. Kraftlos ließ Exell sich von ihr aufhelfen.

				»Es ist das beste für sie. Es wäre das beste für eine jede von uns, denn ein schlafender Geist schützt sich selbst vor dem Grauen.«

				»Aber… was ist es, Moule?« Exells Augen leuchteten wie im Fieber. »Was macht aus uns… willenlose Geschöpfe?«

				Wieder durchzuckte sie der Schmerz. Ihre Hand fuhr zur Schulter. Sie krümmte sich. Unsägliche Mühen bereitete es ihr, den Kopf wieder so weit zu heben, daß sie in Moules Gesicht blicken konnte.

				Es war maskenhaft starr. Alles Blut schien aus den Lippen der Hexe gewichen. Exell erschrak heftig und glaubte doch zu spüren, wie etwas von Moule ausging, das das Verderben für kurze Zeit von ihr fernzuhalten vermochte.

				»Du weißt, was es ist! So rede doch!« schrie die Jungamazone. »Du kämpfst dagegen an, also mußt du es wissen!«

				»Der Stein«, kam es so leise von Moule, daß Exell ihre Worte mehr erahnte als hörte. »Es ist der Stein, der unter Deck liegt, im Leib der Sturmbrecher, Exell.«

				Natürlich! Das war es gewesen, was ihr für wenige Augenblicke bewußt geworden und so schnell wieder vergessen war.

				»Dann schaffen wir ihn von Bord! Moule, du mußt uns helfen!«

				Um die Mundwinkel der Hexe zuckte es, während ihr Blick noch immer an Exell vorbeiging. Exell vermeinte, so etwas wie Trauer in ihren Zügen zu erkennen.

				»Wie soll ich das können?« flüsterte Moule. »Es ist der Wille der Zaem, den Stein zu ihrem Frostpalast zu bringen.«

				»Nein! Nein!« schrie Exell gequält. Ihr ganzes ungezügeltes Wesen brach durch. Leidenschaftlich rief sie aus: »So kann es nicht sein! Du mußt dich geirrt haben! Die Sturmbrecher wird den Hexenstern niemals erreichen, wenn wir uns nicht von dem Stein befreien! Er ist… Dämonenwerk, Moule! Wir werden alle den Verstand verlieren und eines grausamen Todes sterben, wenn nicht…« Sie sah sich gehetzt um. Handeln! Sie mußte handeln, solange ihr Geist noch frei war. »Wo ist Nataika?«

				Wortlos hob die Hexe die Hand und deutete zum Heckaufbau. Eine der in die Quartiere der Schiffsführerin führenden Türen stand halb offen.

				»Dort… drinnen?«

				Moule nickte schwer.

				»Geh nicht hin, Exell. Es…«

				Doch ihre Worte waren umsonst. Die Jungamazone rannte davon, sprang über am Boden Liegende hinweg und stieß zwei kämpfende Kriegerinnen aus dem Weg.

				Erst einen Schritt vor der offenstehenden Tür blieb sie stehen. Ihr Kopf fuhr herum. Moule fanden ihre Blicke nicht mehr, doch was war das gewesen? Was gab ihr plötzlich ihre Kräfte zurück?

				Der Schmerz in ihrer Schulter brannte wie eh und je. Weshalb konnte sie ihn nun um so viel besser ertragen?

				Hatte Moule, ohne daß sie es bemerkt hätte, einen Zauber gewirkt?

				Wieder keimte die Angst vor etwas in Exell auf, das sie nicht verstand. Dann hörte sie den entsetzlichen Schrei aus dem Aufbau.

				Sie riß beide Schwerter aus den Scheiden, trat die Tür mit dem linken Fuß auf und sah Nataika an Händen und Füßen gefesselt am Boden liegen. Von den Stricken am Handgelenk ging ein weiteres Seil bis zu einem Balken in der Decke. Nataika warf sich, als sie sie sah, Exell entgegen, rollte sich einmal um die eigene Achse, bis das Seil sich gestrafft hatte und jede weitere Fortbewegung unmöglich machte.

				»Komm endlich!« rief die Schiffsführerin heiser. »Komm, Exell! Schneide mich los!«

				Exell holte schon aus, um das Seil zu durchtrennen. Dann zögerte sie.

				»Tu es!« kreischte Nataika, vom Irrsinn gezeichnet. »Ich befehle es dir!«

				Exell wich zurück:

				»Wer hat das getan?« fragte sie heiser. »Wer hat dich gefesselt?«

				»Ich lasse dich köpfen, wenn du nicht sogleich…!«

				»Nein!« Exell schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Nataika. Du warst es selbst, oder?« Sie nickte verstehend. »Du selbst hast dir die Fesseln angelegt, weil du wußtest, was mit uns allen geschehen würde.«

				»Schneide mich los! Du wirst auf der Stelle… Aaaah!«

				Von einem Tobsuchtsanfall geschüttelt, bäumte sich der gefesselte Körper auf, wand sich und warf sich gegen das Seil, woraufhin die Schlinge um Nataikas Gelenk sich noch enger zusammenzog.

				Exell stand hilflos vor ihr. Alles in ihr drängte darauf, dieser Frau, die sie so sehr bewunderte, zu helfen. Doch sie durfte es nicht. Nataika hatte sich die Stricke zu ihrem eigenen Schutz und zum Schutz der ihr anvertrauten Kriegerinnen angelegt, als ihr Geist noch frei genug gewesen war, die Zeichen zu deuten.

				Exell war verzweifelt. Sie konnte den Anblick der Rasenden nicht länger ertragen und rannte zurück aufs Deck. Überall begegnete ihr Kampf, überall Irrsinn. Die Sturmbrecher besaß keine Mannschaft mehr, die die Segel richten oder das Steuerruder halten konnte. Und doch schien sie auf geheimnisvolle Weise ihren Südkurs beizubehalten. Das konnte nicht allein Moules Werk sein, die zwar die Winde und Strömungen zu beeinflussen vermochte, aber nicht das Schiff zu steuern.

				»Moule!« schrie Exell.

				Eine Amazone kam mit bloßen Händen auf sie zu. Aus blutunterlaufenen Augen stierte sie sie an, um sich dann mit einem Schrei auf sie zu stürzen.

				Geschickt wich Exell ihr aus und ließ sie ins Leere laufen. Sie kümmerte sich nicht um sie, sah in Gedanken wieder Nataika vor sich liegen, und glaubte plötzlich zu wissen, wie sie wenigstens die Kriegerinnen vor sich selbst retten konnte.

				»Moule! Du hattest recht, Moule! Wir können den Stein nicht von Bord schaffen, selbst wenn wir wollten! Wir brauchten zwanzig oder mehr Hände dazu, aber wir sind allein!«

				Sie sah sich um.

				»Moule! Hörst du nicht, Moule? Es gibt eine Möglichkeit, lebend den Frostpalast zu erreichen! Aber dazu müssen wir sie alle fesseln! Sie alle und danach auch uns! Bei Fronja! Wo steckst du?«

				Das Schreien erschöpfte sie. Der Splitter in ihrer Schulter schickte eine Woge von Schmerz durch ihren Körper. Exell ließ sich mit dem Rücken gegen den Hauptmast fallen, schloß für kurze Zeit die Augen und fürchtete, wieder dem Schwindel und der Schwäche anheim fallen zu müssen.

				Es geschah nicht, und plötzlich wurde ihr klar, was sie jetzt vor dem schützte, was von dem Gesteinsbrocken unter Deck ausging.

				»Der Splitter!« flüsterte sie. »Es steckt auch in mir. Der Splitter und der Stein sind vom gleichen Ursprung!«

				Das Entsetzen schüttelte ihren Körper. Sie wollte fortlaufen, irgendwohin, nur weit, weit weg. Doch sie wußte, wohin sie auch floh, der Splitter saß in ihr. Und es schien nur einen Weg zu geben, sich von ihm zu befreien.

				Langsam hob Exell die Rechte, setzte die Spitze der Klinge an die von einer dicken Blutkruste überzogene Wunde und spannte die Muskeln an zu jenem Stoß, der sie von ihren Qualen befreien sollte.

				Sie brachte es nicht fertig. Ihr Arm war wie gelähmt. Wie von einer fremden Macht gelenkt, öffneten sich ihre Finger. Das Schwert fiel auf die Planken.

				Exell sank zu Boden. Dunkelheit umfing sie wie eine Erlösung. Doch auch diese sollte ihr noch nicht gegönnt sein.

				Starke Arme zogen sie in die Höhe, und wieder war es Moule, in deren Augen sie blickte, als ihre Sinne sich klärten. Die Hexe blutete aus einer Wunde am Hinterkopf.

				»Wir sind verflucht«, flüsterte Exell. Sie bückte sich und hob ihre Klinge auf, reichte sie der Hexe. »Du mußt mich… töten, Moule.«

				Heftig schüttelte Moule den Kopf.

				»Dein Geist ist verwirrt, Exell. Behalte deine Schwerter. Du wirst sie brauchen.«

				Exell wollte ihr so vieles auf einmal sagen, doch keinen Laut brachte sie mehr hervor. Sie sah, was Moule gemeint hatte, als die Hexe zum Bug hinüber deutete.

				»Sie rotten sich gegen uns zusammen, Exell. Du und ich, wir beide sind nun die einzigen, die noch klar erkennen können, was um sie herum vorgeht Hebe dir die Fragen nach dem Warum für später auf. Es ist jetzt nur wichtig, daß wir überleben, bis Hilfe kommt oder der Hexenstern erreicht ist.«

				»Wir… sollen gegen unsere eigenen Kriegerinnen kämpfen?«

				Moule brauchte nicht mehr zu antworten. Noch immer schritt die grauenvolle Veränderung fort, die mit den Amazonen an Bord der Sturmbrecher vorging. Eben noch willenlose Kreaturen, schienen sie jetzt einem Befehl zu gehorchen, der sie zu gemeinsamem Handeln befähigte, der ihnen eingab:

				Tötet die beiden, die nicht so sind wie wir!

				Wildes Geschrei hob an aus Kehlen, die nicht mehr die von Menschen zu sein schienen. Exell erschauerte. Die Kriegerinnen stürmten vom Bug heran, und in ihren Fäusten blitzten im Licht der hochstehenden Sonne die Schwerter.

				Die Sturmbrecher wurde von Winden und Strömung nach Süden getragen, fuhr einen Kurs, der sie einmal nach Osten führte, dann wieder nach Westen, doch diese kurzen Abweichungen fielen nicht ins Gewicht. Ihre Schnelligkeit glich dieses mehr als aus. Ihr Kiel teilte die aufschäumenden Wellen, auf denen sie dahinritt wie ein Geisterschiff, auf dem nun ein mörderischer Kampf auf Leben und Tod begann.

			

		

	
		
			
				7.

				Ranky hockte lange vor den kleinen Knochen, die sie aus einem Säckchen, das sie immer an ihrem Gürtel trug, auf den felsigen Boden des Strandes geschüttet hatte. Als sie sie wieder einsammelte und verstaute, schwieg sie und starrte finsteren Blickes hinaus aufs Meer.

				»Na, sag schon!« forderte Kasch sie ungeduldig auf. »Was hast du im Orakel gesehen?«

				»Genug, um zu wissen, was wir zu tun haben«, knurrte die Stammesführerin. Sie stand auf und warf bereitliegende, schwere Scheite mit beiden Händen ins hoch emporlodernde Feuer.

				»Blitz und Donner! Was ist es?« Auch Matta konnte ihre Neugier nicht mehr zügeln. »Droht uns Gefahr von dem Schiff?«

				Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die geblähten Segel, die sich nun schon nahe an die Nordküste des Eilands herangeschoben hatten.

				»Nicht von diesem da«, fauchte Ranky. »Hört her, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis uns die Amazonen an Bord holen. Wir fahren mit ihnen zum Hexenstern, der ganze Stamm!«

				»Der ganze…?«

				Kasch verschlug es die Sprache. Sie wechselte einen Blick mit Matta, die nur die breiten Schultern zuckte.

				»Aber wir wollten nur ein halbes Dutzend von uns…«

				Mit einer Geste schnitt Ranky ihr das Wort ab.

				»Ich sagte, der ganze Stamm, und so wird es geschehen. Du kannst natürlich bleiben, wenn dir das nicht paßt.«

				Kasch beugte sich angriffslustig vor.

				»Ho! Und wer sollte mich wohl daran hindern, wenn ich das wollte? Du, Ranky?«

				Ranky trat an ihr vorbei. Nach den sonst von ihr so sehr geschätzten Reibereien stand ihr jetzt nicht der Sinn. Voller Grimm blickte sie nach Süden.

				»Dhogur«, knurrte sie. »Ich werde ihn aus seinem Schlaf reißen.«

				»Was sagst du? Dhogur?« Matta starrte sie an, dann lachte sie dröhnend. »So ist das! Pest und Dämon! Und ich glaubte…« Kasch fiel in ihr Gelächter ein, daß sie sich den Bauch halten mußte. »Ich glaubte, du meintest das ernst! Ranky, diesen Scherz mußt du vor dem ganzen Dorf machen! Wir…«

				»Ihr geht ins Dorf, und ihr werdet den Stamm hierher zur Küste bringen. Wartet auf mich, wenn ihr könnt. Sonst geht allein mit den Amazonen.«

				Den Vertrauten blieb das Lachen im Halse stecken. Mattas Kiefer klappte nach unten. Kasch starrte Ranky an, als sähe sie einen Geist vor sich.

				Mit einem gewaltigen Satz war sie bei der Anführerin und riß sie an der Schulter herum.

				»Ranky! Blitz und Donner, das kannst du nicht tun!«

				»Nimm die Hände weg!« Ranky stieß das Inselweib von sich. »Ich sagte, ich werde Dhogur erwecken, und das werde ich tun! Ich habe meine Gründe dafür. Keine von uns wird mehr auf der Insel sein, wenn Dhogur zurückkehrt. Und keine von uns wird jemals wieder hierher zurückkehren. Fragt jetzt nicht soviel, sondern tut, was ich sage!«

				»Zurückkehrt? Von wo?«

				Matta und Kasch genügte ein Blick in Rankys hartes Gesicht, um zu erkennen, daß es der Anführerin todernst mit ihrer Ankündigung war. Etwas in Rankys in die Ferne gerichteten Augen ließ sie verstummen.

				»Geht jetzt!«

				Ranky ließ die beiden stehen und schritt davon.

				»Höre!« schrie Kasch ihr nach. »Nimm uns mit! Allein bist du verloren!«

				Aber Ranky drehte sich nicht einmal mehr um. Sie verschwand zwischen den Felsen, hinter denen sich, zwei gute Steinwürfe von der Küste entfernt, die kahlen Hügel erhoben.

				»So habe ich sie nicht mehr erlebt, seitdem sie die drei Bestien tötete«, knurrte Matta. »Was glaubst du, hat sie in den Knochen erblickt?«

				»Was weiß ich!« fuhr Kasch auf. »Etwas Schreckliches. Und wenn sie zu Dhogur geht und uns sagt, daß wir bis aufs letzte Weib die Insel verlassen müssen, so wird etwas geschehen, das keine von uns überleben würde. Vielleicht versinkt die Insel im Meer. Vielleicht… Ach, was reden wir noch! Tun wir, was sie gesagt hat!«

				»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Matta. »Die Insel wird nicht untergehen. Wir werden sterben - am Hexenstern.«

				»Dann sterben wir für die Zaem!«

				Als die Sonne sich im Westen dem Horizont zuneigte und als blutrote Scheibe am Himmel stand, als vom vor Anker gegangenen Amazonenschiff drei Ballons aufstiegen, um die Inselweiber an Bord zu holen, hatten sich alle zwanzig Stammesangehörigen beim Feuer an der Küste versammelt. Allein Ranky fehlte.

				Es war unheimlich still, und immer wieder richteten sich die Blicke der Eingeborenen auf die Hügel. Doch dann erscholl ein Brüllen, das die Lüfte erzittern und das Blut der Inselweiber stocken ließ. Und es war, als erbebte das Land unter ihren Füßen unter den mächtigen Schritten eines Titanen.

				»Dhogur!« flüsterten die Weiber, und sie drängten sich enger zusammen. »Ranky, hat es wahrgemacht. Dhogur ist erweckt!«

				Sie machten den Amazonen in den Ballons Zeichen; sich zu beeilen, als sie diese die Köpfe heben und zögern sahen.

				»Kommt schon her! Holt uns, hört ihr nicht!«

				»Was brüllt da?« schrie eine der Kriegerinnen, noch zwanzig, dreißig Fuß hoch über den Köpfen der Wartenden. Die Hände der Inselweiber streckten sich dem Ballon entgegen, doch all ihr Bemühen, ihn zu erreichen, mußte vergebens sein. »Wenn das eine Falle für uns sein soll…«

				»Landet schnell und nehmt uns auf!« brüllte Kasch außer sich. »Wir sind längst wieder in der Luft, wenn Dhogur über die Hügel kommt! Blitz und Donner! Andernfalls bleibt keine von uns am Leben! Fragt nicht, landet!«

				Vielleicht war es die Angst in Kaschs Stimme, vielleicht die namenlose Furcht in den Blicken der anderen, die die Amazonen ihre Ballons niedergehen und gerade so hoch über dem Felsstrand in der Schwebe halten ließ, daß die Inselweiber eine nach der anderen hastig in die Körbe klettern konnten. Sie behinderten sich dabei gegenseitig, denn wieder erscholl das Brüllen und zitterte der Boden, und nun trieb ihnen die Angst fast den Verstand aus den Schädeln. Die Körbe schwankten so heftig unter dem Ansturm, daß einige Inselweiber den Halt daran verloren und sich immer und immer wieder aufraffen mußten, um endlich ihre schweren Leiber über den Rand eines Korbes zu bringen und sich hineinfallen zu lassen.

				»Wo ist Ranky?« rief Matta. »Beim Herrn der Tiefe! Wo bleibt die Wahnsinnige?«

				Zwei der Ballons gewannen bereits wieder schnell an Höhe und nahmen Kurs auf das wartende Schiff. Allein der dritte, in dem sich Kasch und Matta befanden, verharrte noch über dem Ufer.

				Dann endlich, als die Geduld der Kriegerinnen erschöpft war und auch dieser letzte Ballon zu steigen begann, erschien die Stammesführerin zwischen den Felsen und erreichte mit einem mächtigen Satz die Korbunterseite, wo sie sich festkrallte. Kasch und Matta beugten sich weit hinaus und zogen, bereits in großer Höhe, Ranky mit einiger Mühe in den Korb.

				Völlig entkräftet ließ Ranky sich in ihre Arme fallen. Ihre Felle klebten schweißnaß an ihrem Körper. Ihr Atem ging heftig und stoßweise. Ihre Augen brannten.

				»Warum?« fragte Kasch. »Warum hast du es getan?«

				Ranky gab keine Antwort. Schnell wieder bei Kräften, machte sie sich von den Gefährtinnen los und starrte zur Insel hinüber. Eine der Amazonen stieß einen erstickten Schrei aus und deutete mit zitterndem Arm auf das tief unter ihnen liegende Eiland hinab.

				Dort, auf den Hügeln, die das einzige tiefe Tal umgaben, stand Dhogur. Feuer war in seinen Augen, und Feuer schlug in gewaltigen Lohen aus seinem weit aufgerissenen Maul. Gute dreißig Fuß groß mochte der Drache sein, noch einmal so lang der heftig peitschende Schwanz, der Bäume entwurzelte und Felsen zertrümmerte.

				Dhogur brüllte den Amazonen und Inselweibern noch einmal seinen Zorn nach, spie ein letztes Mal sein Feuer in ihre Richtung, um sich dann abzuwenden und mit gewaltigen Schritten, die sich tief ins karge Land eingruben, davonzumarschieren.

				»Er… geht nach Süden!« entfuhr es Matta. Sie riß den Mund weit auf und starrte Ranky an. »Mächtiger Donner! Jetzt begreife ich. Du hast ihn zu den Klippen geschickt, wo…«

				Ranky legte ihr schnell die Hand auf den Mund.

				»Schweig! Sei still! Seid alle still!«

				Die Amazonen wurden darob noch mißtrauischer.

				»Sollte das doch eine Falle sein«, knurrte eine von ihnen, »dann…«

				»Was dann?« herrschte Ranky sie an. »Eine Falle, ja vielleicht. Aber eine andere, als ihr es euch jetzt vorstellt. Wartet ab und bringt uns jetzt endlich zum Schiff. Dämon und Rattenwurz! Ist der Drache vielleicht hier bei uns im Korb!«

				*

				»Ein Drache?« fragte Gerrek entsetzt. »Ihr meint, ein richtiger Drache?«

				»Ja«, versetzte Kalisse. »Ein richtiger…«

				»Ach«, gab der Mandaler sich ungewohnt großzügig. »Euer Spott trifft mich nicht mehr. Drachen wie den da gibt es viele. Beuteldrachen nur einen.«

				»Zuviel«, sagte Kalisse, während sie die an Bord genommenen Inselbewohnerinnen beobachtete.

				»Wie?«

				»Einen zuviel. Und jetzt laß mich in Ruhe. Mythor, sind das etwa alle, die von der Insel geholt wurden? Ich meine, alle, die auf ihr lebten?«

				Der Gorganer zuckte die Schultern.

				»Jedenfalls berichteten die Amazonen das.«

				»Keine Männer? Kein einziger Mann? Und wie bekommen sie ihre Kinder?«

				»Es sind auch keine Kinder dabei. Die jüngste der Frauen ist schon im geburtsfähigen Alter.«

				»Weiber«, verbesserte ihn Gerrek. »Sie nennen sich nicht Frauen, sondern Weiber.«

				Kalisse bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. Dann nickte sie in Richtung des Hecks, wo Josnett, Taukel, Ranky und die drei Amazonen der Burra standen. Gudun löste sich nun aus der Gruppe und kam zu den Gefährten herüber. »Vielleicht erfahren wir jetzt endlich mehr. Und seht nur hin! Diese Ranky beginnt, mir zu gefallen.«

				Damit konnte nur gemeint sein, daß die Anführerin der zwanzig Inselweiber der Hexe in diesem Augenblick einen solchen Stoß vor die Brust gab, daß Taukel zu Boden ging und kreischend auf den Planken liegenblieb.

				Mythor kniff die Augen zusammen. Die Entwicklung, seitdem die Eingeborenen an Bord genommen worden waren, bescherte ihm einiges Kopfzerbrechen. Ranky, ihre Führerin, hatte sich sogleich zu Josnett führen lassen und dieser etwas zugeflüstert, woraufhin Josnett Taukel zu sich gerufen und einige Dinge gesagt haben mußte, die die Hexe in äußerste Erregung geraten ließen. Die Frauen hatten sich angeschrien, ohne daß verständlich wurde, worum es dabei eigentlich ging. Und auch jetzt traf Josnett keinerlei Anstalten, Ranky zu maßregeln. Im Gegenteil: Sie ließ Taukel einfach liegen und besprach sich leise mit der Inselbewohnerin.

				Kurz warf Mythor einen Blick zum Eiland hinüber, von dem sich die Südwind bereits wieder entfernt hatte. Das Schiff hielt sich östlich von ihm, während Taukel noch vorhin darauf gedrängt hatte, es an der Nordspitze zu umschiffen und den Weg durch die Meerenge zwischen ihm und der westlichen Nachbarinsel zu nehmen.

				Von dem riesigen Drachen, dessen schreckliches Haupt für wenige Augenblicke über den Hügeln erschienen war, war nichts mehr zu sehen. Nur sein Gebrüll hallte schaurig in der Ferne.

				Mythor begriff das alles nicht und blickte nun Gudun erwartungsvoll an.

				»Diese Ranky behauptet, uns wieder auf den richtigen Kurs bringen zu können«, begann die Amazone. »Ein rauhes Weib und frei heraus. Aber sie ist keine Kannibalin, wie Josnett wohl befürchtet hatte. Sie und ihre Weiber wollen zum Hexenstern, um für die Zaem zu kämpfen.«

				»Den richtigen Kurs?« fragte Mythor. »Auf den will uns auch Taukel bringen.«

				Gudun machte eine abfällige Geste.

				»Das ist es ja. Deshalb stritten sie sich. Ich verstehe das ebensowenig wie ihr. Aber Josnett scheint Ranky eher zu glauben als Taukel. Vielleicht ist sie nur wütend auf die Hexe, weil diese es nicht vermochte, die Südwind von vorneherein auf Kurs zu halten. Vielleicht hat sie das beeindruckt, das Ranky mit ihr zu flüstern hatte.«

				»Hast du etwas davon verstehen können?«

				»Nichts, außer, daß es um ein merkwürdiges Orakel geht.« Gudun winkte ab. »Aberglaube. Jedenfalls will Ranky genug von Seemagie verstehen, um die Südwind sicher zur Flotte zurückzubringen. Außerdem kennt sie diese Gewässer. Josnett jedenfalls gibt ihr den Vorzug vor Taukel.« Gudun neigte den Kopf. »Doch sie muß noch einen anderen Grund haben. Immerhin ist Taukel ihr von Lacthy geschickt worden, und wenngleich es sich offenbart hat, daß Taukel kaum etwas von ihrem Handwerk versteht, setzt sich Josnett der Gefahr aus, mit Lacthy aneinanderzugeraten.« Sie seufzte und breitete die Arme aus. »Irgend etwas sagt mir, daß wir mehr wissen werden, wenn die verdammte Insel erst einmal hinter uns liegt.«

				Mythor nickte. Viele Fragen stellten sich ihm, doch er sah ein, daß es wenig Sinn hatte, ihnen jetzt nachzuhängen. Auch er spürte die Nähe einer Gefahr, wenngleich er sich wie blind vorkam. Seine Rechte umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes, und die Blicke der Gefährten sagten ihm: »Wir sind bereit!«

				Scida schwieg, wie sie seit Stunden den Mund nicht mehr aufgemacht hatte. Doch ihre Gedanken waren bei Lacthy, und ganz kurz nur hatte es in ihren Augen aufgeblitzt, als sie Gudun den Namen der Todfeindin aussprechen hörte.

				Ranky stand im Heck, ruhig und hochaufgerichtet. Nichts deutete darauf hin, daß sie es war, die nun die Winde aufleben und die Südwind schneller werden ließ. Und doch mußte es so sein, denn Taukel stand abseits und bedachte sie mit grimmigen Blicken.

				»Schaut sie euch an!« lachte Kalisse. »Ich sage euch, sie gefällt mir immer besser. Keine großen Gesten, kein Blendwerk für das Auge. Aber sie beherrscht die Winde und die Strömungen!«

				Josnett gab ihrer Mannschaft Befehle. Die Südwind segelte an der Ostküste der namenlosen Insel entlang, bis deren Südspitze erreicht war, an der die Klippen jenen der Nachbarinsel im Westen nur mehr einen Steinwurf nahe waren.

				Und just in dem Augenblick, in dem das Schiff in gebührendem Abstand an dieser Enge vorbeizog, erscholl das urweltliche Brüllen des Drachen erneut. Mythor hielt den Atem an, als Dhogurs mächtiger Körper zwischen den Klippen erschien und das Untier mit seinem Zerstörungswerk begann.

				Und er sah noch mehr.

				Auf einigen der am weitesten ins Meer ragenden Klippen waren Felsbrocken locker gemacht oder zusätzlich aufgetürmt worden, die Dhogurs Pranken davonwischten und hoch in die Luft schleuderten, als handelte es sich um nichts weiter als leichte Kieselsteine. Der Drache tobte, drehte sich um die eigene Achse und ließ seinen furchtbaren Schwanz gegen die Klippen peitschen, daß sich einige der hundert und mehr Fuß hohen Felssäulen neigten und zusammen mit den hochgewirbelten Felsbrocken gerade dort im Meer versanken, wo die Südwind hätte die Enge zwischen den Inseln passieren sollen - wäre Taukels Wille erfüllt worden.

				Und auch das war noch nicht alles.

				Gudun stieß einen Schrei aus. Ihr Arm fuhr in die Höhe und deutete auf das Geschehen, das nun bei den Klippen entbrannte.

				»Seht! Seht doch! Das sind Amazonen und… Ballons!«

				Drei Ballons stiegen fast gleichzeitig auf. Zwei von ihnen wurden von Dhogur zerrissen, noch bevor sie richtig an Höhe gewonnen hatten. Der dritte verging in des Drachens feurigem Atem. Und noch wütender gebärdete sich Dhogur. Amazonen, die sich nicht mehr rechtzeitig in ihre Ballons hatten retten können, pflückte er wie Trauben von den Klippen.

				»Das sind… Horsik!« rief Skasy aus, die Kriegsstrategin der Narein. Unbemerkt von den Gefährten, war sie zu ihnen hingetreten und schüttelte fassungslos ihren Kopf. »Die Ballons! Ich habe es ganz genau gesehen! Sie trugen die Bemalung der Horsik! Und in ganz Vanga gibt es keine anderen Kriegerinnen, die sich so herrichten wie diese Verruchten! Es war eine Falle für uns! Sie wollten die Südwind mit den Felsen versenken, die sie locker gemacht und auf diesen Klippen aufgetürmt hatten!«

				Diese Anschuldigung war so ungeheuerlich, daß Mythor sich zunächst weigerte, an sie zu glauben. Doch seine Augen trogen ihn nicht.

				»Dann ist mir alles klar!« schrie Kalisse zornig. Sie fuhr herum, fand Taukel und deutete anklagend auf die Hexe. »Sie wollte uns in diese Enge führen! Sie wußte von dem Hinterhalt!«

				»Nein!« schrie Taukel. Sie lachte irr, wich zurück und blickte sich wie gehetzt um. Drohend näherten sich ihr von allen Seiten Amazonen. »Nein! Glaubt ihr nicht! Wie konnte ich davon wissen?«

				»Sie wollte dieses Schiff versenken!« rief Ranky nun anklagend. »Das Orakel verriet mir, daß sich unter euch eine Verräterin befindet. Nur wußte ich nicht, wer dies war, und deshalb schwieg ich.«

				»Und darum… wecktest du auch Dhogur?« fragte Matta. »Damit er die Absichten der Amazonen durchkreuzte? Aber wie… wie hast du ihn dazu bringen können, sich nach Süden zu wenden?«

				Ranky setzte zu einer Entgegnung an, doch bevor sie nur ein Wort rufen konnte, bevor sich der Kreis der aufgebrachten Kriegerinnen um Taukel schließen konnte, schrie Kalisse entsetzt auf.

				»Bei Fronja! Seht doch! Der Drache… steigt ins Meer! Er folgt uns!«

				Augenblicklich war aller Streit vergessen. Die Amazonen stürmten zur Reling und sahen bestürzt, wie Dhogurs riesiger Leib sich in die Fluten schob. Das Wasser spritzte und schäumte. Mit unglaublicher Schnelligkeit entfernte sich die urweltliche Bestie vom Steilufer.

				»Er wird versinken!« war es zu hören.

				»Seht! Nur noch sein Schädel schaut aus dem Meer!«

				Ranky war heran und schüttelte, nur einige Körperlängen von Mythor entfernt, den blonden Schopf.

				»Er versinkt nicht«, prophezeite sie finster. »Dhogur ist dem Meer entstiegen. Er weiß sich darin schneller zu bewegen als ein jedes euerer Schiffe. Ich riß ihn aus seinem Schlaf, als unser Stamm die Insel verließ und nur noch die anderen Amazonen sich bei den Klippen befanden.«

				»Was willst du damit sagen?« krächzte Gerrek, während sein Blick starr auf den Echsenschädel gerichtet war, der näher und näher an die Südwind herankam und die Wasser teilte.

				»Dhogur witterte die Amazonen, wie ich es voraussah. Er tötete sie und vernichtete auch ihre Ballons, in denen sie euer Schiff auch noch hätten angreifen können, nachdem ihr heimtückischer Plan fehlgeschlagen war. Nun gibt es weit und breit keine andere Beute mehr für Dhogur als… uns.«

				Ihre Stimme erstarb. Dafür sah Taukel die Stunde ihres Triumphs für gekommen. Sie trat vor die Eingeborene hin und spuckte ihr ins Gesicht.

				»So hast du nichts getan als unseren Untergang besiegelt!« kreischte die Hexe, bevor ein Faustschlag des Inselweibs sie zum zweitenmal zu Boden streckte.

				»Wird er uns erreichen?« fragte Josnett aufgebracht.

				»Ja«, flüsterte Ranky. Die wilde, rauhe Führerin des Stammes wirkte nun wie ein Häufchen Elend. »Er wird uns einholen und das Schiff versenken. Das… wollte ich nicht.«

				»Und du hast keine Gewalt über ihn?«

				Ranky gab keine Antwort. Josnett verfluchte sie und wirbelte herum.

				»Die Bogenschützinnen hierher! Speere und Schwertlanzen! Wir müssen die Bestie getötet haben, bevor sie die Südwind erreicht!« Wieder fuhr sie zu Ranky herum. »Und du, hole die Winde herbei, daß die Segel reißen! Ich rate dir gut, zeig uns dein Können, sonst wirst du die erste sein, die der Drache aus den Wellen fischt!«

				Die Bogenschützinnen spannten die Sehnen. Ein Pfeilhagel ging auf den mächtigen, grünen Schädel hinab, in dem drei ausgewachsene Ochsen Platz gefunden hätten - und prallte ab wie von Stein. Immer näher schob sich Dhogur ans Schiff heran. Gerrek schickte ihm eine Flammenlohe entgegen, um sich im nächsten Augenblick kreischend zu Boden zu werfen, als Dhogur mit einem Feuersturm antwortete.

				Speere und Schwertlanzen glitten ebenso wirkungslos an der Haut des Drachen ab wie die Pfeile. Die von Ranky herbeigerufenen Winde blähten die Segel, daß die Masten ächzten und zu brechen drohten. Schnell wurde die Südwind, schnell wie nie zuvor. Doch nun zeigte sich, daß das Meer wahrhaftig das Lebenselement des Drachen war.

				Dhogurs Kopf versank in den über ihm zusammenschlagenden Fluten. Ein Raunen und Aufatmen ging schon durch die Reihen der Kriegerinnen, als der Drache nur Herzschläge später erneut auftauchte und das vor dem Bug des Schiffes.

				Dhogur wuchs in die Höhe wie ein Fels. Das Wasser rann in Strömen von seinem mächtigen Schädel, von gewaltigen Schultern. Verzweifelt verschossen die Amazonen ihre Pfeile und schleuderten die Speere und Schwertlanzen, wenngleich sie wissen mußten, daß sie Dhogur damit nicht einmal verwunden konnten.

				Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Mythor, der sich Alton zwischen die Zähne geklemmt hatte und an der Takelage emporgeklettert war, bis er mit beiden Händen ein von der Segelstange herabhängendes Seil umfassen konnte.

				Erst dann sah ihn Scida, deren Schrei sich in das Brüllen des Drachen mischte, in die Flüche der Kriegerinnen und das Ächzen der Masten und Planken.

				*

				Unterdessen war die Sonne weitergewandert und schickte sich an, sich dem Horizont zuzuneigen, um in einem grandiosen Schauspiel hinter den endlos erscheinenden Wassermassen zu versinken.

				Hasbol an Bord der Silberspeer fieberte ihrem Untergang entgegen, fast schon bereit, ihre Ankündigung, bis zum Abend zu warten, zurückzunehmen und auf der Stelle zur Flotte aufzuschließen. Die Unruhe unter ihren Kriegerinnen war auf sie übergesprungen, wenngleich sie wußte, daß es noch Tage dauern würde, bis der Hexenstern erreicht war. Doch sie fühlte das Verlangen in sich, die Segel der Seeschiffe und die mächtigen Ballons der Luftschiffe wiederzusehen, nicht mehr zurückzuhängen, sondern Teil jener unvergleichlichen Streitmacht zu sein, die die Wellen der Meere durchpflügte und von den Winden gen Süden getragen wurde.

				Hinzu kam, daß seit dem Mittag kein vom Kurs abgekommenes Schiff mehr hatte gesichtet werden können. Und weit und breit gab es keine Inseln mehr, auf denen Kampfeswillige darauf warteten, an Bord genommen zu werden. Die südlichen Krerells lagen noch vor der Flotte.

				Hasbol aber war eine Frau, die in jeder Lage zu ihrem Wort stand, und so ließ sie die weitere Zeit verstreichen auch in dem Wissen, daß ihre Kriegerinnen in lauten Jubel ausgebrochen wären, hätte sie jetzt schon den Befehl zum Aufschließen gegeben.

				Dann, als die Sonne als blutroter Ball ihre letzten Strahlen über das ihre Glut widerspiegelnde Meer schickte, kam sie nicht mehr dazu.

				Vom Ballon aus erhielt sie über den Sprachschlauch die Meldung, daß die Amazonen dort oben auf den Brüstungen ein Seeschiff entdeckt hatten, das einen mehr als merkwürdigen Kurs fuhr, gerade so, als seien die an Bord befindlichen Kriegerinnen nicht mehr bei Sinnen.

				Hasbol beugte sich vor und sah wenig später das Schiff mit eigenen Augen.

				»Es ist schnell«, sagte Draja beeindruckt. »Doch welche unfähige Hexe, welche armselige Mannschaft läßt es einmal nach Westen, einmal nach Osten, doch immer weiter gen Süden fahren?«

				Hasbol schüttelte mißmutig den Kopf.

				»Es kann nicht zur Flotte gehört haben. So weit zurück kann keines der Schiffe geblieben sein. Es ist ein Nachzügler.«

				»Ein Nachzügler?« Draja zog die Brauen in die Höhe. »Du meinst…?«

				»Wir gehen tiefer«, wich die Flugführerin einer direkten Antwort aus.

				Kurz darauf mutete alles noch viel rätselhafter und unheimlicher an.

				»Dort unten wird gekämpft!« entfuhr es Draja. »Bei Fronja und allen Zaubermüttern! Unsere eigenen Kriegerinnen bekämpfen einander auf Leben und Tod!«

				Hasbol verzog keine Miene. Sie sah die blutrot blitzenden Schwerter in den Händen von Amazonen, die sich wie besessen gebärdeten. Dutzende von ihnen rannten gegen zwei andere an, die sich Schritt um Schritt vor der Übermacht zurückziehen mußten.

				Und nun, aus dieser geringen Höhe, konnte Hasbol auch weitere Einzelheiten ausmachen, die ihre letzten Zweifel vergessen machten.

				»Sie ist es«, sagte sie, und ein eisiger Schauder lief ihr den Rücken herab. »Es ist die Sturmbrecher.«

				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Auch, wenn nur Hasbol bekannt gewesen war, weshalb die Sturmbrecher erst später hatte zur Flotte stoßen sollen - das mächtige Schiff der Burra kannte eine jede von ihnen.

				»Wir schicken zwei Rettungskörbe hinunter«, verkündete Hasbol, und sie wiederholte ihre Worte mit noch mehr Nachdruck, als sie sah, wie die beiden so arg bedrängten Frauen jetzt begannen, der Silberspeer verzweifelte Zeichen zu geben.

				»Eine von ihnen ist eine Hexe!« rief die Schiffsführerin, »Eine Trägerin des rosa Mantels - Moule! Je zwei unserer besten Kriegerinnen in die Körbe! Ihr müßt die beiden vor den Besessenen retten, um jeden Preis!«

				»Und die anderen?« wollte Draja wissen.

				»Um sie können wir uns später kümmern!«

				Hasbol starrte hinab, während Draja ihre Befehle weiterleitete und die Kriegerinnen bestimmte, die versuchen sollten, die Bedrängten dort unten auf der Sturmbrecher herauszuhauen.

				Ein Unbehagen ergriff von ihr Besitz, wie sie es selten gekannt hatte. Irgendwo tief in ihrem Innern mochte sie spüren, daß sie hier auf etwas gestoßen waren, gegen das auch die besten Klingen wenig Macht hatten - auf etwas, das vielleicht gar zur Gefahr werden konnte für die gesamte Streitmacht der Zaem.

				Der Gedanke wollte ihr absonderlich erscheinen, doch die Mahnung tief in ihr blieb, und sie begann, um das Leben der beiden Verzweifelten zu bangen, während die Rettungskörbe in ihr Sichtfeld kamen und langsam auf das Deck der Sturmbrecher herniederschwebten.

			

		

	
		
			
				8.

				Mythor hörte die Schreie Scidas, Kalisses, Gerreks und der Amazonen der Burra, während alle anderen Kriegerinnen verstummten und mit angehaltenem Atem zu ihm heraufstarrten. Er sah den mächtigen Schädel des Drachen und das weit aufgerissene Maul mit den schrecklichen Zahnreihen darin und verfluchte die Amazonen, die ihren Beschuß einstellten, der zwar sinnlos war, aber doch die Bestie von ihm abgelenkt hatte.

				»Mythor!« schrie Kalisse. »Komm herunter! Laß das sein!«

				Scida, seit Tagen nicht ansprechbar und nur mit ihrer Rache an der Todfeindin beschäftigt, brachte keinen Laut mehr hervor, so sehr schreckte sie der Anblick des stets umsorgten Beutesohns und das Wissen um das, was er zu tun im Begriff war.

				Gerrek krächzte etwas Unverständliches. Kalisse schrie und fluchte weiter. Mythor zögerte nicht länger. Schon richteten sich die gelben, kopfgroßen Augen Dhogurs auf ihn. Eine einzige Flammenlohe reichte aus, um Mythors Leben ein schnelles Ende zu bereiten.

				Das Gläserne Schwert zwischen den Zähnen, packte der Sohn des Kometen das starke, lange Seil noch fester, zog es straff und stieß sich mit Schwung ab.

				Ein lautes Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Kalisse und Gerrek verstummten und verfolgten den tollkühnen Sprung des Freundes mit ungläubigen Blicken. Aus Scidas zusammengepreßten Lippen wich alles Blut.

				Mythor schien zu fallen, wurde aufs Wasser hinausgetragen und wieder emporgeschwungen, als das Seil unter dem Punkt seiner Befestigung weiter aufs Meer hinauspendelte. Als er den höchsten Punkt dieser Schwungbahn erreichte, ließ Mythor los und stürzte wie ein von einem Katapult abgefeuerter Fels dem Drachenschädel entgegen. Dhogurs zorniges Brüllen ließ die Planken der Südwind erzittern. Für schreckliche Augenblicke sah es so aus, als müßte Mythor mitten zwischen den Zahnreihen des weit aufgerissenen Drachenmauls landen. Dann jedoch schlug er genau zwischen Dhogurs Augen auf, rutschte zwei, drei Schritte weit und drohte vom eigenen Schwung über den Schädelkamm hinweg ins Meer getragen zu werden, bis er im letzten Moment Dhogurs einziges Horn zu fassen bekam.

				Noch zorniger wurde das Drachengebrüll. Geifer rann aus dem schrecklichen Maul, als Dhogur vergeblich versuchte, den lästigen Menschen mit den viel zu kurzen Vordergliedmaßen zu erreichen. Und nichts weiter als ein lästiger Wicht konnte der Mann für ihn sein, der es da wagte, ihm, dem Herrn dieser Gewässer, nur mit einem Schwert bewaffnet zu Leibe zu rücken.

				Die Klinge in Mythors Hand jedoch war mehr als nur ein Schwert. Der Sohn des Kometen klammerte sich mit dem linken Arm an das Horn, während Alton in seiner Rechten aufblitzte. Auf den Knien um größtmöglichen Halt bemüht, schwang er die Waffe des Lichtboten, daß sie leuchtete und sang, und ließ sie mit Wucht auf den Schädel des Untiers herabsausen.

				Kalisse, Gerrek, Scida und die Amazonen der Burra wagten nicht zu atmen. Von der Südwind aus verfolgten sie den mörderischen Kampf, sahen Mythor wie einen Reiter auf dem mächtigen Schädel, hörten das Wehklagen Altons, das wie aus großer Ferne zu ihnen herübergetragen wurde. Doch keine von ihnen hätte in diesen Augenblicken auch nur einen Silberling für das Leben des Mannes von Gorgan gegeben.

				Ein Aufschrei aus vielen Dutzenden von Kehlen hallte in ihren Ohren, als Dhogur sich bis zur Brust aus den Fluten hob, als er den Schädel von einer Seite auf die andere warf, um den Gegner so abzuschütteln. Mythor schien mit ihm verwachsen. Wieder schwang er die Klinge, und wieder zog sich eine blutige Spur durch die Drachenhaut.

				»Er kann ihn nicht besiegen!« schrie Ranky, die bei den Gefährtinnen aufgetaucht war. »Er muß von Sinnen sein!«

				Zwanzig Fuß hinter Mythor tat sich das Wasser auf, und Dhogurs mächtiger Echsenschwanz tauchte aus den aufschäumenden Wogen. Ranky hatte das eigene Schwert in der Hand und gebärdete sich damit, als säße sie an Mythors Stelle auf dem Drachenschädel.

				»Paß auf!« schrie sie. »He, Mann du! Der Schwanz! Dhogurs Schwanz!«

				»Er hört dich doch nicht!« fluchte Kalisse.

				Vielleicht vernahm Mythor die Warnung des Inselweibs doch. Vielleicht war es auch nur eine Eingebung, die ihn sich umwenden ließ, als die tödliche Schwanzspitze durch das aufspritzende Naß heranpeitschte. Blitzschnell drehte er sich, so weit es seine Lage zuließ, riß Alton in die Höhe und ließ die leuchtende Klinge mit fürchterlicher Wucht auf das Schwanzende hinabsausen.

				Er trennte es mit diesem einzigen Hieb ab. Dhogur kreischte vor Pein. Dann schäumte das Wasser um ihn herum so weit auf, daß den Amazonen und Inselweibern für einige Herzschläge die Sicht genommen war.

				Eine Flammenlohe schlug gegen die Südwind und schickte vom nassen Holz Dampfschwaden in die Luft. Ranky stand wie versteinert. Ihre Blicke verrieten, daß sie nicht fassen konnte, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Erst als viele Körperlängen hohe Wellen gegen das Schiff schlugen und das Meer selbst sich in ein tobendes, schäumendes Monstrum zu verwandeln schien, erwachte sie aus dieser Starre. Die Südwind wurde in die Höhe gehoben und legte sich auf die Seite. Amazonen schrien und rannten in Panik durcheinander. Ranky aber führte wieder ihre Schläge und schrie:

				»Er hat eine einzige verwundbare Stelle! Hörst du, Mann? Du mußt sie… Dhogur taucht!«

				Für kurze Augenblicke nur waren der Drache und Mythor wieder zu sehen. Mythor klammerte sich nach wie vor um das Horn, doch hing sein Körper nun am Drachenschädel herab. Die aufspitzenden Wasser drohten ihn wegzuspülen wie ein welkes Blatt. Und Ranky behielt recht. Dhogur, der in blinder Raserei das Meer aufgepeitscht hatte und den Gegner noch immer auf sich spürte, tauchte unter, und mit seinem Schädel versank auch Mythor unter den sich schnell wieder schließenden Wassermassen.

				Eine beklemmende Stille trat ein. Niemand brachte ein Wort hervor, bis es wieder das Inselweib war, das laut ausrief:

				»Welch ein Kämpfer! Blitz und Donner, er hätte als eine der Unseren geboren werden können!«

				»Worauf wartet ihr?« war es dann von Taukel zu vernehmen, auf die niemand mehr geachtet hatte. Jetzt schob sie sich zwischen die Amazonen und riß Josnett an der Schulter herum. »Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit für uns, der Bestie zu entkommen! Bringt die Südwind fort! Ich werde die Winde…!«

				»Nichts dergleichen wirst du tun!« Kalisse riß das Schwert aus der Scheide und schleuderte es mit solcher Wucht, daß die Klinge singend vor den Füßen der Hexe in den Planken steckenblieb. »Seit wann sorgst du dich um das Schiff! Ranky!« Kalisse wirbelte zur Inselbewohnerin herum. »Du hältst die Südwind an genau dieser Stelle, bis wir völlig sicher sein können, ob Mythor wieder auftaucht oder nicht!«

				Tatsächlich hatte das Schiff kaum noch Fahrt. Ranky lachte schallend.

				»Das möchte ich meinen! Er ist nur ein Mann, aber einem solchen Kämpfer sind wir dies schuldig! Er wird wieder auftauchen, aber als Leiche, falls es Dhogur nicht gefällt, ihn dort unten…«

				Sie winkte ab und ließ den Rest unausgesprochen. Josnett wollte auffahren und ihr heftig widersprechen, doch ein Blick in Kalisses und Scidas Gesichter machte sie stumm.

				Dutzende von Augenpaaren richteten sich auf die Stelle, an der das Wasser noch schäumte und Luftblasen emporperlten.

				Allein Scida blickte nicht hin. Sie wollte nicht sehen, was von dem Beutesohn wieder an die Oberfläche gespült werden würde.

				*

				Exell und Moule sahen die beiden Rettungskörbe auf das Deck der Sturmbrecher herabschweben, doch die fremden Kriegerinnen schienen zu spät zu kommen.

				Auch die Besessenen hatten sie erblickt, und das unvermutete Auftauchen der neuen Gegner schien ihre Kräfte zu verdoppeln. Noch ungestümer warfen sie sich den Verzweifelten entgegen, die weiter und weiter zum Heck getrieben wurden. Moule war erschöpft und dem Zusammenbruch nahe. Nur Exell wehrte sich noch wie zu Beginn des Kampfes. Seite an Seite wichen sie zurück. Exell führte die Klinge mit dem gesunden rechten Arm, während der linke schlaff herabhing. Und doch streckte sie eine Gegnerin nach der anderen nieder, bot alles das auf, was sie an Kampfestechniken in Anakrom gelernt hatte. Die Schulterwunde brannte in höllischem Feuer, doch dieses Feuer gab Exell die Kraft, ließ sie nicht ermüden, peitschte sie auf.

				»Kämpfe!« rief sie der Hexe zu. »Halte durch, bis die Amazonen aus dem Luftschiff auf Deck sind! Du selbst warst es, die sagte, wir müssen leben!«

				»Du schaffst es vielleicht!« schrie Moule zurück, während sie einem weiteren Hieb auswich. Fast stolperte sie über eine heruntergekommene Segelstange. Exell packte gerade noch ihren Arm und schob sie hinter eine große Holzkiste. »Kümmere dich nicht länger um mich! Sieh zu, daß du lebst, und berichte allen von dem, was wir…«

				»Hör auf damit! Ich will nichts mehr hören!«

				Exell versuchte immer noch, die Gegnerinnen nur kampfunfähig zu machen, soweit es, ihr möglich war. Die meisten ließen ihr diese Wahl nicht. Die junge Kriegerin sprang auf die Kiste und wehrte die Klingen ab, die nach ihren Beinen stießen. Schweiß ließ ihr die Kleider unter der Rüstung am Körper kleben und rann beißend in ihre Augen.

				»Gebt auf!« schrie sie. »Lebend bekommt ihr uns nicht, und bevor wir sterben, nehmen wir ein Dutzend von euch mit in den Tod!«

				Fast tierisches Gebrüll antwortete ihr. Verzweifelt blickte Exell zu den beiden Körben hinüber. Sie schwebten nur noch wenige Fuß hoch über dem Deck.

				Kommt doch schon! dachte sie. Springt heraus! Lenkt diese Wahnsinnigen von uns ab!

				Moule kam hinter der Kiste auf die Beine. Kaum brachte sie ihre Arme noch in die Höhe. Wieder mußte Exell sie vor zwei Amazonen retten, die sich mit Todesverachtung auf sie stürzten. Das eigene Leben galt ihnen nichts mehr. Der einzige Vorteil, den ihre Besessenheit für die Bedrängten mit sich brachte, war ihre Unfähigkeit, sich bietende Vorteile auf Anhieb zu erkennen. Sie schlugen blindwütig nach allem, was sich vor ihnen bewegte, vernachlässigten dabei ihre Deckung und nicht selten fanden ihre Hiebe in den eigenen Reihen ihr Ziel.

				Dann endlich, als es kein Zurückweichen mehr gab, waren die vier Amazonen aus den Rettungskörben an Bord und schlugen sich eine Bresche. Hart klirrte Stahl auf Stahl. Exell schützte Moule mit ihrem Körper und wehrte sich verbissen, bis sie plötzlich keine Gegnerinnen mehr hatte.

				Sie stand vor Moule, die Rechte noch zum Schlag erhoben, und konnte nicht fassen, was sie sah.

				Die eben noch Rasenden lagen auf den feuchten Planken und wanden sich. Einige bebten am ganzen Körper, während andere wie tot dalagen. Die Schwerter entfielen ihren Händen. Blicklose Augen starrten weit aufgerissen ins Leere.

				»Moule«, flüsterte Exell erschüttert. »Moule, siehst du das? Bei Fronja, was… ist das nun wieder?«

				Die vier fremden Amazonen waren heran, blieben kurz vor den Geretteten stehen und betrachteten sie aus zusammengekniffenen Augen.

				Exell erwartete Fragen über Fragen und suchte schon nach Antworten, die sie geben konnte, als eine der vier sich halb zu den Körben umdrehte und eine unmißverständliche Geste machte.

				»Kommt jetzt mit uns!« sagte sie mit rauher, unfreundlicher Stimme.

				Moule stand schwankend auf den Beinen. Sie trat vor und legte der Kriegerin eine Hand auf den Arm.

				»Warum konntet ihr nicht früher kommen?« flüsterte sie. »Warum… mußten so viele von uns sterben?«

				»Viele von euch?« Die Amazone lachte finster. »Aber das könnt ihr alles Hasbol erzählen. Kommt jetzt!«

				Mit hängenden Schultern folgte die Hexe den Kriegerinnen. Exell blieb noch stehen. Sie hob die Hand mit dem Schwert, betrachtete die blutige Klinge und brach in bittere Tränen aus.

				*

				Die Silberspeer stand fahrtlos über dem Schiff. Hasbol hatte die Arme über der Brust verschränkt und die Stirn in Falten gelegt. Nichts verriet, was in diesen Augenblicken in ihr vorging.

				»Ich kann es mir nur so erklären, daß…« Moule zuckte ratlos die Schultern. Sie wirkte wie eine völlig gebrochene Frau. Jeder Glanz war aus ihren Augen gewichen, die soviel Grauen gesehen hatten.

				»Ja?« fragte Hasbol.

				»Die Besessenen gaben den Kampf in dem Moment auf, in dem deine Kriegerinnen sich zu uns durchschlugen. Etwas muß ihnen bei aller Verwirrtheit gesagt haben, daß sie auf verlorenem Posten standen. Und es war jene Macht, die aus ihnen willenlose Geschöpfe gemacht hat. Der Stein der Dämonen.«

				Um die Mundwinkel der Schiffsführerin zuckte es. Hasbol hatte sich Moules stockend vorgetragenen Bericht angehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. So wußte sie um den Auftrag, der Nataika von der Zaem gegeben worden war, von der Fahrt der Sturmbrecher zum See im Hexenschlag und von dem Himmelsstein unter Deck, »Stein der Dämonen«, wiederholte sie die Worte der Hexe gedehnt. »Das ist deine Meinung von der Fracht, die ihr zum Frostpalast bringen solltet. Ich vermag sie nicht zu teilen und glaube zudem nicht, daß du weißt, was du da sagst. Denn es würde bedeuten, daß die Zaem mit den Mächten der Finsternis im Bunde ist.«

				Moule schüttelte heftig den Kopf.

				»Du verstehst mich nicht, Hasbol. Ich kann nicht mehr daran glauben, daß dieser Gesteinsbrocken wahrhaftig die Fracht war, die wir zum Hexenstern bringen sollten. Und du brauchst es nicht auszusprechen, daß wir in diesem Fall gefehlt haben. Ich bin sicher, daß die Zaem sich erneut melden und uns neue Anweisungen erteilen wird, sollte meine Vermutung zutreffen. Wichtig erscheint mir jetzt allein, daß wir versuchen müssen, so viele der Besessenen wie möglich von der Sturmbrecher zu holen. Allein die Nähe des Steines machte sie willenlos und rasend. Nur Exell, und ich waren gegen seine Ausstrahlung gefeit - ich, weil ich mich mit Magie gegen sie zu wehren vermochte, und Exell, weil sie einen Splitter des gleichen Steines in ihrer Schulter stecken hat.«

				Hasbol nickte. Sie wandte sich Exell zu und betrachtete deren Wunde.

				»Falls wahrhaftig die Kräfte der Finsternis in diesem Stein wohnen«, sagte sie langsam, »trägst du sie in dir. Dann allerdings wäre es besser, den Splitter auf der Stelle herauszuschneiden.«

				Exell hob abwehrend eine Hand.

				»Du irrst dich, Hasbol. Gerade der Splitter gab mir die Kraft, mich dem Stein zu widersetzen.«

				»Es muß so sein«, unterstützte sie Moule. »Versuche nicht zu verstehen, was keinem Menschen zu begreifen vergönnt ist, Hasbol. Die Wege des Schicksals sind unergründlich. Aber es muß ein gutes Schicksal sein, das es Exell bestimmte, den Splitter in der Schulter zu tragen. Ohne ihre Hilfe hätte ich dir niemals über das Verderben an Bord der Sturmbrecher berichten können. Vanga hätte niemals von der Gefahr erfahren, die ihr durch den Himmelsstein droht. Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen. Was wir tun können, ist, so viele Kriegerinnen wie möglich von der Sturmbrecher ins Luftschiff zu holen, auf das sich ihre Sinne wieder klären.«

				Hasbol wandte sich wortlos um und starrte aus einem der Fenster hinaus.

				Die Sonne war untergegangen. Nur noch ihr bleiches Streulicht lag über dem Meer. Die Nacht brach herein. Oben am Ballon und in der Kanzel brannten die Lichter. Es waren die einzigen weit und breit.

				Wie weit voraus befand sich die Flotte?

				Hasbol trug einen inneren Kampf mit sich aus. Die Silberspeer sollte inzwischen auf dem Weg nach Süden sein. Fast verwünschte sie, die Sturmbrecher gefunden zu haben. Die beiden vor der anrennenden Meute Geretteten erschienen ihr alles andere denn ganz geheuer. Und was sie zu berichten gehabt hatten, war dazu angetan gewesen, ihre dunklen Befürchtungen nur zu bestätigen.

				Dabei bezweifelte sie ihre Aussagen nicht. Doch durfte sie das Schiff sich selbst überlassen? Der Stein, den die Hexe einen Dämonenstein nannte, vielleicht in ihrer noch nachwirkenden eigenen Verwirrung - konnte sie es denn ausschließen, daß die Zaem wahrhaftig auf ihn wartete?

				Hatte sie nicht selbst die Ahnung einer ungeheuren Bedrohung verspürt? War es dann nicht ihre Pflicht, die Sturmbrecher - zu versenken?

				Hasbol sah sich in der wenig beneidenswerten Lage, eine Entscheidung treffen zu müssen, die - so oder so - den Interessen der mächtigen Zaubermutter zuwiderlaufen mußte.

				Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen.

				Die Zaem wird sich melden und neue Anweisungen erteilen.

				Immer wieder hallten diese Worte der Hexe in ihren Gedanken nach, und wie sie ihre Lage auch betrachtete - am Ende stand immer wieder die Erkenntnis, daß Moule die einzig richtige Folgerung gezogen hatte.

				Moules Geist war nicht verwirrt, und ebensowenig der ihrer jungen Begleiterin.

				Hasbol, die bis zuletzt gezögert hatte, zur Flotte aufzuschließen, sehnte sich nun mehr denn je danach, die Lichter der anderen Luftschiffe, die weißen Segel der Seeschiffe zu sehen. Sie kam sich verloren vor, konnte kaum noch dem Drang widerstehen, die Silberspeer Fahrt aufnehmen und von den Winden zur Flotte tragen zu lassen.

				Das gab den Ausschlag.

				Hasbol wandte sich um und nickte Exell und Moule zu.

				»So soll es denn geschehen. Die Sturmbrecher ist für uns verloren. Wir werden so viele Kriegerinnen von ihr zu uns heraufholen, wie die Silberspeer zu tragen vermag, ohne zu stark überlastet zu sein. Und dann hält uns hier nichts mehr!«

				»Danke«, flüsterte Exell nur.

				Die Jungamazone begab sich an eines der Fenster und verfolgte gebannt, wie die Rettungskörbe, ein halbes Dutzend diesmal, sich auf das Schiff der Burra hinabsenkten. Von den Besessenen war kein Widerstand mehr zu erwarten, sollte es dem Stein nicht gefallen, sie ebenso plötzlich wieder in tobende Kreaturen zu verwandeln, wie er den furchtbaren Bann von ihnen genommen hatte.

				Erst jetzt wurde ihr vollauf bewußt, was sie getan hatte. Wie viele Gefährtinnen waren durch ihre Klinge gestorben? Wie viele hatten ihr Leben lassen müssen und wofür?

				Fast haßte sie sich für das, was sie hatte tun müssen. Aber war ihr Leben denn wirklich mehr wert als das einer jeden anderen Kämpferin? Auch wenn sie nur in Notwehr getötet hatte - besaß sie dann das Recht dazu, wissend, daß die Gegnerinnen nicht aus eigenem Willen gehandelt hatten?

				Diese Gedanken waren dazu angetan, Exell den Verstand zu rauben. Konnte sie jemals wieder Achtung vor sich selber haben?

				Ihre Worte Hasbol gegenüber fielen ihr wieder ein. Nein, und auch Moule konnte nicht wirklich glauben, was sie gesagt hatte. Der Splitter in ihrer Schulter konnte nicht von anderer Art sein als der Dämonenstein. Ein Fluch lastete über ihr wie über der Sturmbrecher. Und sollte es ihr von einem unbekannten Schicksal bestimmt sein, den Splitter in sich zu tragen - wozu?

				Vielleicht, dachte Exell schaudernd, wäre es wahrhaftig besser gewesen, ich hätte dort unten den Tod gefunden…

			

		

	
		
			
				9.

				»Er hätte ihm also das Schwert in den Nacken stoßen müssen«, sagte Ranky. »Dort, wo der Kopf aus dem Rumpf wächst, und bis zum Heft. Das ist die einzige Stelle, an der Dhogur verwundbar ist.«

				»Hör auf!« schrie Kalisse sie an. »Hör endlich auf mit deinem Gewäsch! Er ist tot, verstehst du? Und noch ein Wort von dir, und…«

				»Und was?«

				Das Inselweib fuhr herum. Breitbeinig stand sie vor Kalisse, deren Eisenfaust drohend erhoben war. Sie lachte schallend.

				»Wenn du Streit suchst, dann komm nur her. Aber damit machst du ihn auch nicht wieder lebendig. Donner und Hagelschlag! Einen solchen Mann findet ihr in ganz Vanga so schnell nicht wieder! Und er hieß Mythor? Ein seltsamer Name, fürwahr.«

				Josnett kam herbei und drängte die beiden kampfeslüsternen Frauen auseinander. Ihre Miene wirkte versteinert.

				»Meine Geduld ist zu Ende«, knurrte die Schiffsfrau. »Mythor taucht nicht mehr auf. Die Nacht bricht herein, und wir werden es schwer genug haben, wieder Anschluß an die Flotte zu finden. Ranky, du hast gezeigt, daß du die Winde und die Strömungen zu lenken verstehst. Ich möchte nicht gerne auf Taukel zurückgreifen.«

				»Sie hat gewußt, daß die Horsik-Amazonen eine Falle für uns vorbereiteten«, zischte Kalisse. »Entweder wußte sie das schon, bevor sie die Südwind in diese Gewässer führte, und dann versteht sie mehr von der Magie, als sie zugeben will - oder die Horsik folgten uns und kürzten den Weg zu den Inseln ab, als sie sahen, wohin es uns treiben würde.«

				»Ja«, preßte Scida zwischen den Zähnen hervor, ohne dabei jemanden anzusehen. »Und Lacthy gab ihnen den Befehl dazu. Sie wollte den Untergang der Südwind, um meine Klingen nicht fürchten zu müssen. Sie und Taukel steckten von Anfang an unter einer Decke, wie wir es prophezeiten. Aber du wolltest ja nicht hören, Josnett. Nun lege das Schicksal des Schiffes nur ruhig wieder in ihre Hände!«

				Josnett überhörte den beißenden Spott.

				»Also? Ranky, ich gebe einen Befehl nicht zweimal!«

				»Und ich bin es nicht gewohnt, von anderen Befehle anzunehmen!« gab das Inselweib heftig zurück. Als Josnett auffahren wollte, legte sie ihr einfach die Hand auf den Mund. »Und höre! Ich warnte dich vor dem Hinterhalt. Zugegeben, ich brachte euch daraufhin ungewollt in Gefahr. Ihr alle habt es nur diesem Mann Mythor zu verdanken, wenn ihr nicht darin umgekommen seid, denn auch Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht. Zwei Gegner, die einander würdig waren, mögen nun auf dem Grund des Meeres liegen. Ihrer hier zu gedenken, ist das mindeste, was wir für sie tun können. Und jetzt hole ich die Winde herbei, doch mäßige deinen Ton mir und meinen Weibern gegenüber, hörst du? Barbarinnen, Kannibalinnen! Glaubst du, ich wüßte nicht, was du über uns gesagt hast? Fast möchte ich mir wünschen, dein Schiff wäre vor einer der anderen Inseln vor Anker gegangen!«

				Die beiden ungleichen Frauen blickten einander an, als wollten sie sich allein mit ihren Blicken töten. Kalisse und Burras Amazonen mochten erwarten, daß sie jeden Augenblick ihre Schwerter ziehen und die Klingen kreuzen würden. Selbst Scida starrte sie erwartungsvoll an. Und so kam es, daß niemand auf Gerrek achtete, der als einziger noch auf das dunkle Meer hinausblickte.

				Der Mandaler, eben noch ein Bild des Jammers, richtete sich plötzlich auf und begann, heftig mit beiden Armen zu gestikulieren. Die Glubschaugen traten weit hervor. Selbst der Rattenschwanz zuckte in Erregung.

				»He!« rief Gerrek. »Was streitet ihr da überhaupt? Da ist…!« Grelle Flammen fuhren aus seinem Drachenmaul, was ihn selbst so überraschte, daß er heftig zusammenzuckte und sich unwillkürlich mit einem Sprung vor dem eigenen Feuer in Sicherheit zu bringen suchte. »Da… ist…!«

				»Was? Wenn du’s selber nicht weißt, dann sei still!« fuhr Kalisse ihn an. »Bei allen Wettern, begreift ihr denn nicht! Mythor ist tot! Und wir streiten uns um…«

				»Nichts!« kreischte Gerrek zurück. »Und ich habe auch gar nichts gesehen, ha? Aber während ihr um Mythor trauert, hole ich mir ein Seil und fische das Nichts aus dem Meer!«

				Scida war mit einem Satz bei ihm, legte eine Hand auf seinen Arm und flüsterte heiser:

				»Mythor?«

				»Das sage ich ja die ganze Zeit, aber keiner macht sich die Mühe, mir zuzuhören! Seht dort!«

				Und sie alle sahen ihn, den Totgeglaubten, wie er mit kräftigen Schwimmzügen versuchte, die Südwind zu erreichen. Nur undeutlich in der Dunkelheit war sein Haupt in den Wellen zu erkennen. Seine Rufe beseitigten auch die allerletzten Zweifel.

				Scida ließ sich vornüber auf die Planken fallen und bettete das Gesicht in die Hände, auf das niemand ihre Tränen sehen mochte. Kalisse und Ranky schrien gleichzeitig:

				»Ein Seil! Bringt schnell ein Seil!«

				»Ich mache das!« kreischte Gerrek. »Zu mir, Amazonen!«

				Und sie brachten dem Mandaler das Seil, das er weit aufs Meer hinauswarf und hielt, bis der Sohn des Kometen sich über die Bordwand zog und völlig erschöpft in Gerreks Arme fiel.

				Eine Drachenträne tropfte auf sein nasses Gesicht.

				*

				Schneller fast als die Winde, die sie unermüdlich vorantrieben, glitt die Südwind über die See, zur Flotte der Zaem. Silbern glitzerten die Wellen im fahlen Licht des Mondes. Ab und an waren im Westen, wo sich die Krerell-Inseln einer Kette gleich immer weiter gen Süden zogen, die Leuchtfeuer von Eingeborenenstämmen zu sehen, die vorbeiziehende Schiffe heranlocken sollten, um weitere Kämpferinnen an Bord zu nehmen. Josnett schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Schon zu viele Frauen drängten sich auf der Südwind, schon zuviel Zeit war verloren worden.

				Mythor war bald wieder zu Kräften gekommen und in der fürsorgenden Obhut der Gefährten. Gudun, Gorma und Tertish, die über die wundersame Rettung ihres Schutzbefohlenen kaum weniger erleichtert waren als die Freunde, hatten sich zurückgezogen, nachdem Mythor nichts über den Kampf unter Wasser zu entlocken gewesen war außer einem mürrischen: »Dhogur wird die Südwind nicht mehr angreifen!«

				Und sie alle, die um ihn herumgestanden waren, hatten diese Auskunft so aufgefaßt, daß Mythor tatsächlich den Drachen besiegt habe. Josnett verlor kein Wort mehr über den unfreiwilligen Zeitverlust und die Gefahr, in die Ranky das Schiff gebracht hatte. Skasy stand bei ihr im Bugkastell und warf dem Gorganer dann und wann bewundernde Blicke zu.

				Kaum erwehren dagegen konnte Mythor sich Rankys Verehrung. Das Inselweib pries ihn in den höchsten Tönen als einen, der ihr durchaus ebenbürtig sei. Erst als Josnett damit gedroht hatte, sie und ihre Stammesangehörigen auf der nächsten Insel wieder abzusetzen, war sie zum Heck gegangen und tat ihre Pflicht als Wettermacherin. Taukel blieb in ihrem Quartier verschwunden.

				»Ein rauhes Weib«, murmelte Mythor mit einem langen Blick auf Ranky, die sogleich herüberwinkte.

				Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek saßen sich auf zwei Ruderbänken gegenüber. »Ein wilder Haufen, diese Weiber. Aber irgendwie mag ich sie.«

				»Ha!« schnaufte Gerrek. »Da braucht also nur eine dahergelaufen zu kommen und dich anzuhimmeln, und schon magst du sie.«

				»Ich halte auch viel von Ranky«, lachte Kalisse, zum erstenmal seit Tagen, »obwohl sie zu mir alles andere als freundlich war.« Sie zuckte die Schultern. »Ich war’s wohl auch nicht zu ihr. Vergessen wir es.«

				»Wieso versteht sie sich auf Magie?« wunderte sich Mythor. »Auf ihrer Insel hat sie das kaum gelernt, und sie beherrscht die Winde besser als Taukel.«

				»Was weiß ich?« meinte Kalisse. »Es muß irgend etwas mit einer Großen Mutter zu tun haben, von der sie andauernd redet. Frag sie selbst, wenn wir bei der Flotte sind.«

				Mythor nickte und sah aufs dunkle Meer hinaus. Unwillkürlich hielt er bereits Ausschau nach den anderen Schiffen und den Ballons, obwohl er wußte, wie weit sie voraus waren.

				Scida, wieder sehr schweigsam, schüttelte den Kopf.

				»Du willst nicht darüber reden, Mythor, oder? Du willst uns nicht sagen, was geschah, als du mit Dhogur unter Wasser warst?«

				Die Blicke des Gorganers richteten sich in noch weitere Fernen. Schwach nickte er, fuhr sich mit der Hand durch das vom rauhen Fahrtwind heftig zerzauste Haar und sagte, ohne die Amazone dabei anzusehen:

				»Dhogur ist nicht tot. Ich konnte ihn nicht töten.«

				»Was?« entfuhr es Gerrek. Seine Knitterohren verdrehten sich. »Du… konntest es nicht? Aber Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht! Mythor, du schwindelst jetzt doch?«

				»Wenn er sagt, er konnte es nicht, dann ist es auch so!« wurde er von Kalisse belehrt. »Vielleicht dachte er plötzlich an dich und hatte Mitleid mit dem Drachen.«

				»Mitleid…« Mythor nickte versonnen. »Ja, vielleicht war es das.« Er hob die Schultern und atmete tief ein. »Es war seltsam, aber als ich ganz sicher war, die Stelle gefunden zu haben, an der Dhogur verwundbar ist, und mit letzter Kraft zustoßen wollte, da schwand Altons Leuchten.«

				»Augenblick!« Kalisse hob abwehrend die Hand. »Diese verwundbare Stelle kannte nur Ranky.«

				»Das mag sein. Ich verstehe jetzt im nachhinein so vieles nicht, und ihr habt recht, ich will nicht darüber reden. Nur soviel sollt ihr wissen: Dhogur ist dorthin zurückgekehrt, wo sein Reich ist. Und es war einst das Reich seiner Vorfahren, der mächtigen Drachen, die diese Meere beherrschten. Einst, in einer Zeit, an die alle Erinnerungen verloren ist.«

				»Aha«, machte Gerrek. »Und das hat er dir gesagt?«

				Kalisse verdrehte seufzend die Augen.

				»Oh, dieser Mandaler! Blitz und Donner, eines Tages ersäufe ich ihn!«

				»Und du redest schon wie diese Inselweiber!«

				Mythor erhob sich. Sein Gesicht war ernst.

				»Dhogur lebt, und er wird vielleicht der letzte seines Geschlechts bleiben. Daß Ranky seine Jungen töten mußte, um ihren Stamm zu retten, ist tragisch, aber ihr ist kein Vorwurf zu machen. Ja, Gerrek, Dhogur redete zu mir, oder vielleicht war es Alton. Es war nicht so wie irgendein Gespräch zwischen Menschen. Es war ein Verstehen in dem Augenblick, in dem ich zum Todesstoß ansetzte, Bilder und Eindrücke in meinem Kopf, das Gefühl einer grenzenlosen Einsamkeit und einstiger Größe. Und ich glaube, daß auf dem gleichen geheimnisvollen Weg auch Dhogur etwas von dem verstehen lernte, das uns bewegt, uns Menschen, die wir vielleicht die Nachfolger seines Geschlechts sind.« Er machte durch eine Geste deutlich, daß er nicht willens war, noch länger über das zu sprechen, was ihm unter Wasser widerfahren war. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Aber ich denke, es wird besser sein, Ranky ihren Glauben an den Drachentöter nicht zu nehmen.«

				»Ja«, grunzte Gerrek. »Damit sie dich weiter verehrt und…«

				Er seufzte, als er merkte, daß er ins Leere sprach. Kalisse war plötzlich sehr schweigsam geworden, und Scidas Blick ging durch ihn hindurch.

				Er war nach Süden gerichtet, dorthin, wo sie die Seejungfrau wußte. Und auf ihr Lacthy.

				»Was ist das für eine Welt!« schimpfte der Mandaler. »Mythor hört in seinem Kopf einen Drachen reden, von dem wir Menschen angeblich abstammen sollen. Oh, nein, Gerrek, wird Kalisse sagen, würde sie sagen, wenn sie nicht ihre Zunge verschluckt hätte. Du nicht, Gerrek, würde sie sagen, du bist kein Mensch, sondern auch ein Drache. Aber ich bin doch ein Mensch, ein verzauberter Mann. Scida sitzt einfach da und denkt schon wieder an nichts anderes als an Lacthy. Die Inselweiber prügeln sich an Bord, und Ranky spielt sich auf wie die neue Schiffsführerin. Taukel hat uns in eine Falle gelockt, aber das kann ihr kein Mensch beweisen! Ach!« Er schüttelte sich. Dann zog er die Brauen zusammen und legte den Kopf schief. »Kein Mensch. Nein, Gerrek, du bist nur ein Beuteldrache.« Der Mandaler stemmte die Fäuste in die Hüften und beugte sich zu Kalisse hinab. »Ein Beuteldrache, hast du gehört? Also bin ich in meiner jetzigen Form auch ein Nachfahre jener mächtigen Drachen, die einst diese Welt beherrschten und… Kalisse?«

				Er richtete sich wieder auf, als die Amazone nur abwinkte, und seufzte kopfschüttelnd.

				»Sie sagt nicht: Halt endlich dein Maul! Sie beschimpft mich nicht. Auch sie ist krank…«

				*

				Die Sonne ging auf, wanderte einmal mehr über das Firmament und schickte ihre Strahlen, die die Menschen an Bord der Südwind kaum noch zu wärmen vermochten, auf das Meer hernieder. Je weiter das Schiff nach Süden vordrang, desto kälter wurde es, und manch einer beneidete Ranky und ihre Inselweiber um deren Felle. Kriegerinnen schlugen sich Decken über die Rüstungen oder wärmten sich dadurch, daß sie sich in selbstgewählten Beschäftigungen oder Kampfspielen Bewegung machten.

				Noch immer waren im Westen vereinzelte Inseln zu sehen, und daran änderte sich nichts, als am Abend endlich die ersten Luftschiffe am Himmel ausgemacht wurden. Ranky ließ das Schiff noch schneller werden, und bald tauchten voraus auch die ersten Seeschiffe der Flotte auf.

				Die Amazonen stimmten ihre Schlachtgesänge an. Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse versammelten sich im Bugkastell der Südwind, wo auch Josnett, Skasy und Burras Amazonen standen. Als die neue Nacht hereinbrach, hatte die Südwind wieder ihren alten Platz im Flottenverband eingenommen. Von den anderen Schiffen winkten die Kriegerinnen herüber und feierten lautstark die Rückkehr der Verlorengeglaubten als ein gutes Omen für den bevorstehenden Kampf.

				So sehr Mythor sich nach diesem Anblick der tausend Luft- und Seeschiffe zurückgesehnt hatte, so sehr erschreckte er ihn. Natürlich vermochte er nur einen Teil dieser Streitmacht zu überblicken, und doch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie noch mächtiger geworden war. Und je näher sich die Kriegerinnen ihrem Ziel wußten, desto wilder und entschlossener gebärdeten sie sich.

				»Taukel ist noch nicht wieder an Deck aufgetaucht«, sagte Skasy zu Josnett, deren Augen glänzten. »Du wirst dir bald überlegen müssen, was du Lacthy sagen willst.«

				»Sehr bald«, kam es von Scida.

				Die Köpfe der Umstehenden fuhren herum.

				Scida, die den ganzen Tag über kein Wort von sich gegeben und sich abseits gehalten hatte, wirkte nun noch frischer und jugendlicher. Und ein einziger Blick in ihre Augen genügte ihm, um zu wissen, daß sie nun endgültig bereit war, die Todfeindin zum Kampf zu fordern. Scida strotzte förmlich vor Kraft und Tatendurst. Ihre Augen waren klar, ihre Züge seltsam und auf erschreckende Weise entspannt.

				»Was heißt das?« fragte Josnett.

				»Die Zeit des Wartens ist vorbei«, verkündete Scida mit fester Stimme. »Ich bin bereit zum Duell mit Lacthy, und du wirst mir diesen Kampf nicht verwehren, Josnett. Lange ist es her, daß ich von der Hündin gedemütigt wurde, und lange mußte ich auf die Gelegenheit warten, meine Ehre wiederherzustellen.«

				»Jetzt?« entfuhr es Skasy. »Jetzt, da wir alle von der Zaem gebraucht werden?«

				Auch Gudun schüttelte heftig den Kopf.

				»Lacthy ist eine Flottenführerin der Zaem, Scida! Du mußt…«

				»Warten?« Scida lachte rauh. »Das tat ich schon zu lange. Bringt die Südwind an die Seejungfrau heran, und es wird sich erweisen, ob Lacthy einer Flottenführerin würdig ist. Ich kenne sie nur als feige Hündin.« Sie machte mit einer Handbewegung klar, daß alles Zureden zwecklos war. »Es geht um die Abtragung einer Ehrenschuld, Josnett, und du weißt so gut wie ich, daß du mich nicht daran hindern darfst, Lacthy nun zu fordern!«

				Mythor verhielt sich abwartend. Er spürte, daß selbst er Scida nicht von ihrem Entschluß abbringen konnte, so sehr er ihr Vorhaben auch mißbilligte. Er blickte Josnett an, sah, wie es in ihrem wie versteinert wirkenden Gesicht zuckte, dann ihr grimmiges Nicken.

				»Du begehst eine große Torheit, Scida«, sagte die Schiffsführerin finster. »Aber leider gibt es ungeschriebene, eherne Gesetze, denen auch ich mich zu beugen habe.«

				So schickte sie sich in das Unabänderliche, und nach kurzer Zeit hatte die Südwind zur Seejungfrau aufgeschlossen. Über ein Sprachrohr wurde allen an Bord der Wille Scidas verkündet, und nun, vor all ihren Amazonen, konnte auch Lacthy nicht mehr umhin, die Herausforderung anzunehmen, wollte sie nicht ihr Gesicht verlieren.

				Bald war vereinbart, daß das Duell auf Rakiav, der letzten und südlichsten Krerell-Insel, ausgetragen werden sollte.

				Doch bevor die beiden Schiffe Rakiav anlaufen konnten, hob ein Tosen und Brausen an, und die Dunkelheit der Nacht wich einer noch größeren Finsternis. Blitze zuckten vom Himmel herab, und dann war das Gesicht der Zaem am Firmament zu sehen, als wollte die Zaubermutter selbst den Kampf verbieten.

				Doch die Zaem hatte etwas anderes zu verkünden. Ihre Worte rollten wie Donnerhall über das Meer, und überall, auf jedem See- und in jedem Luftschiff, wurden sie vernommen.

				*

				»So strebt nun schneller noch dem Ziel entgegen! Die Zahda und die mit ihr verbündeten Zaubermütter wissen nun, welch gewaltige Streitmacht zur Rettung Vangas unterwegs zum Hexenstern ist, und sie werden alles in ihren Kräften Stehende tun, um diese Flotte noch weit vor dem Ziel aufzuhalten! Das Unwetter, das über euch, meine Kriegerinnen, hereinbrach, war nur ein Vorbote dessen, was noch geschehen wird! Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen. Darum ist von nun an allergrößte Eile geboten! Beschwört die Winde, ihr Hexen! Geht an die Ruder, ihr Kriegerinnen! Seid wachsam bei Tag und bei Nacht, und die Mächte des Untergangs werden eurem gemeinsamen Ansturm am Ende nichts entgegenzusetzen haben!«

				Noch lange, nachdem die Himmelsvision wieder verblaßt war, hallten die beschwörenden Worte der Zaubermutter in Hasbols Ohren nach. Eisiges Schweigen umfing sie. Bestürzte Blicke ihrer Amazonen waren auf sie gerichtet. Dann erscholl lautes, befreiendes Kampfgeschrei, und die Gesänge der Kriegerinnen verkündeten Hasbol, daß ihr Mut nicht gebrochen, ihr Kampfeswille nur noch angespornt worden war.

				Die Silberspeer hatte inzwischen die Flotte erreicht und flog inmitten der schier unüberschaubaren Zahl der anderen Luftschiffe, die nun, wie von einer gewaltigen Sturmbö gepeitscht, gen Süden davonstoben. Die Segel der Seeschiffe blähten sich. Ein mächtiger Ruck ging durch die gesamte Flotte.

				Die Silberspeer schloß auf, nicht länger in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt durch die überzähligen, von Bord der Sturmbrecher geretteten Kriegerinnen. Wie von Moule vorausgesagt, hatten sich deren Sinne bald schon geklärt, nachdem sie aus der Nähe des verderbenbringenden Steines gebracht worden waren. Die Sturmbrecher trieb mit ihrer schrecklichen Fracht weit zurückliegend auf dem Meer, einem unbekannten Schicksal und dem Willen der Zaem überlassen. Alle ihre Amazonen, mit Ausnahme von Exell und der Hexe Moule, waren in Rettungskörben auf andere Schiffe verteilt worden. Es waren etwa zwanzig. Viele andere lagen bewegungsunfähig und geistig umnachtet noch auf dem Deck des Unglücksschiffs.

				Exell und Moule hatten darauf bestanden, an Bord der Silberspeer bleiben zu dürfen, und nicht ohne Unbehagen beobachtete Hasbol die beiden, dachte sie vor allem an den Splitter in Exells linker Schulter.

				Dabei konnte sie nicht ahnen, welche unheilvolle Bedeutung dieser Splitter für einen Mann dort unten auf einem der Seeschiffe hatte. Einen Mann, von dessen Anwesenheit unter den Amazonen sie nicht einmal wußte.

				*

				»Rakiav!« Josnett deutete mit weit ausgestrecktem Arm auf die zerklüftete Küste des Eilands, deren Umrisse sich gespenstisch aus dem Dunkel der Nacht schälten. »Noch habt ihr die Wahl. Mein Entschluß ist unumstößlich. Ihr alle habt die Worte der Zaem vernommen, und die Südwind wird unter den ersten Schiffen sein, die den Hexenstern erreichen. Bleibt auf dem Schiff und stellt eure Rachegelüste zurück. Dann werdet ihr mit uns kämpfen. Geht von Bord, und…«

				Sie brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Alles war gesagt. Skasy war ebenso entschlossen wie die Schiffsführerin, nicht auf den Ausgang des Duells zu warten. Selbst Taukel war wieder aufgetaucht und unterstützte sie lautstark in ihrer unnachgiebigen Haltung, wohl wissend, daß ihre Stunde schlagen und Josnett alle Vorwürfe ihr gegenüber zurücknehmen mußte, sobald auch Ranky von Bord war und nur wieder sie, Taukel, die Winde zu lenken vermochte.

				Denn auch Ranky und ihre Inselweiber hatten sich Mythor, Kalisse und Gerrek angeschlossen, als diese Josnett mit der Drohung umzustimmen versuchten, mit Scida auf die Insel zu gehen. Diese Waffe jedoch hatte sich nun gegen sie selbst gewendet. Sie mußten zu ihrer Ankündigung stehen, wollten sie nicht ihr Gesicht verlieren.

				In Mythor arbeitete es. Er wurde bedrängt von Gudun, Gorma und Tertish, die außer sich waren und ihn beschworen, doch noch auf Scida einzuwirken.

				Er hörte ihre Worte kaum, dachte an Fronja, an die Gefahr, in der sie schwebte, welcherart diese auch immer war. Er mußte zu ihr, bevor sie der Zaem in die Hände fiel - und war doch durch sein Wort gebunden.

				Doch Scida war ebensowenig umzustimmen wie Josnett. So kam es, daß die Gefährten, die Inselweiber und die drei Amazonen der Burra, die sich ihnen notgedrungen anschließen mußten, in Booten zur Insel gebracht wurden und von dort aus zusehen mußten, wie die Südwind wieder in See stach, zur Flotte aufschloß und in deren Lichtermeer allmählich am südlichen Horizont verschwand.

				»Ich hatte bis zum Ende nicht daran glauben können, daß sie es tatsächlich wahrmacht«, knurrte Tertish. »Daß Josnett uns allein zurückläßt!«

				»Ihr hättet an Bord bleiben können«, sagte Mythor geistesabwesend.

				»Du weißt sehr gut, daß wir das nicht konnten!« fuhr Gorma ihn an. »Burra hat unser Wort, daß wir dich nach Anakrom bringen!«

				Wie? fragte sich Mythor.

				Ein einziges Schiff war zurückgeblieben - die Seejungfrau mit Lacthy an Bord. Scida stand hochaufgerichtet mit den Beinen in den heranrollenden Wellen und starrte mit flammenden Augen zu ihr hinüber.

				»Komm endlich!« schrie sie in die Nacht. »Komm und stell dich zum Kampf!«

				Doch wie zum Hohn nahm die Seejungfrau Fahrt auf und entschwand wie die anderen Schiffe der Flotte zuvor in der Dunkelheit.

				Mythor hörte Scidas Geschrei nicht, wollte nichts mehr sehen, niemanden um sich haben. Mit hängenden Schultern schritt er landeinwärts, bis er eine Stelle fand, an der er sich allein glaubte und kraftlos zu Boden fallen ließ.

				Aus und vorbei! dachte er bitter. Abgeschnitten und verloren. Und Fronja wartete auf ihn!

				In seiner Verzweiflung holte er den Ring der Hexe Vina hervor und begann ihn zu drehen, vage darauf hoffend, in dieser Stunde der Not eine vielleicht letzte Botschaft der Tochter des Kometen zu erhalten.

				Und wahrhaftig begann der Zauberkristall nach kurzer Zeit zwischen seinen Fingern zu leuchten. Schon wallte ungestüme Hoffnung in ihm auf, als Mythor erkennen mußte, daß es nicht Fronja war, deren Antlitz er im Feuer des Kristalls erblickte.

				Es war das uralt wirkende, doch gütige Gesicht einer Frau mit einem Regenbogen-Barett - einer Zaubermutter. Überrascht zog Mythor den Ring näher an sein Auge heran, und ohne daß die Zaubermutter ihren Namen zu nennen brauchte, wußte er, daß sie keine andere war als die Zahda, die ihn vor fast einem Jahr nahe der Schattenzone aus den Fluten aufgelesen und auf seinen langen und beschwerlichen Weg geschickt hatte.

				Zahda schien grenzenlos überrascht davon zu sein, daß er noch lebte, und in ihrem sorgenvollen Antlitz waren die schwachen Spuren neuer Hoffnung zu erkennen.

				Du mußt zum Hexenstern, Mythor! flüsterte es in seinem Gesicht. Nur du, in dessen Herzen eine so starke Sehnsucht nach der Tochter des Kometen ist, und der du einen so festen Glauben an Fronja hast, kannst ihr jetzt noch helfen! Mit jedem Atemzug, den du aber zögerst, wird die Gefahr größer, in der sie schwebt!

				»Wie kann ich das?« schrie er. »Ich habe kein Schiff mehr, das mich zu ihr hin tragen könnte! Und… welche Gefahr ist es, von der du…?«

				Er war in Erregung aufgesprungen und starrte in den erloschenen Kristall. Und da wußte er, daß die Verbindung zu Zahda jäh abgerissen war, daß die Zaubermutter vielleicht selbst einer Gefahr zu begegnen hatte, die nur einen Namen trug: Zaem!

				Er aber saß auf dieser unseligen Insel fest, hatte nicht einmal ein Boot oder einen Ballon. Es schien, als hätten sich alle Mächte dieser Welt gegen ihn verschworen. Sein Herz schlug heftig, sein Mund war trocken, und in grenzenloser Verzweiflung ballte er die Fäuste und schüttelte sie gegen den finsteren Himmel.

				Ein Schlag in den Rücken riß ihn fast von den Beinen.

				»Blitz, Donner und Hagelschlag!« hörte er, und als er herumfuhr, sah er in Rankys grinsendes Gesicht. »Du siehst nicht gut aus, Freund! Du solltest zu den anderen zurückgehen. Sie warten auf dich. Diese Hündin Lacthy ist feige geflohen. Scida tobt, und noch mehr toben diese drei Amazonen. Aber ich sage dir etwas, Mythor: Du und ich, wir beide lassen uns nicht unterkriegen, wir nicht! Wer mit Dhogur fertig wurde, der findet auch jetzt einen Ausweg! Pest und Rattenwurz!«

				Mythor schüttelte nur stumm den Kopf und fand nicht einmal mehr ein Lächeln, als Ranky ihm den Arm um die Schultern legte und ihn zum Strand zurückführte wie eine besorgte Mutter, die ihren ausgerissenen Sprößling nach Hause zurückbrachte.

				Nur du, hallte es in seinen Gedanken nach, kannst ihr jetzt noch helfen! Nur du!
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				Ranky hockte lange vor den kleinen Knochen, die sie aus einem Säckchen, das sie immer an ihrem Gürtel trug, auf den felsigen Boden des Strandes geschüttet hatte. Als sie sie wieder einsammelte und verstaute, schwieg sie und starrte finsteren Blickes hinaus aufs Meer.


				»Na, sag schon!« forderte Kasch sie ungeduldig auf. »Was hast du im Orakel gesehen?«


				»Genug, um zu wissen, was wir zu tun haben«, knurrte die Stammesführerin. Sie stand auf und warf bereitliegende, schwere Scheite mit beiden Händen ins hoch emporlodernde Feuer.


				»Blitz und Donner! Was ist es?« Auch Matta konnte ihre Neugier nicht mehr zügeln. »Droht uns Gefahr von dem Schiff?«


				Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die geblähten Segel, die sich nun schon nahe an die Nordküste des Eilands herangeschoben hatten.


				»Nicht von diesem da«, fauchte Ranky. »Hört her, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis uns die Amazonen an Bord holen. Wir fahren mit ihnen zum Hexenstern, der ganze Stamm!«


				»Der ganze…?«


				Kasch verschlug es die Sprache. Sie wechselte einen Blick mit Matta, die nur die breiten Schultern zuckte.


				»Aber wir wollten nur ein halbes Dutzend von uns…«


				Mit einer Geste schnitt Ranky ihr das Wort ab.


				»Ich sagte, der ganze Stamm, und so wird es geschehen. Du kannst natürlich bleiben, wenn dir das nicht paßt.«


				Kasch beugte sich angriffslustig vor.


				»Ho! Und wer sollte mich wohl daran hindern, wenn ich das wollte? Du, Ranky?«


				Ranky trat an ihr vorbei. Nach den sonst von ihr so sehr geschätzten Reibereien stand ihr jetzt nicht der Sinn. Voller Grimm blickte sie nach Süden.


				»Dhogur«, knurrte sie. »Ich werde ihn aus seinem Schlaf reißen.«


				»Was sagst du? Dhogur?« Matta starrte sie an, dann lachte sie dröhnend. »So ist das! Pest und Dämon! Und ich glaubte…« Kasch fiel in ihr Gelächter ein, daß sie sich den Bauch halten mußte. »Ich glaubte, du meintest das ernst! Ranky, diesen Scherz mußt du vor dem ganzen Dorf machen! Wir…«


				»Ihr geht ins Dorf, und ihr werdet den Stamm hierher zur Küste bringen. Wartet auf mich, wenn ihr könnt. Sonst geht allein mit den Amazonen.«


				Den Vertrauten blieb das Lachen im Halse stecken. Mattas Kiefer klappte nach unten. Kasch starrte Ranky an, als sähe sie einen Geist vor sich.


				Mit einem gewaltigen Satz war sie bei der Anführerin und riß sie an der Schulter herum.


				»Ranky! Blitz und Donner, das kannst du nicht tun!«


				»Nimm die Hände weg!« Ranky stieß das Inselweib von sich. »Ich sagte, ich werde Dhogur erwecken, und das werde ich tun! Ich habe meine Gründe dafür. Keine von uns wird mehr auf der Insel sein, wenn Dhogur zurückkehrt. Und keine von uns wird jemals wieder hierher zurückkehren. Fragt jetzt nicht soviel, sondern tut, was ich sage!«


				»Zurückkehrt? Von wo?«


				Matta und Kasch genügte ein Blick in Rankys hartes Gesicht, um zu erkennen, daß es der Anführerin todernst mit ihrer Ankündigung war. Etwas in Rankys in die Ferne gerichteten Augen ließ sie verstummen.


				»Geht jetzt!«


				Ranky ließ die beiden stehen und schritt davon.


				»Höre!« schrie Kasch ihr nach. »Nimm uns mit! Allein bist du verloren!«


				Aber Ranky drehte sich nicht einmal mehr um. Sie verschwand zwischen den Felsen, hinter denen sich, zwei gute Steinwürfe von der Küste entfernt, die kahlen Hügel erhoben.


				»So habe ich sie nicht mehr erlebt, seitdem sie die drei Bestien tötete«, knurrte Matta. »Was glaubst du, hat sie in den Knochen erblickt?«


				»Was weiß ich!« fuhr Kasch auf. »Etwas Schreckliches. Und wenn sie zu Dhogur geht und uns sagt, daß wir bis aufs letzte Weib die Insel verlassen müssen, so wird etwas geschehen, das keine von uns überleben würde. Vielleicht versinkt die Insel im Meer. Vielleicht… Ach, was reden wir noch! Tun wir, was sie gesagt hat!«


				»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Matta. »Die Insel wird nicht untergehen. Wir werden sterben - am Hexenstern.«


				»Dann sterben wir für die Zaem!«


				Als die Sonne sich im Westen dem Horizont zuneigte und als blutrote Scheibe am Himmel stand, als vom vor Anker gegangenen Amazonenschiff drei Ballons aufstiegen, um die Inselweiber an Bord zu holen, hatten sich alle zwanzig Stammesangehörigen beim Feuer an der Küste versammelt. Allein Ranky fehlte.


				Es war unheimlich still, und immer wieder richteten sich die Blicke der Eingeborenen auf die Hügel. Doch dann erscholl ein Brüllen, das die Lüfte erzittern und das Blut der Inselweiber stocken ließ. Und es war, als erbebte das Land unter ihren Füßen unter den mächtigen Schritten eines Titanen.


				»Dhogur!« flüsterten die Weiber, und sie drängten sich enger zusammen. »Ranky, hat es wahrgemacht. Dhogur ist erweckt!«


				Sie machten den Amazonen in den Ballons Zeichen; sich zu beeilen, als sie diese die Köpfe heben und zögern sahen.


				»Kommt schon her! Holt uns, hört ihr nicht!«


				»Was brüllt da?« schrie eine der Kriegerinnen, noch zwanzig, dreißig Fuß hoch über den Köpfen der Wartenden. Die Hände der Inselweiber streckten sich dem Ballon entgegen, doch all ihr Bemühen, ihn zu erreichen, mußte vergebens sein. »Wenn das eine Falle für uns sein soll…«


				»Landet schnell und nehmt uns auf!« brüllte Kasch außer sich. »Wir sind längst wieder in der Luft, wenn Dhogur über die Hügel kommt! Blitz und Donner! Andernfalls bleibt keine von uns am Leben! Fragt nicht, landet!«


				Vielleicht war es die Angst in Kaschs Stimme, vielleicht die namenlose Furcht in den Blicken der anderen, die die Amazonen ihre Ballons niedergehen und gerade so hoch über dem Felsstrand in der Schwebe halten ließ, daß die Inselweiber eine nach der anderen hastig in die Körbe klettern konnten. Sie behinderten sich dabei gegenseitig, denn wieder erscholl das Brüllen und zitterte der Boden, und nun trieb ihnen die Angst fast den Verstand aus den Schädeln. Die Körbe schwankten so heftig unter dem Ansturm, daß einige Inselweiber den Halt daran verloren und sich immer und immer wieder aufraffen mußten, um endlich ihre schweren Leiber über den Rand eines Korbes zu bringen und sich hineinfallen zu lassen.


				»Wo ist Ranky?« rief Matta. »Beim Herrn der Tiefe! Wo bleibt die Wahnsinnige?«


				Zwei der Ballons gewannen bereits wieder schnell an Höhe und nahmen Kurs auf das wartende Schiff. Allein der dritte, in dem sich Kasch und Matta befanden, verharrte noch über dem Ufer.


				Dann endlich, als die Geduld der Kriegerinnen erschöpft war und auch dieser letzte Ballon zu steigen begann, erschien die Stammesführerin zwischen den Felsen und erreichte mit einem mächtigen Satz die Korbunterseite, wo sie sich festkrallte. Kasch und Matta beugten sich weit hinaus und zogen, bereits in großer Höhe, Ranky mit einiger Mühe in den Korb.


				Völlig entkräftet ließ Ranky sich in ihre Arme fallen. Ihre Felle klebten schweißnaß an ihrem Körper. Ihr Atem ging heftig und stoßweise. Ihre Augen brannten.


				»Warum?« fragte Kasch. »Warum hast du es getan?«


				Ranky gab keine Antwort. Schnell wieder bei Kräften, machte sie sich von den Gefährtinnen los und starrte zur Insel hinüber. Eine der Amazonen stieß einen erstickten Schrei aus und deutete mit zitterndem Arm auf das tief unter ihnen liegende Eiland hinab.


				Dort, auf den Hügeln, die das einzige tiefe Tal umgaben, stand Dhogur. Feuer war in seinen Augen, und Feuer schlug in gewaltigen Lohen aus seinem weit aufgerissenen Maul. Gute dreißig Fuß groß mochte der Drache sein, noch einmal so lang der heftig peitschende Schwanz, der Bäume entwurzelte und Felsen zertrümmerte.


				Dhogur brüllte den Amazonen und Inselweibern noch einmal seinen Zorn nach, spie ein letztes Mal sein Feuer in ihre Richtung, um sich dann abzuwenden und mit gewaltigen Schritten, die sich tief ins karge Land eingruben, davonzumarschieren.


				»Er… geht nach Süden!« entfuhr es Matta. Sie riß den Mund weit auf und starrte Ranky an. »Mächtiger Donner! Jetzt begreife ich. Du hast ihn zu den Klippen geschickt, wo…«


				Ranky legte ihr schnell die Hand auf den Mund.


				»Schweig! Sei still! Seid alle still!«


				Die Amazonen wurden darob noch mißtrauischer.


				»Sollte das doch eine Falle sein«, knurrte eine von ihnen, »dann…«


				»Was dann?« herrschte Ranky sie an. »Eine Falle, ja vielleicht. Aber eine andere, als ihr es euch jetzt vorstellt. Wartet ab und bringt uns jetzt endlich zum Schiff. Dämon und Rattenwurz! Ist der Drache vielleicht hier bei uns im Korb!«


				*


				»Ein Drache?« fragte Gerrek entsetzt. »Ihr meint, ein richtiger Drache?«


				»Ja«, versetzte Kalisse. »Ein richtiger…«


				»Ach«, gab der Mandaler sich ungewohnt großzügig. »Euer Spott trifft mich nicht mehr. Drachen wie den da gibt es viele. Beuteldrachen nur einen.«


				»Zuviel«, sagte Kalisse, während sie die an Bord genommenen Inselbewohnerinnen beobachtete.


				»Wie?«


				»Einen zuviel. Und jetzt laß mich in Ruhe. Mythor, sind das etwa alle, die von der Insel geholt wurden? Ich meine, alle, die auf ihr lebten?«


				Der Gorganer zuckte die Schultern.


				»Jedenfalls berichteten die Amazonen das.«


				»Keine Männer? Kein einziger Mann? Und wie bekommen sie ihre Kinder?«


				»Es sind auch keine Kinder dabei. Die jüngste der Frauen ist schon im geburtsfähigen Alter.«


				»Weiber«, verbesserte ihn Gerrek. »Sie nennen sich nicht Frauen, sondern Weiber.«


				Kalisse bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. Dann nickte sie in Richtung des Hecks, wo Josnett, Taukel, Ranky und die drei Amazonen der Burra standen. Gudun löste sich nun aus der Gruppe und kam zu den Gefährten herüber. »Vielleicht erfahren wir jetzt endlich mehr. Und seht nur hin! Diese Ranky beginnt, mir zu gefallen.«


				Damit konnte nur gemeint sein, daß die Anführerin der zwanzig Inselweiber der Hexe in diesem Augenblick einen solchen Stoß vor die Brust gab, daß Taukel zu Boden ging und kreischend auf den Planken liegenblieb.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Die Entwicklung, seitdem die Eingeborenen an Bord genommen worden waren, bescherte ihm einiges Kopfzerbrechen. Ranky, ihre Führerin, hatte sich sogleich zu Josnett führen lassen und dieser etwas zugeflüstert, woraufhin Josnett Taukel zu sich gerufen und einige Dinge gesagt haben mußte, die die Hexe in äußerste Erregung geraten ließen. Die Frauen hatten sich angeschrien, ohne daß verständlich wurde, worum es dabei eigentlich ging. Und auch jetzt traf Josnett keinerlei Anstalten, Ranky zu maßregeln. Im Gegenteil: Sie ließ Taukel einfach liegen und besprach sich leise mit der Inselbewohnerin.


				Kurz warf Mythor einen Blick zum Eiland hinüber, von dem sich die Südwind bereits wieder entfernt hatte. Das Schiff hielt sich östlich von ihm, während Taukel noch vorhin darauf gedrängt hatte, es an der Nordspitze zu umschiffen und den Weg durch die Meerenge zwischen ihm und der westlichen Nachbarinsel zu nehmen.


				Von dem riesigen Drachen, dessen schreckliches Haupt für wenige Augenblicke über den Hügeln erschienen war, war nichts mehr zu sehen. Nur sein Gebrüll hallte schaurig in der Ferne.


				Mythor begriff das alles nicht und blickte nun Gudun erwartungsvoll an.


				»Diese Ranky behauptet, uns wieder auf den richtigen Kurs bringen zu können«, begann die Amazone. »Ein rauhes Weib und frei heraus. Aber sie ist keine Kannibalin, wie Josnett wohl befürchtet hatte. Sie und ihre Weiber wollen zum Hexenstern, um für die Zaem zu kämpfen.«


				»Den richtigen Kurs?« fragte Mythor. »Auf den will uns auch Taukel bringen.«


				Gudun machte eine abfällige Geste.


				»Das ist es ja. Deshalb stritten sie sich. Ich verstehe das ebensowenig wie ihr. Aber Josnett scheint Ranky eher zu glauben als Taukel. Vielleicht ist sie nur wütend auf die Hexe, weil diese es nicht vermochte, die Südwind von vorneherein auf Kurs zu halten. Vielleicht hat sie das beeindruckt, das Ranky mit ihr zu flüstern hatte.«


				»Hast du etwas davon verstehen können?«


				»Nichts, außer, daß es um ein merkwürdiges Orakel geht.« Gudun winkte ab. »Aberglaube. Jedenfalls will Ranky genug von Seemagie verstehen, um die Südwind sicher zur Flotte zurückzubringen. Außerdem kennt sie diese Gewässer. Josnett jedenfalls gibt ihr den Vorzug vor Taukel.« Gudun neigte den Kopf. »Doch sie muß noch einen anderen Grund haben. Immerhin ist Taukel ihr von Lacthy geschickt worden, und wenngleich es sich offenbart hat, daß Taukel kaum etwas von ihrem Handwerk versteht, setzt sich Josnett der Gefahr aus, mit Lacthy aneinanderzugeraten.« Sie seufzte und breitete die Arme aus. »Irgend etwas sagt mir, daß wir mehr wissen werden, wenn die verdammte Insel erst einmal hinter uns liegt.«


				Mythor nickte. Viele Fragen stellten sich ihm, doch er sah ein, daß es wenig Sinn hatte, ihnen jetzt nachzuhängen. Auch er spürte die Nähe einer Gefahr, wenngleich er sich wie blind vorkam. Seine Rechte umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes, und die Blicke der Gefährten sagten ihm: »Wir sind bereit!«


				Scida schwieg, wie sie seit Stunden den Mund nicht mehr aufgemacht hatte. Doch ihre Gedanken waren bei Lacthy, und ganz kurz nur hatte es in ihren Augen aufgeblitzt, als sie Gudun den Namen der Todfeindin aussprechen hörte.


				Ranky stand im Heck, ruhig und hochaufgerichtet. Nichts deutete darauf hin, daß sie es war, die nun die Winde aufleben und die Südwind schneller werden ließ. Und doch mußte es so sein, denn Taukel stand abseits und bedachte sie mit grimmigen Blicken.


				»Schaut sie euch an!« lachte Kalisse. »Ich sage euch, sie gefällt mir immer besser. Keine großen Gesten, kein Blendwerk für das Auge. Aber sie beherrscht die Winde und die Strömungen!«


				Josnett gab ihrer Mannschaft Befehle. Die Südwind segelte an der Ostküste der namenlosen Insel entlang, bis deren Südspitze erreicht war, an der die Klippen jenen der Nachbarinsel im Westen nur mehr einen Steinwurf nahe waren.


				Und just in dem Augenblick, in dem das Schiff in gebührendem Abstand an dieser Enge vorbeizog, erscholl das urweltliche Brüllen des Drachen erneut. Mythor hielt den Atem an, als Dhogurs mächtiger Körper zwischen den Klippen erschien und das Untier mit seinem Zerstörungswerk begann.


				Und er sah noch mehr.


				Auf einigen der am weitesten ins Meer ragenden Klippen waren Felsbrocken locker gemacht oder zusätzlich aufgetürmt worden, die Dhogurs Pranken davonwischten und hoch in die Luft schleuderten, als handelte es sich um nichts weiter als leichte Kieselsteine. Der Drache tobte, drehte sich um die eigene Achse und ließ seinen furchtbaren Schwanz gegen die Klippen peitschen, daß sich einige der hundert und mehr Fuß hohen Felssäulen neigten und zusammen mit den hochgewirbelten Felsbrocken gerade dort im Meer versanken, wo die Südwind hätte die Enge zwischen den Inseln passieren sollen - wäre Taukels Wille erfüllt worden.


				Und auch das war noch nicht alles.


				Gudun stieß einen Schrei aus. Ihr Arm fuhr in die Höhe und deutete auf das Geschehen, das nun bei den Klippen entbrannte.


				»Seht! Seht doch! Das sind Amazonen und… Ballons!«


				Drei Ballons stiegen fast gleichzeitig auf. Zwei von ihnen wurden von Dhogur zerrissen, noch bevor sie richtig an Höhe gewonnen hatten. Der dritte verging in des Drachens feurigem Atem. Und noch wütender gebärdete sich Dhogur. Amazonen, die sich nicht mehr rechtzeitig in ihre Ballons hatten retten können, pflückte er wie Trauben von den Klippen.


				»Das sind… Horsik!« rief Skasy aus, die Kriegsstrategin der Narein. Unbemerkt von den Gefährten, war sie zu ihnen hingetreten und schüttelte fassungslos ihren Kopf. »Die Ballons! Ich habe es ganz genau gesehen! Sie trugen die Bemalung der Horsik! Und in ganz Vanga gibt es keine anderen Kriegerinnen, die sich so herrichten wie diese Verruchten! Es war eine Falle für uns! Sie wollten die Südwind mit den Felsen versenken, die sie locker gemacht und auf diesen Klippen aufgetürmt hatten!«


				Diese Anschuldigung war so ungeheuerlich, daß Mythor sich zunächst weigerte, an sie zu glauben. Doch seine Augen trogen ihn nicht.


				»Dann ist mir alles klar!« schrie Kalisse zornig. Sie fuhr herum, fand Taukel und deutete anklagend auf die Hexe. »Sie wollte uns in diese Enge führen! Sie wußte von dem Hinterhalt!«


				»Nein!« schrie Taukel. Sie lachte irr, wich zurück und blickte sich wie gehetzt um. Drohend näherten sich ihr von allen Seiten Amazonen. »Nein! Glaubt ihr nicht! Wie konnte ich davon wissen?«


				»Sie wollte dieses Schiff versenken!« rief Ranky nun anklagend. »Das Orakel verriet mir, daß sich unter euch eine Verräterin befindet. Nur wußte ich nicht, wer dies war, und deshalb schwieg ich.«


				»Und darum… wecktest du auch Dhogur?« fragte Matta. »Damit er die Absichten der Amazonen durchkreuzte? Aber wie… wie hast du ihn dazu bringen können, sich nach Süden zu wenden?«


				Ranky setzte zu einer Entgegnung an, doch bevor sie nur ein Wort rufen konnte, bevor sich der Kreis der aufgebrachten Kriegerinnen um Taukel schließen konnte, schrie Kalisse entsetzt auf.


				»Bei Fronja! Seht doch! Der Drache… steigt ins Meer! Er folgt uns!«


				Augenblicklich war aller Streit vergessen. Die Amazonen stürmten zur Reling und sahen bestürzt, wie Dhogurs riesiger Leib sich in die Fluten schob. Das Wasser spritzte und schäumte. Mit unglaublicher Schnelligkeit entfernte sich die urweltliche Bestie vom Steilufer.


				»Er wird versinken!« war es zu hören.


				»Seht! Nur noch sein Schädel schaut aus dem Meer!«


				Ranky war heran und schüttelte, nur einige Körperlängen von Mythor entfernt, den blonden Schopf.


				»Er versinkt nicht«, prophezeite sie finster. »Dhogur ist dem Meer entstiegen. Er weiß sich darin schneller zu bewegen als ein jedes euerer Schiffe. Ich riß ihn aus seinem Schlaf, als unser Stamm die Insel verließ und nur noch die anderen Amazonen sich bei den Klippen befanden.«


				»Was willst du damit sagen?« krächzte Gerrek, während sein Blick starr auf den Echsenschädel gerichtet war, der näher und näher an die Südwind herankam und die Wasser teilte.


				»Dhogur witterte die Amazonen, wie ich es voraussah. Er tötete sie und vernichtete auch ihre Ballons, in denen sie euer Schiff auch noch hätten angreifen können, nachdem ihr heimtückischer Plan fehlgeschlagen war. Nun gibt es weit und breit keine andere Beute mehr für Dhogur als… uns.«


				Ihre Stimme erstarb. Dafür sah Taukel die Stunde ihres Triumphs für gekommen. Sie trat vor die Eingeborene hin und spuckte ihr ins Gesicht.


				»So hast du nichts getan als unseren Untergang besiegelt!« kreischte die Hexe, bevor ein Faustschlag des Inselweibs sie zum zweitenmal zu Boden streckte.


				»Wird er uns erreichen?« fragte Josnett aufgebracht.


				»Ja«, flüsterte Ranky. Die wilde, rauhe Führerin des Stammes wirkte nun wie ein Häufchen Elend. »Er wird uns einholen und das Schiff versenken. Das… wollte ich nicht.«


				»Und du hast keine Gewalt über ihn?«


				Ranky gab keine Antwort. Josnett verfluchte sie und wirbelte herum.


				»Die Bogenschützinnen hierher! Speere und Schwertlanzen! Wir müssen die Bestie getötet haben, bevor sie die Südwind erreicht!« Wieder fuhr sie zu Ranky herum. »Und du, hole die Winde herbei, daß die Segel reißen! Ich rate dir gut, zeig uns dein Können, sonst wirst du die erste sein, die der Drache aus den Wellen fischt!«


				Die Bogenschützinnen spannten die Sehnen. Ein Pfeilhagel ging auf den mächtigen, grünen Schädel hinab, in dem drei ausgewachsene Ochsen Platz gefunden hätten - und prallte ab wie von Stein. Immer näher schob sich Dhogur ans Schiff heran. Gerrek schickte ihm eine Flammenlohe entgegen, um sich im nächsten Augenblick kreischend zu Boden zu werfen, als Dhogur mit einem Feuersturm antwortete.


				Speere und Schwertlanzen glitten ebenso wirkungslos an der Haut des Drachen ab wie die Pfeile. Die von Ranky herbeigerufenen Winde blähten die Segel, daß die Masten ächzten und zu brechen drohten. Schnell wurde die Südwind, schnell wie nie zuvor. Doch nun zeigte sich, daß das Meer wahrhaftig das Lebenselement des Drachen war.


				Dhogurs Kopf versank in den über ihm zusammenschlagenden Fluten. Ein Raunen und Aufatmen ging schon durch die Reihen der Kriegerinnen, als der Drache nur Herzschläge später erneut auftauchte und das vor dem Bug des Schiffes.


				Dhogur wuchs in die Höhe wie ein Fels. Das Wasser rann in Strömen von seinem mächtigen Schädel, von gewaltigen Schultern. Verzweifelt verschossen die Amazonen ihre Pfeile und schleuderten die Speere und Schwertlanzen, wenngleich sie wissen mußten, daß sie Dhogur damit nicht einmal verwunden konnten.


				Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Mythor, der sich Alton zwischen die Zähne geklemmt hatte und an der Takelage emporgeklettert war, bis er mit beiden Händen ein von der Segelstange herabhängendes Seil umfassen konnte.


				Erst dann sah ihn Scida, deren Schrei sich in das Brüllen des Drachen mischte, in die Flüche der Kriegerinnen und das Ächzen der Masten und Planken.


				*


				Unterdessen war die Sonne weitergewandert und schickte sich an, sich dem Horizont zuzuneigen, um in einem grandiosen Schauspiel hinter den endlos erscheinenden Wassermassen zu versinken.


				Hasbol an Bord der Silberspeer fieberte ihrem Untergang entgegen, fast schon bereit, ihre Ankündigung, bis zum Abend zu warten, zurückzunehmen und auf der Stelle zur Flotte aufzuschließen. Die Unruhe unter ihren Kriegerinnen war auf sie übergesprungen, wenngleich sie wußte, daß es noch Tage dauern würde, bis der Hexenstern erreicht war. Doch sie fühlte das Verlangen in sich, die Segel der Seeschiffe und die mächtigen Ballons der Luftschiffe wiederzusehen, nicht mehr zurückzuhängen, sondern Teil jener unvergleichlichen Streitmacht zu sein, die die Wellen der Meere durchpflügte und von den Winden gen Süden getragen wurde.


				Hinzu kam, daß seit dem Mittag kein vom Kurs abgekommenes Schiff mehr hatte gesichtet werden können. Und weit und breit gab es keine Inseln mehr, auf denen Kampfeswillige darauf warteten, an Bord genommen zu werden. Die südlichen Krerells lagen noch vor der Flotte.


				Hasbol aber war eine Frau, die in jeder Lage zu ihrem Wort stand, und so ließ sie die weitere Zeit verstreichen auch in dem Wissen, daß ihre Kriegerinnen in lauten Jubel ausgebrochen wären, hätte sie jetzt schon den Befehl zum Aufschließen gegeben.


				Dann, als die Sonne als blutroter Ball ihre letzten Strahlen über das ihre Glut widerspiegelnde Meer schickte, kam sie nicht mehr dazu.


				Vom Ballon aus erhielt sie über den Sprachschlauch die Meldung, daß die Amazonen dort oben auf den Brüstungen ein Seeschiff entdeckt hatten, das einen mehr als merkwürdigen Kurs fuhr, gerade so, als seien die an Bord befindlichen Kriegerinnen nicht mehr bei Sinnen.


				Hasbol beugte sich vor und sah wenig später das Schiff mit eigenen Augen.


				»Es ist schnell«, sagte Draja beeindruckt. »Doch welche unfähige Hexe, welche armselige Mannschaft läßt es einmal nach Westen, einmal nach Osten, doch immer weiter gen Süden fahren?«


				Hasbol schüttelte mißmutig den Kopf.


				»Es kann nicht zur Flotte gehört haben. So weit zurück kann keines der Schiffe geblieben sein. Es ist ein Nachzügler.«


				»Ein Nachzügler?« Draja zog die Brauen in die Höhe. »Du meinst…?«


				»Wir gehen tiefer«, wich die Flugführerin einer direkten Antwort aus.


				Kurz darauf mutete alles noch viel rätselhafter und unheimlicher an.


				»Dort unten wird gekämpft!« entfuhr es Draja. »Bei Fronja und allen Zaubermüttern! Unsere eigenen Kriegerinnen bekämpfen einander auf Leben und Tod!«


				Hasbol verzog keine Miene. Sie sah die blutrot blitzenden Schwerter in den Händen von Amazonen, die sich wie besessen gebärdeten. Dutzende von ihnen rannten gegen zwei andere an, die sich Schritt um Schritt vor der Übermacht zurückziehen mußten.


				Und nun, aus dieser geringen Höhe, konnte Hasbol auch weitere Einzelheiten ausmachen, die ihre letzten Zweifel vergessen machten.


				»Sie ist es«, sagte sie, und ein eisiger Schauder lief ihr den Rücken herab. »Es ist die Sturmbrecher.«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Auch, wenn nur Hasbol bekannt gewesen war, weshalb die Sturmbrecher erst später hatte zur Flotte stoßen sollen - das mächtige Schiff der Burra kannte eine jede von ihnen.


				»Wir schicken zwei Rettungskörbe hinunter«, verkündete Hasbol, und sie wiederholte ihre Worte mit noch mehr Nachdruck, als sie sah, wie die beiden so arg bedrängten Frauen jetzt begannen, der Silberspeer verzweifelte Zeichen zu geben.


				»Eine von ihnen ist eine Hexe!« rief die Schiffsführerin, »Eine Trägerin des rosa Mantels - Moule! Je zwei unserer besten Kriegerinnen in die Körbe! Ihr müßt die beiden vor den Besessenen retten, um jeden Preis!«


				»Und die anderen?« wollte Draja wissen.


				»Um sie können wir uns später kümmern!«


				Hasbol starrte hinab, während Draja ihre Befehle weiterleitete und die Kriegerinnen bestimmte, die versuchen sollten, die Bedrängten dort unten auf der Sturmbrecher herauszuhauen.


				Ein Unbehagen ergriff von ihr Besitz, wie sie es selten gekannt hatte. Irgendwo tief in ihrem Innern mochte sie spüren, daß sie hier auf etwas gestoßen waren, gegen das auch die besten Klingen wenig Macht hatten - auf etwas, das vielleicht gar zur Gefahr werden konnte für die gesamte Streitmacht der Zaem.


				Der Gedanke wollte ihr absonderlich erscheinen, doch die Mahnung tief in ihr blieb, und sie begann, um das Leben der beiden Verzweifelten zu bangen, während die Rettungskörbe in ihr Sichtfeld kamen und langsam auf das Deck der Sturmbrecher herniederschwebten.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 092 - Sturm auf den Hexenstern.html

		
			
				
					[image: MY_092.jpg]
				


				
					[image: Karte.jpg]
				


			

		

	

OEBPS/Mythor - 092 - Sturm auf den Hexenstern-4.html

		
			
				3.


				»Ich bringe sie um!« knurrte Scida. »Bei meiner Ehre, ich werde sie Lacthy dorthin folgen lassen, wo die Verdammten für all das büßen müssen, was sie auf dieser Welt taten!«


				Die Amazone kauerte auf einer Holzkiste in einem der Lagerräumen der Südwind. Die soeben haßerfüllt hervorgestoßenen Worte waren, so ziemlich die ersten, die sie von sich gegeben hatte, seitdem sie dazu übergegangen war, sich in innerer Versenkung auf das von ihr herbeigesehnte Duell mit der Erzfeindin vorzubereiten.


				Neben ihr hockte Gerrek auf einer anderen der Kisten, die Proviant und Waffen bargen. Ihr gegenüber saßen Mythor und Kalisse. Doch ihr Blick ging an ihnen vorbei.


				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.


				»Du lebst in einer anderen Welt, Scida«, sagte der Gorganer vorwurfsvoll. »Wach endlich auf! Hör auf, nur noch an Lacthy zu denken. Sie befehligt die Flotten der Horsik- und der Narein-Sippschaften. Und zumindest bis wir den Hexenstern erreicht haben, solltest du deine Rache vergessen. Du hast keine Aussicht, an sie heranzukommen!«


				Scida gab keine Antwort. Sie stierte vor sich hin und stampfte voller Grimm mit den Stiefeln den Boden.


				»Davon wird’s auch nicht besser«, kam es von Gerrek. Der Mandaler breitete in Verzweiflung die Arme weit aus. »So ist das mit den Weibern, Mythor. Sie rühmen sich ihrer Taten und Tugenden, aber sobald die Gefühle sie packen, ist es aus mit dem klaren Verstand.«


				»Aha«, konterte Kalisse. »Und den hast du dir bewahrt, ja?«


				»Keine Frau kann ihn mir nehmen«, versicherte der Beuteldrache todernst. »Auch nicht Taukel.« Er knurrte etwas in seine wenigen Barthaare. »Aber wenn sie mir einmal allein über den Weg laufen sollte, dann schwöre ich euch: Ich puste sie um!«


				»Sein klarer Verstand«, seufzte Kalisse. Sie stieß Mythor mit dem Ellbogen an. »Und du? Was sagst du dazu?«


				Mythor stand auf, ging einige Schritte und winkte ab.


				Er lauschte auf die Fahrtgeräusche der Südwind. Oben auf Deck waren die Schritte der Amazonen zu hören. Dann und wann schrie Josnett, die wettergegerbte Schiffsfrau, ihre Befehle.


				Wie lange war es nun her, daß die Südwind aus der Schattenbucht ausgelaufen war? Drei Stunden? Vier?


				Spielte das überhaupt eine Rolle? Kam es nicht allein darauf an, daß sie ihn und die Gefährten zum Hexenstern brachte - und daß ihnen bis dahin etwas eingefallen sein mußte, um Fronja vor den Heerscharen der Zaem zu retten?


				»Du schweigst also, Mythor?« Kalisse lachte trocken. »Ich verstehe Scida sehr gut. Und ich sage euch noch etwas: Ich denke, daß Taukel von Lacthy nur auf die Südwind gebracht wurde, um sie zu demütigen.«


				»Dabei vergißt du eines«, knurrte Scida. »Mit jeder neuen Demütigung durch die Hexe wächst mein Haß auf Lacthy nur noch mehr - und meine Kraft!«


				»Man sieht es dir an«, kam es prompt von Gerrek. »Wirklich, du wirkst wie aus einem Jungbrunnen entstiegen.«


				Damit hatte er nicht unrecht. Scida, die den Zenit ihres Lebens bereits überschritten hatte, wirkte frischer und kräftiger denn je, fast jugendlich. Mythor drehte sich zu ihr um und musterte sie, wie so oft in den letzten Tagen. Er machte sich große Sorgen um diese Frau, die er ebenso ins Herz geschlossen hatte wie sie ihn. Der Haß auf die Todfeindin, die sie als Befehlshaberin auf der Seejungfrau wußte, hatte an ihr wahre Wunder gewirkt, so sehr er diesen Haß auch verurteilte. Die Gefährten hatten es schwer genug. Scidas Rachegelüste konnten ihre Lage nur noch verschlimmern.


				Dabei verstand er sie, was Taukel anbetraf. Er selbst hatte sich ein ums andere Mal zusammenreißen müssen, um sich nicht zu einer unbedachten Reaktion verleiten zu lassen.


				Taukel, Trägerin des lila Mantels und damit im sechsten Grad stehend, hatte an Bord der Südwind den Platz der zu Tode gekommenen Glair eingenommen. Niemand kannte sie. Niemand hatte bislang auch nur entfernt mit ihr zu tun gehabt. Nicht einmal Josnett, die Glairs tragischer Tod wohl am stärksten betroffen hatte.


				Doch Josnett fügte sich, und Mythor wußte, daß es für ihn das beste war, auch mit der Hexe zu leben zu versuchen, die keine Gelegenheit ausließ, ihn, Scida, Gerrek und auch Kalisse ihre ganze Verachtung spüren zu lassen.


				Das hatte so weit geführt, daß die vier sich, wenn es irgend möglich erschien, unter Deck zurückzogen, um mit sich allein zu sein.


				Burras Amazonen schienen dafür Verständnis zu haben. Gudun, Gorma und Tertish zeigten zwar nicht so offen wie sie ihre Ablehnung der Seehexe gegenüber, doch bemühten sie sich, Taukel von ihnen fernzuhalten.


				Und Skasy, die Kriegsstrategin der Narein?


				Mythor war sich über ihre Einstellung nicht völlig im klaren. Sie schien, wie die Amazonen, nur noch Gedanken für den bevorstehenden Sturm auf den Hexenstern zu haben. Alles andere prallte von ihr ab.


				»Ich sage euch«, war erneut Gerreks Stimme zu vernehmen, »daß Taukels Stunde schlägt, sobald wir in Schwierigkeiten kommen. Oh, nicht daß ich solche herbeiwünschte, aber ich fresse meinen kostbaren Schwanz, sollte Taukel mehr von Wind- und Wettermagie verstehen als ich.«


				»Guten Appetit vorab«, wünschte Kalisse.


				Gerrek verzog beleidigt sein Drachenmaul.


				»Wir werden ja sehen!« knurrte er.


				Mythor seufzte und schüttelte unwillig den Kopf.


				»Wir werden mit ihr zu leben haben, nicht für immer, aber bis wir am Hexenstern sind. Darauf solltet ihr eure Gedanken richten. Die Amazonen, die Zaems Himmelsvision erlebten, glauben, von ihrer Zaubermutter gegen eine Gefahr geschickt zu werden, die Vanga aus tiefster Finsternis droht - sei ihre Zaubermutter nun die Zaem, die Zoud, die Zanni, die Ziole oder die Zytha. Keine der hunderttausend Kriegerinnen dürfte ahnen, daß Zaem ein ganz anderes Ziel verfolgt, nämlich…« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Fronja zu töten! Ihre Erste Frau von Vanga!«


				»Und?« fragte Kalisse aufblickend. »Willst du es ihnen sagen?«


				»Wie kann er das?« seufzte Gerrek. »Die Antwort wäre eine Schwertlanze in der Brust.«


				»Wir werden den Hexenstern nicht eher erreichen, als bis ich meine Rache genommen habe!« war Scidas tonlose Stimme zu vernehmen.


				Ein schallendes Lachen antwortete ihr. Die Gefährten sprangen auf und fuhren herum.


				Vor der hölzernen Treppe, die zu diesem Deck hinunterführte, stand Taukel in ihrem lila Umhang. Schwarze Augen blitzten in ihrem weich geschnittenen Gesicht. Taukel machte nicht den Eindruck einer von Wind und Wetter gegerbten Seehexe. Eher wirkte sie wie eine, die bis zum Tage des Aufbruchs hinter den schützenden Mauern einer Hexenschule oder einer Festung gelebt hatte und nun zum erstenmal dem rauhen Leben auf einem Schiff ausgesetzt wurde.


				»So alt und noch solche Gedanken?« höhnte sie. »Es wäre gewiß kein Ruhmesblatt für Lacthy, dich im Kampf besiegt zu haben, Alte.«


				»Schweig!« herrschte Kalisse sie an und hatte ihre Hand auf Scidas Schulter, um sie vor einer Unbeherrschtheit zu bewahren, denn genau das wollte die Hexe. »Wie lange bist du schon hier, eingeschlichen wie eine gemeine Diebin?«


				»Lange genug, um einiges Interessante zu belauschen«, verkündete Taukel stolz. »Mich plagte die Langeweile, oben auf Deck, und ich vermißte euch.« Wieder lachte die Hexe. Sie warf den Kopf weit in den Nacken zurück. Ihr für Vanga-Verhältnisse eher schmächtiger Körper schüttelte sich vor Vergnügen.


				Mythor bedeutete Gerrek und Kalisse, sich zurückzuhalten und ein Auge auf Scida zu haben. Er selbst trat vor Taukel hin und verschränkte die Arme über der Brust.


				Ihr Lachen erstarb. Sie kniff die Augen zusammen und musterte den Gorganer von Kopf bis Fuß. Triefender Spott lag in ihrer unangenehm hellen Stimme, als sie sagte:


				»Oh ja. Ich vermißte euren Anblick sehr, denn er macht mir immer wieder aufs neue klar, welch niedere Geschöpfe der Schoß unserer Welt doch hervorzubringen vermag. Du da - ein Mann, der es sich anmaßt, mit Zaems Amazonen in den Kampf zu ziehen. Ein Mann, der sich hier an Bord bewegt, als wäre er einer von uns! Ich werde dafür sorgen, daß du aufs unterste Deck zu den Schmutzigen gebracht wirst!«


				»Weiter«, verlangte Mythor. »Nur weiter.«


				Er gab sich gelassen, wenngleich es ihm schwerfiel. Doch Taukel sollte nicht triumphieren. Wenn es in ihrer Absicht lag, die vier Freunde zu Unbesonnenheiten zu verleiten, um dadurch einen Vorwand zu bekommen, sie über Bord werfen zu lassen, so sollte sie enttäuscht werden. Ihre Sticheleien hatten schon vor dem Auslaufen der Südwind begonnen. Nun schien sie eine Entscheidung herbeiführen zu wollen.


				»Das paßt zu einem wie dir«, zischte Taukel. Für einen Augenblick ließ sie die Maske fallen. Zornig blitzte es unter ihren dunklen Brauen auf. »Zu einem Ehrlosen. Das niedrigste Weib hätte jetzt seine Klingen gegen mich gerichtet. Was muß ich noch tun? Dir ins Gesicht spucken?«


				»Tu es nur!« rief Gerrek. »Dann spucke ich zurück, und zwar ziemlich heiß!«


				Taukel drehte sich zu ihm um.


				»Und du? Eine Jammergestalt - weder Mensch noch Tier. Ein Beuteldrache willst du sein? Ich sage dir, selbst die garstigsten und gefräßigsten Seeungeheuer würden dich verschmähen, bände man dich als Köder ans Heck.«


				»O Mythor«, krächzte der Mandaler, »du verlangst sehr viel von mir.«


				»Laß sie reden, Gerrek. Sicher hat sie auch noch ein paar nette Worte für Kalisse.«


				»Für eine räudige, keifende Hündin? Einen Krüppel mit…«


				»Schweig!« schrie Scida. Sie schüttelte Kalisses Hand ab und riß beide Klingen aus den Scheiden. Mit einem mächtigen Satz war sie bei Taukel. Mythor, der sie zurückhalten wollte, wurde von ihr weggestoßen. »Hört ihr euch ihre Schmähungen nur weiter an! Ich stopfe ihr den Mund! Nun komm, Taukel! Laß dir von der räudigen Hündin ihre Waffen geben und kämpfe! Das wolltest du doch! Wenn du die Schwerter ebenso gut zu gebrauchen weißt wie dein Schandmaul, so solltest du die meinen nicht fürchten!«


				Die Hexe lächelte kalt.


				»Ich könnte dein Mütchen schon kühlen, Alte. Ich könnte dir den Tod geben, den eine wie du so sehr herbeisehnen muß, um ihr elendes Dasein endlich zu beenden. Aber ich denke nicht daran.«


				Scida schrie auf, riß die Rechte in die Höhe und holte weit aus, um Taukel den Todesstoß zu versetzen. Gerade noch rechtzeitig fiel Mythor ihr in den Arm und zerrte sie einige Schritte zurück.


				»Hör auf! Bei Quyl, siehst du denn nicht, daß sie das nur will? Scida, sollst du wegen ihr zur Mörderin werden? Ist sie das wert?«


				»Das ist mir egal! Sie kann sich verteidigen! Ich lasse meine Ehre nicht von ihr beschmutzen!«


				»Verdammt, sie will verhindern, daß du Lacthy zum Kampf forderst! Vielleicht ist sie sogar bereit, ihr eigenes Leben dafür zu geben! Töte oder verwunde sie, und Josnett wird nicht zögern, dich dafür zu richten - und uns mit dir!«


				Mythors Worte verfehlten ihre Wirkung diesmal nicht. Scida senkte den Kopf und ließ den Arm mit der Waffe sinken.


				»Ich habe mich ziemlich dumm benommen«, flüsterte sie.


				»Unter anderen Umständen hättest du genau richtig gehandelt«, rief Kalisse.


				»Fragt mich nicht, welche Antwort ich für sie bereit hätte. Laßt sie reden. Der Tag wird kommen, an dem sie für alles bezahlt!«


				Taukel ballte die Fäuste.


				»Vorher bezahlt ihr, das schwöre ich. Die Zaem mag wissen, was ihr auf einem Schiff ihrer Flotte zu suchen habt. Aber es kann nicht ihr Wille sein, die Planken der Südwind durch eure Füße beschmutzen zu lassen. Aber gut. Noch sind wir nicht am Hexenstern, und bis wir ihn erreicht haben, kann vieles geschehen.«


				»Ist das eine Drohung?« fragte Mythor.


				»Nimm es als eine Prophezeiung!«


				Damit wandte die Hexe sich um und stieg die Treppe hinauf. Knarrend schloß sich die Klappe zum Oberdeck hinter ihr.


				»Kalisse hatte recht«, sagte Mythor. »Lacthy hat sie uns geschickt, um uns für sie aus dem Weg zu räumen. Es ist besser, wenn wir auch weiterhin zusammenbleiben, so daß jeder den anderen im Auge hat.«


				Kalisse nickte.


				»Sie kann uns drohen, soviel sie will. Allein unsere… unsere Beschützerinnen werden dafür sorgen, daß sie nicht offen gegen uns vorgehen kann.«


				Kalissos ganzer Unwille darüber, daß sie im Grunde nach wie vor Gefangene von Burras Amazonen waren, lag in diesen Worten. Gudrun, Gorma und Tertish hatten immer noch den Auftrag, Mythor zur Amazonenschule von Anakrom zu bringen, wo er die Ausbildung erhalten sollte, die ihn später in die Lage versetzte, Burra in ihren Kampfspielen als ebenbürtiger Gegner gegenüberzustehen. Zaems Aufruf, den Hexenstern zu stürmen, hatte sie gezwungen, dieses Vorhaben vorerst zurückzustellen.


				»Gehen wir an Deck«, sagte Mythor grimmig, »bevor die drei beginnen, sich Sorgen um uns zu machen.«


				»Du gefällst mir gar nicht, Mythor, weißt du das?« sagte Gerrek. »Du redest zuviel und tust zu wenig. Wenn es nach mir ginge…«


				»Geht’s aber nicht!« rief Kalisse. »Wenn hier einer zuviel redet, bist du das. Na, komm. Schieb deinen wohlgeformten Körper schon nach oben!«


				»Weibervolk!« knurrte der Mandaler.


				Mythor kletterte an Deck. Scida folgte als letzte, schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen.


				*


				Josnett stand mit Gudun und Tertish im Bugkastell der Südwind. Ihre Unterhaltung brach ab, als sie Mythor, Gerrek, Kalisse und Scida an Deck kommen sahen.


				Gudun winkte die vier heran. Sie mußten sich den Weg durch die Amazonen bahnen, die, sonst auf den Ruderbänken, nun zur Untätigkeit verurteilt waren, solange die Winde die Segel blähten.


				Die sechs Fuß und eine Handbreit große, etwa fünfzigjährige Schiffsführerin legte die Stirn in Falten, als Mythor neben sie hintrat. Wind und Wetter hatten ihre Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, und ihr Körper schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen. Diese Frau, das wurde auf den ersten Blick klar, hatte den größten Teil ihres Lebens auf dem Meer verbracht. Kämpfe und die Launen der Elemente hatten sie zäh gemacht, hart gegen sich selbst und andere, von denen sie den gleichen Einsatz verlangte, den auch sie an den Tag legte.


				»Taukel war bei euch«, sagte sie. »So wie sie aussah, als sie zurückkam, hat sie wohl wenig erreicht. Das ist gut so. Haltet euch auch weiterhin zurück. Ich will keinen Streit auf meinem Schiff.«


				»Es liegt nicht an uns«, gab Mythor zurück. Er nickte Burras Amazonen lächelnd zu und trat an ihnen vorbei.


				»Welche Flotte!« seufzte Gerrek.


				Mythor gab keine Antwort. Fast schwindelte ihn bei dem Anblick der Schiffe, die er erst gar nicht zu zählen versuchte. Er sah die Zeichen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha auf den mächtigen Hauptsegeln prangen.


				Er sah die Amazonen, die sich an Bord dieser Schiffe im Kampf übten oder untätig an den Rudern saßen. Er blickte auf und sah hoch über sich am Himmel die mittelgroßen Kundschafterballons, die eigentliche Vorhut. Das Gros der Luftflotte hielt sich noch weit hinter den Seeschiffen. Schwach waren die Ballons dort zu sehen, im Norden, woher die magischen Winde bliesen. Wie die Steine eines Mosaiks schienen sie am Horizont aufgehängt.


				Es war Nacht, doch nicht wirklich dunkel. Das rötliche Licht über der Flotte glich dem der Abenddämmerung, schwach, aber doch ausreichend, um auch auf entfernteren Schiffen noch Einzelheiten erkennen lassen zu können.


				Auch hier war Magie am Werk. Zaems und der anderen Zaubermütter beste Seehexen lenkten die Winde und beeinflußten die Strömungen. Und sie schufen dieses Licht, wie um ganz Vanga zu verkünden: Schaut alle her! Schaut und erzählt euren Nachfahren von der mächtigsten Flotte seit Bestehen der Welt, die Vanga vor dem drohenden Untergang retten wird!


				Unwillkürlich mußte der Sohn des Kometen an eine andere Kriegsflotte denken - an jene der Caer, die den Untergang der Stadt Elvinon herbeigeführt hatte. Es war kein Vergleich! Damals, als Mythor seine ersten wirklichen Schritte in die Lichtwelt hinein tat, war ihm das Aufgebot der Inselhorden als eine Streitmacht erschienen, der keine andere Macht der Welt zu trotzen vermochte.


				Fünftausend Schiffe waren es gewesen, gelenkt und befehligt von den Dämonenpriestern der Caer. Nun bezweifelte Mythor, daß selbst die Schwarze Magie der Caer-Priester Zaems Aufgebot hätte aufhalten können.


				Und noch schienen die Zaubermütter selbst nicht in das Geschehen eingegriffen zu haben. Mythor wagte sich nicht vorzustellen, welche Kräfte sie zu entfesseln vermochten.


				Ihn schauderte. Und immer wieder stellte er sich die verzweifelte Frage, wie es ihm und den Gefährten gelingen könnte, vor den Amazonen den Hexenstern zu erreichen, vor ihnen bei Fronja zu sein, deren Schicksal ungewisser war als jemals zuvor.


				Ein Trost war ihm, daß die Zaem ihr Vorhaben, Fronja zu töten, bisher noch nicht in die Tat umgesetzt haben konnte. Er klammerte sich an diesen Gedanken - oder an die Hoffnung? Immer wieder sagte er sich, daß Zaem einer solchen gewaltigen Flotte nicht bedurfte, sollte sie aus eigener Kraft die Tochter des Kometen vernichten können.


				Mythor war nahe daran, den Ring der Hexe Vina hervorzuholen, in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einmal einen Traum von Fronja empfangen zu können.


				Josnetts rauhe Stimme brachte ihm zu Bewußtsein, daß er nicht allein war.


				Er drehte sich zu ihr um und blickte in ein sorgenvolles Gesicht.


				Die Schiffsführerin hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien den Himmel abzusuchen.


				»Etwas braut sich zusammen«, sagte sie finster.


				»Ein Unwetter?« fragte Gudun überrascht. Sie lachte. »Woher sollte ein Unwetter heraufziehen können, hier, wo die Magie unserer Hexen alle Winde und Strömungen in die uns genehmen Bahnen lenkt?«


				»Wir durften von Anfang an nicht damit rechnen, ungehindert bis zum Hexenstern zu kommen«, antwortete Josnett. »Auch die Gegenseite verfügt über Magie.«


				»Solltest du recht behalten«, meinte Tertish spöttisch, »so wird sich Taukel bald schon die Gelegenheit bieten, ihre Künste unter Beweis zu stellen.«


				Tertish, die Todgeweihte. Mythor mußte sie für den Mut bewundern, mit dem sie dem selbstgewählten Schicksal entgegenblickte. Nach dem bevorstehenden Kampf, spätestens aber, nachdem sie ihn in der Amazonenschule von Anakrom abgeliefert hatte, würde sie ihrem Leben ein Ende bereiten müssen. So war es ihr bestimmt. Tat sie es nicht, würde die Wunde in der Handfläche ihres linken und steifen Armes immer wieder aufbrechen, von Mal zu Mal mit stärkeren Qualen verbunden, und sie nachhaltig an ihre Ehrenpflicht erinnern.


				»Ich sehe es dir an«, stieß Gudun nach! »Du vertraust ebenso wenig wie wir auf Taukels magische Fähigkeiten, Josnett.«


				»Ich halte sie für nicht sehr befähigt, das ist wahr«, gab die Seefrau zurück. »Aber das ändert nichts daran, daß sie uns von Lacthy zugeteilt wurde und wir uns dem Willen der Befehlshaberin zu fügen haben.«


				»Dem Willen einer Horsik!« rief eine der anderen Amazonen, die ausnahmslos der Narein-Sippe angehörten.


				»Wir werden uns unser Urteil bilden, nachdem Taukel Gelegenheit hatte, sich hervorzutun!« Josnett hob einen Arm und deutete auf eine Reihe von Schiffen, deren Segel von plötzlich aufkommenden Winden arg gebeutelt wurden. Von dort drangen Schreie herüber. Kriegerinnen liefen wie aufgescheucht durcheinander oder stürzten an die Ruder.


				Im nächsten Augenblick brach der Sturm auch über die Südwind herein. Josnett war wie umgewandelt. Eben noch ruhig und gelassen, fuhr sie auf dem Stiefelabsatz herum und begann, der Mannschaft Befehle zuzurufen. Innerhalb weniger Herzschläge begann es in Strömen zu regnen. Das magische Licht über dem Wasser erlosch. In den Regen mischten sich Hagelkörner so groß wie Vogeleier, dann Schnee. Die Luft selbst schien zu vereisen.


				»Worauf wartet ihr?« schrie Josnett. »Auch ihr seid gemeint! An die Ruder!«


				»Ach! Aber sonst sind wir zu nichts nutze!« klagte Gerrek und fügte sich in sein Schicksal.


				Der Hagel prasselte auf das Deck. Schneeflocken stoben durch die Luft, als Mythor, Kalisse und Scida sich in die Riemen legten. Aus dem Sturm wurde ein Orkan, der die urplötzlich über dem Meer treibenden Nebelfelder in gespenstische Schwaden riß. Kriegerinnen holten die Segel ein, bevor diese zerfetzt werden konnten. Alle schrien wild durcheinander. Doch wo war Taukel?


				Magie schien auf Magie zu prallen, und das Ergebnis war Chaos. Zwischen den Schiffen wetterleuchtete es. Windlichter waren zu sehen. Die See schien sich aufzutun, um die Südwind im nächsten Moment auf haushohen Wellen dahinreiten zu lassen. Irgendwo brach ein Mast entzwei. Dem peitschenden Regen und den Hagelkörnern, die heranschlugen wie Geschosse, schutzlos ausgesetzt, klammerte sich Mythor an die Ruderstange, nur um einen Halt zu haben. Er wußte nicht mehr, wo oben und unten war, wo vorne und hinten, links und rechts. Gerrek schrie und jammerte. Niemand hörte ihn. Alle Naturgewalten schienen sich gegen die Flotte zusammengetan zu haben, um sie an ihrem weiteren Vordringen zu hindern. Rabenschwarz war nun die Nacht. Die Südwind ächzte und stöhnte in allen Fugen.


				Bei Quyl! durchfuhr es Mythor. Sie bricht auseinander!


				*


				Hasbol und ihre Amazonen in der Silberspeer waren von dem Unwetter ebenso überrascht worden wie die Seeschiffe tief unter ihnen, wenngleich die Stürme nicht nach den Luftschiffen griffen.


				»Bei Fronja und all ihren Träumen!« stöhnte Draja. »Was ist das?«


				»Nichts«, flüsterte Thassa, eine derer von Nirrir, »von natürlichem Ursprung. Aber das heißt, daß…«


				»Daß die Flotte angegriffen wird«, vollendete Hasbol für sie. »Daß die Gegnerinnen von nun an mit allen Mitteln versuchen werden, uns aufzuhalten.«


				»Aber warum sind wir nicht betroffen?« Draja deutete aus einem der Fenster der Kanzel hinaus auf die neben und vor der Silberspeer schwebenden Luftschiffe. Die Silberspeer flog weiterhin ein Stück hinter deren Front, einerseits, weil Hasbol so den besten Überblick über die See- und Luftflotte behielt, zum anderen, weil es nach wie vor galt, Nachzügler von den kleineren Inseln einzuweisen. Das hatte es mit sich gebracht, daß das mächtige Luftschiff außerhalb der Glocke aus rotem, magischem Licht geblieben war. So wie sie seit Anbruch der Dunkelheit an ihrem Ballon gebrannt hatten, flammten jetzt überall neben und vor der Silberspeer die Windlichter auf.


				Unheimlich anzusehen war das Wetterleuchten zwischen den Hunderten von Seeschiffen, auf denen nun ebenfalls Lichter brannten und schwach durch den plötzlich aufgetauchten Nebel schimmerten. So weit das Auge reichte, bot sich dieses Bild am südlichen Horizont. Einige Schiffe kamen vom Kurs ab und verloren den Anschluß an die Flotte. Andere blieben mit gebrochenen Masten zurück. Jeder Blitz offenbarte neue Schreckensbilder.


				»Ich kann deine Frage nicht beantworten, Draja«, gab Hasbol zu. »Doch diese Magie wird uns nicht aufhalten können. Gebt Leuchtzeichen an die anderen Luftschiffe. Jene, die den Unwetterzonen am nächsten sind, sollen die vom Kurs abgekommenen Schiffe wieder auf den richtigen Weg führen.«


				Draja bestätigte und gab sich daran, den Befehl weiterzuleiten. Über einen langen, biegsamen Schlauch aus Echsenhäuten sprach sie zu den Kriegerinnen auf den Brüstungen des Ballons, die sogleich damit begannen, Windlichter zu schwenken oder so mit schweren Tüchern abzudecken, daß blitzartige Lichterfolgen den Besatzungen der anderen Luftschiffe Hasbols Willen verkündeten, jedesmal wenn die Tücher in kurzen oder langen Abständen zurückgezogen wurden.


				»Willst du sie nicht herunter in die Kanzel kommen lassen?« fragte Thassa.


				Hasbol winkte ab.


				»Du siehst, daß für uns keine Gefahr besteht. Es gilt nur den Seeschiffen - und nicht einmal ihnen allen.«


				Wahrhaftig tobten die Unwetter nur an einigen Stellen der Meeresoberfläche, während es an. anderen ruhig war. Die Sturmzonen wanderten oder lösten sich ganz auf.


				»Es wird bald vorüber sein«, prophezeite Hasbol. »Der Zweck des Angriffes ist offenkundig. Die Gegnerinnen wollen uns verwirren und auseinandertreiben. Daß sie uns dabei aussparen, offenbart ihre Dummheit.«


				Aber auch ihre starken magischen Kräfte, fügte sie in Gedanken hinzu. Keine Wolken waren zu sehen, und doch regnete und hagelte es wie aus dem Nichts heraus auf die Seeflotte herab. Wie das Wetterleuchten, entstanden die Stürme tief unter den Ballons, von denen die ersten bereits schneller wurden und, ebenfalls durch Leuchtzeichen, kundtaten, daß Hasbols Befehl verstanden worden war.


				»Ich kann nicht begreifen, daß du so ruhig bleibst«, sagte Thassa. »Sieh dich um! Sieh dir unsere Kriegerinnen an!«


				Hasbol tat es nicht zum erstenmal. Die Amazonen in der Kanzel hatten die Hände auf den Griffen ihrer Schwerter, fluchten und redeten aufgeregt durcheinander.


				»Sie wollen kämpfen!« stieß Thassa hervor.


				Hasbol lächelte spöttisch.


				»So? Und kannst du mir verraten, gegen wen? Gegen die Stürme vielleicht?«


				»Wir haben schon jetzt einige Schiffe verloren!«


				Damit war zu rechnen gewesen. Ändern ließ sich daran jedoch nichts. Es würden noch weitere verlorengehen, bevor der Hexenstern erreicht war. Hasbols Aufgabe bestand darin, die Verluste so gering wie möglich zu halten.


				»Die meisten werden von den Luftschiffen wieder auf den richtigen Kurs gebracht werden«, sagte sie finster. »Die Silberspeer wird noch weiter hinter den anderen zurückbleiben müssen, um nach Versprengten zu suchen.«


				Thassa biß die Lippen zusammen. Nur in ihren Augen blitzte es kurz auf.


				Die Befehlshaberin verstand sie auch so.


				»Wenn es zum Kampf um den Hexenstern kommt«, versprach sie, »werden wir in vorderster Linie stehen.«


				Doch vorerst war sie froh darüber, daß ihre bescheidenen magischen Künste nicht auf die Probe gestellt wurden. Sie beneidete die Seefahrerinnen und Amazonen dort unten in den Herzen der Stürme nicht, die mit weniger erfahrenen Seehexen auskommen mußten. Daran, wie schnell die vom Kurs abgekommen oder im Unwetter steckenden Schiffe ihre Fahrt wieder normalisieren konnten, zeigte sich deutlich, welche von ihnen die fähigen Hexen an Bord hatten. Einige bahnten sich unbeirrbar ihren Weg durch die ärgsten Widernisse.


				»Es ist vorüber«, sagte Hasbol nach einer Zeitspanne, die der vom Heraufdämmern des ersten Lichts, eines neuen Tages bis zum vollen Aufgehen der Sonne am Firmament entsprach. Triumphierend wiederholte sie es vor allen Kriegerinnen, schüttelte die Faust gen Himmel und fügte hinzu:


				»Nichts hält uns auf, Töchter von Vanga, Dienerinnen der Zaem! Wir bleiben zurück! Haltet Ausschau nach vereinzelten Schiffen! Für Vanga und die Zaem!«


				»Für Vanga!« schallte es im Chor zurück.
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				»Er hätte ihm also das Schwert in den Nacken stoßen müssen«, sagte Ranky. »Dort, wo der Kopf aus dem Rumpf wächst, und bis zum Heft. Das ist die einzige Stelle, an der Dhogur verwundbar ist.«


				»Hör auf!« schrie Kalisse sie an. »Hör endlich auf mit deinem Gewäsch! Er ist tot, verstehst du? Und noch ein Wort von dir, und…«


				»Und was?«


				Das Inselweib fuhr herum. Breitbeinig stand sie vor Kalisse, deren Eisenfaust drohend erhoben war. Sie lachte schallend.


				»Wenn du Streit suchst, dann komm nur her. Aber damit machst du ihn auch nicht wieder lebendig. Donner und Hagelschlag! Einen solchen Mann findet ihr in ganz Vanga so schnell nicht wieder! Und er hieß Mythor? Ein seltsamer Name, fürwahr.«


				Josnett kam herbei und drängte die beiden kampfeslüsternen Frauen auseinander. Ihre Miene wirkte versteinert.


				»Meine Geduld ist zu Ende«, knurrte die Schiffsfrau. »Mythor taucht nicht mehr auf. Die Nacht bricht herein, und wir werden es schwer genug haben, wieder Anschluß an die Flotte zu finden. Ranky, du hast gezeigt, daß du die Winde und die Strömungen zu lenken verstehst. Ich möchte nicht gerne auf Taukel zurückgreifen.«


				»Sie hat gewußt, daß die Horsik-Amazonen eine Falle für uns vorbereiteten«, zischte Kalisse. »Entweder wußte sie das schon, bevor sie die Südwind in diese Gewässer führte, und dann versteht sie mehr von der Magie, als sie zugeben will - oder die Horsik folgten uns und kürzten den Weg zu den Inseln ab, als sie sahen, wohin es uns treiben würde.«


				»Ja«, preßte Scida zwischen den Zähnen hervor, ohne dabei jemanden anzusehen. »Und Lacthy gab ihnen den Befehl dazu. Sie wollte den Untergang der Südwind, um meine Klingen nicht fürchten zu müssen. Sie und Taukel steckten von Anfang an unter einer Decke, wie wir es prophezeiten. Aber du wolltest ja nicht hören, Josnett. Nun lege das Schicksal des Schiffes nur ruhig wieder in ihre Hände!«


				Josnett überhörte den beißenden Spott.


				»Also? Ranky, ich gebe einen Befehl nicht zweimal!«


				»Und ich bin es nicht gewohnt, von anderen Befehle anzunehmen!« gab das Inselweib heftig zurück. Als Josnett auffahren wollte, legte sie ihr einfach die Hand auf den Mund. »Und höre! Ich warnte dich vor dem Hinterhalt. Zugegeben, ich brachte euch daraufhin ungewollt in Gefahr. Ihr alle habt es nur diesem Mann Mythor zu verdanken, wenn ihr nicht darin umgekommen seid, denn auch Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht. Zwei Gegner, die einander würdig waren, mögen nun auf dem Grund des Meeres liegen. Ihrer hier zu gedenken, ist das mindeste, was wir für sie tun können. Und jetzt hole ich die Winde herbei, doch mäßige deinen Ton mir und meinen Weibern gegenüber, hörst du? Barbarinnen, Kannibalinnen! Glaubst du, ich wüßte nicht, was du über uns gesagt hast? Fast möchte ich mir wünschen, dein Schiff wäre vor einer der anderen Inseln vor Anker gegangen!«


				Die beiden ungleichen Frauen blickten einander an, als wollten sie sich allein mit ihren Blicken töten. Kalisse und Burras Amazonen mochten erwarten, daß sie jeden Augenblick ihre Schwerter ziehen und die Klingen kreuzen würden. Selbst Scida starrte sie erwartungsvoll an. Und so kam es, daß niemand auf Gerrek achtete, der als einziger noch auf das dunkle Meer hinausblickte.


				Der Mandaler, eben noch ein Bild des Jammers, richtete sich plötzlich auf und begann, heftig mit beiden Armen zu gestikulieren. Die Glubschaugen traten weit hervor. Selbst der Rattenschwanz zuckte in Erregung.


				»He!« rief Gerrek. »Was streitet ihr da überhaupt? Da ist…!« Grelle Flammen fuhren aus seinem Drachenmaul, was ihn selbst so überraschte, daß er heftig zusammenzuckte und sich unwillkürlich mit einem Sprung vor dem eigenen Feuer in Sicherheit zu bringen suchte. »Da… ist…!«


				»Was? Wenn du’s selber nicht weißt, dann sei still!« fuhr Kalisse ihn an. »Bei allen Wettern, begreift ihr denn nicht! Mythor ist tot! Und wir streiten uns um…«


				»Nichts!« kreischte Gerrek zurück. »Und ich habe auch gar nichts gesehen, ha? Aber während ihr um Mythor trauert, hole ich mir ein Seil und fische das Nichts aus dem Meer!«


				Scida war mit einem Satz bei ihm, legte eine Hand auf seinen Arm und flüsterte heiser:


				»Mythor?«


				»Das sage ich ja die ganze Zeit, aber keiner macht sich die Mühe, mir zuzuhören! Seht dort!«


				Und sie alle sahen ihn, den Totgeglaubten, wie er mit kräftigen Schwimmzügen versuchte, die Südwind zu erreichen. Nur undeutlich in der Dunkelheit war sein Haupt in den Wellen zu erkennen. Seine Rufe beseitigten auch die allerletzten Zweifel.


				Scida ließ sich vornüber auf die Planken fallen und bettete das Gesicht in die Hände, auf das niemand ihre Tränen sehen mochte. Kalisse und Ranky schrien gleichzeitig:


				»Ein Seil! Bringt schnell ein Seil!«


				»Ich mache das!« kreischte Gerrek. »Zu mir, Amazonen!«


				Und sie brachten dem Mandaler das Seil, das er weit aufs Meer hinauswarf und hielt, bis der Sohn des Kometen sich über die Bordwand zog und völlig erschöpft in Gerreks Arme fiel.


				Eine Drachenträne tropfte auf sein nasses Gesicht.


				*


				Schneller fast als die Winde, die sie unermüdlich vorantrieben, glitt die Südwind über die See, zur Flotte der Zaem. Silbern glitzerten die Wellen im fahlen Licht des Mondes. Ab und an waren im Westen, wo sich die Krerell-Inseln einer Kette gleich immer weiter gen Süden zogen, die Leuchtfeuer von Eingeborenenstämmen zu sehen, die vorbeiziehende Schiffe heranlocken sollten, um weitere Kämpferinnen an Bord zu nehmen. Josnett schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Schon zu viele Frauen drängten sich auf der Südwind, schon zuviel Zeit war verloren worden.


				Mythor war bald wieder zu Kräften gekommen und in der fürsorgenden Obhut der Gefährten. Gudun, Gorma und Tertish, die über die wundersame Rettung ihres Schutzbefohlenen kaum weniger erleichtert waren als die Freunde, hatten sich zurückgezogen, nachdem Mythor nichts über den Kampf unter Wasser zu entlocken gewesen war außer einem mürrischen: »Dhogur wird die Südwind nicht mehr angreifen!«


				Und sie alle, die um ihn herumgestanden waren, hatten diese Auskunft so aufgefaßt, daß Mythor tatsächlich den Drachen besiegt habe. Josnett verlor kein Wort mehr über den unfreiwilligen Zeitverlust und die Gefahr, in die Ranky das Schiff gebracht hatte. Skasy stand bei ihr im Bugkastell und warf dem Gorganer dann und wann bewundernde Blicke zu.


				Kaum erwehren dagegen konnte Mythor sich Rankys Verehrung. Das Inselweib pries ihn in den höchsten Tönen als einen, der ihr durchaus ebenbürtig sei. Erst als Josnett damit gedroht hatte, sie und ihre Stammesangehörigen auf der nächsten Insel wieder abzusetzen, war sie zum Heck gegangen und tat ihre Pflicht als Wettermacherin. Taukel blieb in ihrem Quartier verschwunden.


				»Ein rauhes Weib«, murmelte Mythor mit einem langen Blick auf Ranky, die sogleich herüberwinkte.


				Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek saßen sich auf zwei Ruderbänken gegenüber. »Ein wilder Haufen, diese Weiber. Aber irgendwie mag ich sie.«


				»Ha!« schnaufte Gerrek. »Da braucht also nur eine dahergelaufen zu kommen und dich anzuhimmeln, und schon magst du sie.«


				»Ich halte auch viel von Ranky«, lachte Kalisse, zum erstenmal seit Tagen, »obwohl sie zu mir alles andere als freundlich war.« Sie zuckte die Schultern. »Ich war’s wohl auch nicht zu ihr. Vergessen wir es.«


				»Wieso versteht sie sich auf Magie?« wunderte sich Mythor. »Auf ihrer Insel hat sie das kaum gelernt, und sie beherrscht die Winde besser als Taukel.«


				»Was weiß ich?« meinte Kalisse. »Es muß irgend etwas mit einer Großen Mutter zu tun haben, von der sie andauernd redet. Frag sie selbst, wenn wir bei der Flotte sind.«


				Mythor nickte und sah aufs dunkle Meer hinaus. Unwillkürlich hielt er bereits Ausschau nach den anderen Schiffen und den Ballons, obwohl er wußte, wie weit sie voraus waren.


				Scida, wieder sehr schweigsam, schüttelte den Kopf.


				»Du willst nicht darüber reden, Mythor, oder? Du willst uns nicht sagen, was geschah, als du mit Dhogur unter Wasser warst?«


				Die Blicke des Gorganers richteten sich in noch weitere Fernen. Schwach nickte er, fuhr sich mit der Hand durch das vom rauhen Fahrtwind heftig zerzauste Haar und sagte, ohne die Amazone dabei anzusehen:


				»Dhogur ist nicht tot. Ich konnte ihn nicht töten.«


				»Was?« entfuhr es Gerrek. Seine Knitterohren verdrehten sich. »Du… konntest es nicht? Aber Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht! Mythor, du schwindelst jetzt doch?«


				»Wenn er sagt, er konnte es nicht, dann ist es auch so!« wurde er von Kalisse belehrt. »Vielleicht dachte er plötzlich an dich und hatte Mitleid mit dem Drachen.«


				»Mitleid…« Mythor nickte versonnen. »Ja, vielleicht war es das.« Er hob die Schultern und atmete tief ein. »Es war seltsam, aber als ich ganz sicher war, die Stelle gefunden zu haben, an der Dhogur verwundbar ist, und mit letzter Kraft zustoßen wollte, da schwand Altons Leuchten.«


				»Augenblick!« Kalisse hob abwehrend die Hand. »Diese verwundbare Stelle kannte nur Ranky.«


				»Das mag sein. Ich verstehe jetzt im nachhinein so vieles nicht, und ihr habt recht, ich will nicht darüber reden. Nur soviel sollt ihr wissen: Dhogur ist dorthin zurückgekehrt, wo sein Reich ist. Und es war einst das Reich seiner Vorfahren, der mächtigen Drachen, die diese Meere beherrschten. Einst, in einer Zeit, an die alle Erinnerungen verloren ist.«


				»Aha«, machte Gerrek. »Und das hat er dir gesagt?«


				Kalisse verdrehte seufzend die Augen.


				»Oh, dieser Mandaler! Blitz und Donner, eines Tages ersäufe ich ihn!«


				»Und du redest schon wie diese Inselweiber!«


				Mythor erhob sich. Sein Gesicht war ernst.


				»Dhogur lebt, und er wird vielleicht der letzte seines Geschlechts bleiben. Daß Ranky seine Jungen töten mußte, um ihren Stamm zu retten, ist tragisch, aber ihr ist kein Vorwurf zu machen. Ja, Gerrek, Dhogur redete zu mir, oder vielleicht war es Alton. Es war nicht so wie irgendein Gespräch zwischen Menschen. Es war ein Verstehen in dem Augenblick, in dem ich zum Todesstoß ansetzte, Bilder und Eindrücke in meinem Kopf, das Gefühl einer grenzenlosen Einsamkeit und einstiger Größe. Und ich glaube, daß auf dem gleichen geheimnisvollen Weg auch Dhogur etwas von dem verstehen lernte, das uns bewegt, uns Menschen, die wir vielleicht die Nachfolger seines Geschlechts sind.« Er machte durch eine Geste deutlich, daß er nicht willens war, noch länger über das zu sprechen, was ihm unter Wasser widerfahren war. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Aber ich denke, es wird besser sein, Ranky ihren Glauben an den Drachentöter nicht zu nehmen.«


				»Ja«, grunzte Gerrek. »Damit sie dich weiter verehrt und…«


				Er seufzte, als er merkte, daß er ins Leere sprach. Kalisse war plötzlich sehr schweigsam geworden, und Scidas Blick ging durch ihn hindurch.


				Er war nach Süden gerichtet, dorthin, wo sie die Seejungfrau wußte. Und auf ihr Lacthy.


				»Was ist das für eine Welt!« schimpfte der Mandaler. »Mythor hört in seinem Kopf einen Drachen reden, von dem wir Menschen angeblich abstammen sollen. Oh, nein, Gerrek, wird Kalisse sagen, würde sie sagen, wenn sie nicht ihre Zunge verschluckt hätte. Du nicht, Gerrek, würde sie sagen, du bist kein Mensch, sondern auch ein Drache. Aber ich bin doch ein Mensch, ein verzauberter Mann. Scida sitzt einfach da und denkt schon wieder an nichts anderes als an Lacthy. Die Inselweiber prügeln sich an Bord, und Ranky spielt sich auf wie die neue Schiffsführerin. Taukel hat uns in eine Falle gelockt, aber das kann ihr kein Mensch beweisen! Ach!« Er schüttelte sich. Dann zog er die Brauen zusammen und legte den Kopf schief. »Kein Mensch. Nein, Gerrek, du bist nur ein Beuteldrache.« Der Mandaler stemmte die Fäuste in die Hüften und beugte sich zu Kalisse hinab. »Ein Beuteldrache, hast du gehört? Also bin ich in meiner jetzigen Form auch ein Nachfahre jener mächtigen Drachen, die einst diese Welt beherrschten und… Kalisse?«


				Er richtete sich wieder auf, als die Amazone nur abwinkte, und seufzte kopfschüttelnd.


				»Sie sagt nicht: Halt endlich dein Maul! Sie beschimpft mich nicht. Auch sie ist krank…«


				*


				Die Sonne ging auf, wanderte einmal mehr über das Firmament und schickte ihre Strahlen, die die Menschen an Bord der Südwind kaum noch zu wärmen vermochten, auf das Meer hernieder. Je weiter das Schiff nach Süden vordrang, desto kälter wurde es, und manch einer beneidete Ranky und ihre Inselweiber um deren Felle. Kriegerinnen schlugen sich Decken über die Rüstungen oder wärmten sich dadurch, daß sie sich in selbstgewählten Beschäftigungen oder Kampfspielen Bewegung machten.


				Noch immer waren im Westen vereinzelte Inseln zu sehen, und daran änderte sich nichts, als am Abend endlich die ersten Luftschiffe am Himmel ausgemacht wurden. Ranky ließ das Schiff noch schneller werden, und bald tauchten voraus auch die ersten Seeschiffe der Flotte auf.


				Die Amazonen stimmten ihre Schlachtgesänge an. Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse versammelten sich im Bugkastell der Südwind, wo auch Josnett, Skasy und Burras Amazonen standen. Als die neue Nacht hereinbrach, hatte die Südwind wieder ihren alten Platz im Flottenverband eingenommen. Von den anderen Schiffen winkten die Kriegerinnen herüber und feierten lautstark die Rückkehr der Verlorengeglaubten als ein gutes Omen für den bevorstehenden Kampf.


				So sehr Mythor sich nach diesem Anblick der tausend Luft- und Seeschiffe zurückgesehnt hatte, so sehr erschreckte er ihn. Natürlich vermochte er nur einen Teil dieser Streitmacht zu überblicken, und doch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie noch mächtiger geworden war. Und je näher sich die Kriegerinnen ihrem Ziel wußten, desto wilder und entschlossener gebärdeten sie sich.


				»Taukel ist noch nicht wieder an Deck aufgetaucht«, sagte Skasy zu Josnett, deren Augen glänzten. »Du wirst dir bald überlegen müssen, was du Lacthy sagen willst.«


				»Sehr bald«, kam es von Scida.


				Die Köpfe der Umstehenden fuhren herum.


				Scida, die den ganzen Tag über kein Wort von sich gegeben und sich abseits gehalten hatte, wirkte nun noch frischer und jugendlicher. Und ein einziger Blick in ihre Augen genügte ihm, um zu wissen, daß sie nun endgültig bereit war, die Todfeindin zum Kampf zu fordern. Scida strotzte förmlich vor Kraft und Tatendurst. Ihre Augen waren klar, ihre Züge seltsam und auf erschreckende Weise entspannt.


				»Was heißt das?« fragte Josnett.


				»Die Zeit des Wartens ist vorbei«, verkündete Scida mit fester Stimme. »Ich bin bereit zum Duell mit Lacthy, und du wirst mir diesen Kampf nicht verwehren, Josnett. Lange ist es her, daß ich von der Hündin gedemütigt wurde, und lange mußte ich auf die Gelegenheit warten, meine Ehre wiederherzustellen.«


				»Jetzt?« entfuhr es Skasy. »Jetzt, da wir alle von der Zaem gebraucht werden?«


				Auch Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Lacthy ist eine Flottenführerin der Zaem, Scida! Du mußt…«


				»Warten?« Scida lachte rauh. »Das tat ich schon zu lange. Bringt die Südwind an die Seejungfrau heran, und es wird sich erweisen, ob Lacthy einer Flottenführerin würdig ist. Ich kenne sie nur als feige Hündin.« Sie machte mit einer Handbewegung klar, daß alles Zureden zwecklos war. »Es geht um die Abtragung einer Ehrenschuld, Josnett, und du weißt so gut wie ich, daß du mich nicht daran hindern darfst, Lacthy nun zu fordern!«


				Mythor verhielt sich abwartend. Er spürte, daß selbst er Scida nicht von ihrem Entschluß abbringen konnte, so sehr er ihr Vorhaben auch mißbilligte. Er blickte Josnett an, sah, wie es in ihrem wie versteinert wirkenden Gesicht zuckte, dann ihr grimmiges Nicken.


				»Du begehst eine große Torheit, Scida«, sagte die Schiffsführerin finster. »Aber leider gibt es ungeschriebene, eherne Gesetze, denen auch ich mich zu beugen habe.«


				So schickte sie sich in das Unabänderliche, und nach kurzer Zeit hatte die Südwind zur Seejungfrau aufgeschlossen. Über ein Sprachrohr wurde allen an Bord der Wille Scidas verkündet, und nun, vor all ihren Amazonen, konnte auch Lacthy nicht mehr umhin, die Herausforderung anzunehmen, wollte sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				Bald war vereinbart, daß das Duell auf Rakiav, der letzten und südlichsten Krerell-Insel, ausgetragen werden sollte.


				Doch bevor die beiden Schiffe Rakiav anlaufen konnten, hob ein Tosen und Brausen an, und die Dunkelheit der Nacht wich einer noch größeren Finsternis. Blitze zuckten vom Himmel herab, und dann war das Gesicht der Zaem am Firmament zu sehen, als wollte die Zaubermutter selbst den Kampf verbieten.


				Doch die Zaem hatte etwas anderes zu verkünden. Ihre Worte rollten wie Donnerhall über das Meer, und überall, auf jedem See- und in jedem Luftschiff, wurden sie vernommen.


				*


				»So strebt nun schneller noch dem Ziel entgegen! Die Zahda und die mit ihr verbündeten Zaubermütter wissen nun, welch gewaltige Streitmacht zur Rettung Vangas unterwegs zum Hexenstern ist, und sie werden alles in ihren Kräften Stehende tun, um diese Flotte noch weit vor dem Ziel aufzuhalten! Das Unwetter, das über euch, meine Kriegerinnen, hereinbrach, war nur ein Vorbote dessen, was noch geschehen wird! Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen. Darum ist von nun an allergrößte Eile geboten! Beschwört die Winde, ihr Hexen! Geht an die Ruder, ihr Kriegerinnen! Seid wachsam bei Tag und bei Nacht, und die Mächte des Untergangs werden eurem gemeinsamen Ansturm am Ende nichts entgegenzusetzen haben!«


				Noch lange, nachdem die Himmelsvision wieder verblaßt war, hallten die beschwörenden Worte der Zaubermutter in Hasbols Ohren nach. Eisiges Schweigen umfing sie. Bestürzte Blicke ihrer Amazonen waren auf sie gerichtet. Dann erscholl lautes, befreiendes Kampfgeschrei, und die Gesänge der Kriegerinnen verkündeten Hasbol, daß ihr Mut nicht gebrochen, ihr Kampfeswille nur noch angespornt worden war.


				Die Silberspeer hatte inzwischen die Flotte erreicht und flog inmitten der schier unüberschaubaren Zahl der anderen Luftschiffe, die nun, wie von einer gewaltigen Sturmbö gepeitscht, gen Süden davonstoben. Die Segel der Seeschiffe blähten sich. Ein mächtiger Ruck ging durch die gesamte Flotte.


				Die Silberspeer schloß auf, nicht länger in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt durch die überzähligen, von Bord der Sturmbrecher geretteten Kriegerinnen. Wie von Moule vorausgesagt, hatten sich deren Sinne bald schon geklärt, nachdem sie aus der Nähe des verderbenbringenden Steines gebracht worden waren. Die Sturmbrecher trieb mit ihrer schrecklichen Fracht weit zurückliegend auf dem Meer, einem unbekannten Schicksal und dem Willen der Zaem überlassen. Alle ihre Amazonen, mit Ausnahme von Exell und der Hexe Moule, waren in Rettungskörben auf andere Schiffe verteilt worden. Es waren etwa zwanzig. Viele andere lagen bewegungsunfähig und geistig umnachtet noch auf dem Deck des Unglücksschiffs.


				Exell und Moule hatten darauf bestanden, an Bord der Silberspeer bleiben zu dürfen, und nicht ohne Unbehagen beobachtete Hasbol die beiden, dachte sie vor allem an den Splitter in Exells linker Schulter.


				Dabei konnte sie nicht ahnen, welche unheilvolle Bedeutung dieser Splitter für einen Mann dort unten auf einem der Seeschiffe hatte. Einen Mann, von dessen Anwesenheit unter den Amazonen sie nicht einmal wußte.


				*


				»Rakiav!« Josnett deutete mit weit ausgestrecktem Arm auf die zerklüftete Küste des Eilands, deren Umrisse sich gespenstisch aus dem Dunkel der Nacht schälten. »Noch habt ihr die Wahl. Mein Entschluß ist unumstößlich. Ihr alle habt die Worte der Zaem vernommen, und die Südwind wird unter den ersten Schiffen sein, die den Hexenstern erreichen. Bleibt auf dem Schiff und stellt eure Rachegelüste zurück. Dann werdet ihr mit uns kämpfen. Geht von Bord, und…«


				Sie brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Alles war gesagt. Skasy war ebenso entschlossen wie die Schiffsführerin, nicht auf den Ausgang des Duells zu warten. Selbst Taukel war wieder aufgetaucht und unterstützte sie lautstark in ihrer unnachgiebigen Haltung, wohl wissend, daß ihre Stunde schlagen und Josnett alle Vorwürfe ihr gegenüber zurücknehmen mußte, sobald auch Ranky von Bord war und nur wieder sie, Taukel, die Winde zu lenken vermochte.


				Denn auch Ranky und ihre Inselweiber hatten sich Mythor, Kalisse und Gerrek angeschlossen, als diese Josnett mit der Drohung umzustimmen versuchten, mit Scida auf die Insel zu gehen. Diese Waffe jedoch hatte sich nun gegen sie selbst gewendet. Sie mußten zu ihrer Ankündigung stehen, wollten sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				In Mythor arbeitete es. Er wurde bedrängt von Gudun, Gorma und Tertish, die außer sich waren und ihn beschworen, doch noch auf Scida einzuwirken.


				Er hörte ihre Worte kaum, dachte an Fronja, an die Gefahr, in der sie schwebte, welcherart diese auch immer war. Er mußte zu ihr, bevor sie der Zaem in die Hände fiel - und war doch durch sein Wort gebunden.


				Doch Scida war ebensowenig umzustimmen wie Josnett. So kam es, daß die Gefährten, die Inselweiber und die drei Amazonen der Burra, die sich ihnen notgedrungen anschließen mußten, in Booten zur Insel gebracht wurden und von dort aus zusehen mußten, wie die Südwind wieder in See stach, zur Flotte aufschloß und in deren Lichtermeer allmählich am südlichen Horizont verschwand.


				»Ich hatte bis zum Ende nicht daran glauben können, daß sie es tatsächlich wahrmacht«, knurrte Tertish. »Daß Josnett uns allein zurückläßt!«


				»Ihr hättet an Bord bleiben können«, sagte Mythor geistesabwesend.


				»Du weißt sehr gut, daß wir das nicht konnten!« fuhr Gorma ihn an. »Burra hat unser Wort, daß wir dich nach Anakrom bringen!«


				Wie? fragte sich Mythor.


				Ein einziges Schiff war zurückgeblieben - die Seejungfrau mit Lacthy an Bord. Scida stand hochaufgerichtet mit den Beinen in den heranrollenden Wellen und starrte mit flammenden Augen zu ihr hinüber.


				»Komm endlich!« schrie sie in die Nacht. »Komm und stell dich zum Kampf!«


				Doch wie zum Hohn nahm die Seejungfrau Fahrt auf und entschwand wie die anderen Schiffe der Flotte zuvor in der Dunkelheit.


				Mythor hörte Scidas Geschrei nicht, wollte nichts mehr sehen, niemanden um sich haben. Mit hängenden Schultern schritt er landeinwärts, bis er eine Stelle fand, an der er sich allein glaubte und kraftlos zu Boden fallen ließ.


				Aus und vorbei! dachte er bitter. Abgeschnitten und verloren. Und Fronja wartete auf ihn!


				In seiner Verzweiflung holte er den Ring der Hexe Vina hervor und begann ihn zu drehen, vage darauf hoffend, in dieser Stunde der Not eine vielleicht letzte Botschaft der Tochter des Kometen zu erhalten.


				Und wahrhaftig begann der Zauberkristall nach kurzer Zeit zwischen seinen Fingern zu leuchten. Schon wallte ungestüme Hoffnung in ihm auf, als Mythor erkennen mußte, daß es nicht Fronja war, deren Antlitz er im Feuer des Kristalls erblickte.


				Es war das uralt wirkende, doch gütige Gesicht einer Frau mit einem Regenbogen-Barett - einer Zaubermutter. Überrascht zog Mythor den Ring näher an sein Auge heran, und ohne daß die Zaubermutter ihren Namen zu nennen brauchte, wußte er, daß sie keine andere war als die Zahda, die ihn vor fast einem Jahr nahe der Schattenzone aus den Fluten aufgelesen und auf seinen langen und beschwerlichen Weg geschickt hatte.


				Zahda schien grenzenlos überrascht davon zu sein, daß er noch lebte, und in ihrem sorgenvollen Antlitz waren die schwachen Spuren neuer Hoffnung zu erkennen.


				Du mußt zum Hexenstern, Mythor! flüsterte es in seinem Gesicht. Nur du, in dessen Herzen eine so starke Sehnsucht nach der Tochter des Kometen ist, und der du einen so festen Glauben an Fronja hast, kannst ihr jetzt noch helfen! Mit jedem Atemzug, den du aber zögerst, wird die Gefahr größer, in der sie schwebt!


				»Wie kann ich das?« schrie er. »Ich habe kein Schiff mehr, das mich zu ihr hin tragen könnte! Und… welche Gefahr ist es, von der du…?«


				Er war in Erregung aufgesprungen und starrte in den erloschenen Kristall. Und da wußte er, daß die Verbindung zu Zahda jäh abgerissen war, daß die Zaubermutter vielleicht selbst einer Gefahr zu begegnen hatte, die nur einen Namen trug: Zaem!


				Er aber saß auf dieser unseligen Insel fest, hatte nicht einmal ein Boot oder einen Ballon. Es schien, als hätten sich alle Mächte dieser Welt gegen ihn verschworen. Sein Herz schlug heftig, sein Mund war trocken, und in grenzenloser Verzweiflung ballte er die Fäuste und schüttelte sie gegen den finsteren Himmel.


				Ein Schlag in den Rücken riß ihn fast von den Beinen.


				»Blitz, Donner und Hagelschlag!« hörte er, und als er herumfuhr, sah er in Rankys grinsendes Gesicht. »Du siehst nicht gut aus, Freund! Du solltest zu den anderen zurückgehen. Sie warten auf dich. Diese Hündin Lacthy ist feige geflohen. Scida tobt, und noch mehr toben diese drei Amazonen. Aber ich sage dir etwas, Mythor: Du und ich, wir beide lassen uns nicht unterkriegen, wir nicht! Wer mit Dhogur fertig wurde, der findet auch jetzt einen Ausweg! Pest und Rattenwurz!«


				Mythor schüttelte nur stumm den Kopf und fand nicht einmal mehr ein Lächeln, als Ranky ihm den Arm um die Schultern legte und ihn zum Strand zurückführte wie eine besorgte Mutter, die ihren ausgerissenen Sprößling nach Hause zurückbrachte.


				Nur du, hallte es in seinen Gedanken nach, kannst ihr jetzt noch helfen! Nur du!
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				Mythor hörte die Schreie Scidas, Kalisses, Gerreks und der Amazonen der Burra, während alle anderen Kriegerinnen verstummten und mit angehaltenem Atem zu ihm heraufstarrten. Er sah den mächtigen Schädel des Drachen und das weit aufgerissene Maul mit den schrecklichen Zahnreihen darin und verfluchte die Amazonen, die ihren Beschuß einstellten, der zwar sinnlos war, aber doch die Bestie von ihm abgelenkt hatte.


				»Mythor!« schrie Kalisse. »Komm herunter! Laß das sein!«


				Scida, seit Tagen nicht ansprechbar und nur mit ihrer Rache an der Todfeindin beschäftigt, brachte keinen Laut mehr hervor, so sehr schreckte sie der Anblick des stets umsorgten Beutesohns und das Wissen um das, was er zu tun im Begriff war.


				Gerrek krächzte etwas Unverständliches. Kalisse schrie und fluchte weiter. Mythor zögerte nicht länger. Schon richteten sich die gelben, kopfgroßen Augen Dhogurs auf ihn. Eine einzige Flammenlohe reichte aus, um Mythors Leben ein schnelles Ende zu bereiten.


				Das Gläserne Schwert zwischen den Zähnen, packte der Sohn des Kometen das starke, lange Seil noch fester, zog es straff und stieß sich mit Schwung ab.


				Ein lautes Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Kalisse und Gerrek verstummten und verfolgten den tollkühnen Sprung des Freundes mit ungläubigen Blicken. Aus Scidas zusammengepreßten Lippen wich alles Blut.


				Mythor schien zu fallen, wurde aufs Wasser hinausgetragen und wieder emporgeschwungen, als das Seil unter dem Punkt seiner Befestigung weiter aufs Meer hinauspendelte. Als er den höchsten Punkt dieser Schwungbahn erreichte, ließ Mythor los und stürzte wie ein von einem Katapult abgefeuerter Fels dem Drachenschädel entgegen. Dhogurs zorniges Brüllen ließ die Planken der Südwind erzittern. Für schreckliche Augenblicke sah es so aus, als müßte Mythor mitten zwischen den Zahnreihen des weit aufgerissenen Drachenmauls landen. Dann jedoch schlug er genau zwischen Dhogurs Augen auf, rutschte zwei, drei Schritte weit und drohte vom eigenen Schwung über den Schädelkamm hinweg ins Meer getragen zu werden, bis er im letzten Moment Dhogurs einziges Horn zu fassen bekam.


				Noch zorniger wurde das Drachengebrüll. Geifer rann aus dem schrecklichen Maul, als Dhogur vergeblich versuchte, den lästigen Menschen mit den viel zu kurzen Vordergliedmaßen zu erreichen. Und nichts weiter als ein lästiger Wicht konnte der Mann für ihn sein, der es da wagte, ihm, dem Herrn dieser Gewässer, nur mit einem Schwert bewaffnet zu Leibe zu rücken.


				Die Klinge in Mythors Hand jedoch war mehr als nur ein Schwert. Der Sohn des Kometen klammerte sich mit dem linken Arm an das Horn, während Alton in seiner Rechten aufblitzte. Auf den Knien um größtmöglichen Halt bemüht, schwang er die Waffe des Lichtboten, daß sie leuchtete und sang, und ließ sie mit Wucht auf den Schädel des Untiers herabsausen.


				Kalisse, Gerrek, Scida und die Amazonen der Burra wagten nicht zu atmen. Von der Südwind aus verfolgten sie den mörderischen Kampf, sahen Mythor wie einen Reiter auf dem mächtigen Schädel, hörten das Wehklagen Altons, das wie aus großer Ferne zu ihnen herübergetragen wurde. Doch keine von ihnen hätte in diesen Augenblicken auch nur einen Silberling für das Leben des Mannes von Gorgan gegeben.


				Ein Aufschrei aus vielen Dutzenden von Kehlen hallte in ihren Ohren, als Dhogur sich bis zur Brust aus den Fluten hob, als er den Schädel von einer Seite auf die andere warf, um den Gegner so abzuschütteln. Mythor schien mit ihm verwachsen. Wieder schwang er die Klinge, und wieder zog sich eine blutige Spur durch die Drachenhaut.


				»Er kann ihn nicht besiegen!« schrie Ranky, die bei den Gefährtinnen aufgetaucht war. »Er muß von Sinnen sein!«


				Zwanzig Fuß hinter Mythor tat sich das Wasser auf, und Dhogurs mächtiger Echsenschwanz tauchte aus den aufschäumenden Wogen. Ranky hatte das eigene Schwert in der Hand und gebärdete sich damit, als säße sie an Mythors Stelle auf dem Drachenschädel.


				»Paß auf!« schrie sie. »He, Mann du! Der Schwanz! Dhogurs Schwanz!«


				»Er hört dich doch nicht!« fluchte Kalisse.


				Vielleicht vernahm Mythor die Warnung des Inselweibs doch. Vielleicht war es auch nur eine Eingebung, die ihn sich umwenden ließ, als die tödliche Schwanzspitze durch das aufspritzende Naß heranpeitschte. Blitzschnell drehte er sich, so weit es seine Lage zuließ, riß Alton in die Höhe und ließ die leuchtende Klinge mit fürchterlicher Wucht auf das Schwanzende hinabsausen.


				Er trennte es mit diesem einzigen Hieb ab. Dhogur kreischte vor Pein. Dann schäumte das Wasser um ihn herum so weit auf, daß den Amazonen und Inselweibern für einige Herzschläge die Sicht genommen war.


				Eine Flammenlohe schlug gegen die Südwind und schickte vom nassen Holz Dampfschwaden in die Luft. Ranky stand wie versteinert. Ihre Blicke verrieten, daß sie nicht fassen konnte, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Erst als viele Körperlängen hohe Wellen gegen das Schiff schlugen und das Meer selbst sich in ein tobendes, schäumendes Monstrum zu verwandeln schien, erwachte sie aus dieser Starre. Die Südwind wurde in die Höhe gehoben und legte sich auf die Seite. Amazonen schrien und rannten in Panik durcheinander. Ranky aber führte wieder ihre Schläge und schrie:


				»Er hat eine einzige verwundbare Stelle! Hörst du, Mann? Du mußt sie… Dhogur taucht!«


				Für kurze Augenblicke nur waren der Drache und Mythor wieder zu sehen. Mythor klammerte sich nach wie vor um das Horn, doch hing sein Körper nun am Drachenschädel herab. Die aufspitzenden Wasser drohten ihn wegzuspülen wie ein welkes Blatt. Und Ranky behielt recht. Dhogur, der in blinder Raserei das Meer aufgepeitscht hatte und den Gegner noch immer auf sich spürte, tauchte unter, und mit seinem Schädel versank auch Mythor unter den sich schnell wieder schließenden Wassermassen.


				Eine beklemmende Stille trat ein. Niemand brachte ein Wort hervor, bis es wieder das Inselweib war, das laut ausrief:


				»Welch ein Kämpfer! Blitz und Donner, er hätte als eine der Unseren geboren werden können!«


				»Worauf wartet ihr?« war es dann von Taukel zu vernehmen, auf die niemand mehr geachtet hatte. Jetzt schob sie sich zwischen die Amazonen und riß Josnett an der Schulter herum. »Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit für uns, der Bestie zu entkommen! Bringt die Südwind fort! Ich werde die Winde…!«


				»Nichts dergleichen wirst du tun!« Kalisse riß das Schwert aus der Scheide und schleuderte es mit solcher Wucht, daß die Klinge singend vor den Füßen der Hexe in den Planken steckenblieb. »Seit wann sorgst du dich um das Schiff! Ranky!« Kalisse wirbelte zur Inselbewohnerin herum. »Du hältst die Südwind an genau dieser Stelle, bis wir völlig sicher sein können, ob Mythor wieder auftaucht oder nicht!«


				Tatsächlich hatte das Schiff kaum noch Fahrt. Ranky lachte schallend.


				»Das möchte ich meinen! Er ist nur ein Mann, aber einem solchen Kämpfer sind wir dies schuldig! Er wird wieder auftauchen, aber als Leiche, falls es Dhogur nicht gefällt, ihn dort unten…«


				Sie winkte ab und ließ den Rest unausgesprochen. Josnett wollte auffahren und ihr heftig widersprechen, doch ein Blick in Kalisses und Scidas Gesichter machte sie stumm.


				Dutzende von Augenpaaren richteten sich auf die Stelle, an der das Wasser noch schäumte und Luftblasen emporperlten.


				Allein Scida blickte nicht hin. Sie wollte nicht sehen, was von dem Beutesohn wieder an die Oberfläche gespült werden würde.


				*


				Exell und Moule sahen die beiden Rettungskörbe auf das Deck der Sturmbrecher herabschweben, doch die fremden Kriegerinnen schienen zu spät zu kommen.


				Auch die Besessenen hatten sie erblickt, und das unvermutete Auftauchen der neuen Gegner schien ihre Kräfte zu verdoppeln. Noch ungestümer warfen sie sich den Verzweifelten entgegen, die weiter und weiter zum Heck getrieben wurden. Moule war erschöpft und dem Zusammenbruch nahe. Nur Exell wehrte sich noch wie zu Beginn des Kampfes. Seite an Seite wichen sie zurück. Exell führte die Klinge mit dem gesunden rechten Arm, während der linke schlaff herabhing. Und doch streckte sie eine Gegnerin nach der anderen nieder, bot alles das auf, was sie an Kampfestechniken in Anakrom gelernt hatte. Die Schulterwunde brannte in höllischem Feuer, doch dieses Feuer gab Exell die Kraft, ließ sie nicht ermüden, peitschte sie auf.


				»Kämpfe!« rief sie der Hexe zu. »Halte durch, bis die Amazonen aus dem Luftschiff auf Deck sind! Du selbst warst es, die sagte, wir müssen leben!«


				»Du schaffst es vielleicht!« schrie Moule zurück, während sie einem weiteren Hieb auswich. Fast stolperte sie über eine heruntergekommene Segelstange. Exell packte gerade noch ihren Arm und schob sie hinter eine große Holzkiste. »Kümmere dich nicht länger um mich! Sieh zu, daß du lebst, und berichte allen von dem, was wir…«


				»Hör auf damit! Ich will nichts mehr hören!«


				Exell versuchte immer noch, die Gegnerinnen nur kampfunfähig zu machen, soweit es, ihr möglich war. Die meisten ließen ihr diese Wahl nicht. Die junge Kriegerin sprang auf die Kiste und wehrte die Klingen ab, die nach ihren Beinen stießen. Schweiß ließ ihr die Kleider unter der Rüstung am Körper kleben und rann beißend in ihre Augen.


				»Gebt auf!« schrie sie. »Lebend bekommt ihr uns nicht, und bevor wir sterben, nehmen wir ein Dutzend von euch mit in den Tod!«


				Fast tierisches Gebrüll antwortete ihr. Verzweifelt blickte Exell zu den beiden Körben hinüber. Sie schwebten nur noch wenige Fuß hoch über dem Deck.


				Kommt doch schon! dachte sie. Springt heraus! Lenkt diese Wahnsinnigen von uns ab!


				Moule kam hinter der Kiste auf die Beine. Kaum brachte sie ihre Arme noch in die Höhe. Wieder mußte Exell sie vor zwei Amazonen retten, die sich mit Todesverachtung auf sie stürzten. Das eigene Leben galt ihnen nichts mehr. Der einzige Vorteil, den ihre Besessenheit für die Bedrängten mit sich brachte, war ihre Unfähigkeit, sich bietende Vorteile auf Anhieb zu erkennen. Sie schlugen blindwütig nach allem, was sich vor ihnen bewegte, vernachlässigten dabei ihre Deckung und nicht selten fanden ihre Hiebe in den eigenen Reihen ihr Ziel.


				Dann endlich, als es kein Zurückweichen mehr gab, waren die vier Amazonen aus den Rettungskörben an Bord und schlugen sich eine Bresche. Hart klirrte Stahl auf Stahl. Exell schützte Moule mit ihrem Körper und wehrte sich verbissen, bis sie plötzlich keine Gegnerinnen mehr hatte.


				Sie stand vor Moule, die Rechte noch zum Schlag erhoben, und konnte nicht fassen, was sie sah.


				Die eben noch Rasenden lagen auf den feuchten Planken und wanden sich. Einige bebten am ganzen Körper, während andere wie tot dalagen. Die Schwerter entfielen ihren Händen. Blicklose Augen starrten weit aufgerissen ins Leere.


				»Moule«, flüsterte Exell erschüttert. »Moule, siehst du das? Bei Fronja, was… ist das nun wieder?«


				Die vier fremden Amazonen waren heran, blieben kurz vor den Geretteten stehen und betrachteten sie aus zusammengekniffenen Augen.


				Exell erwartete Fragen über Fragen und suchte schon nach Antworten, die sie geben konnte, als eine der vier sich halb zu den Körben umdrehte und eine unmißverständliche Geste machte.


				»Kommt jetzt mit uns!« sagte sie mit rauher, unfreundlicher Stimme.


				Moule stand schwankend auf den Beinen. Sie trat vor und legte der Kriegerin eine Hand auf den Arm.


				»Warum konntet ihr nicht früher kommen?« flüsterte sie. »Warum… mußten so viele von uns sterben?«


				»Viele von euch?« Die Amazone lachte finster. »Aber das könnt ihr alles Hasbol erzählen. Kommt jetzt!«


				Mit hängenden Schultern folgte die Hexe den Kriegerinnen. Exell blieb noch stehen. Sie hob die Hand mit dem Schwert, betrachtete die blutige Klinge und brach in bittere Tränen aus.


				*


				Die Silberspeer stand fahrtlos über dem Schiff. Hasbol hatte die Arme über der Brust verschränkt und die Stirn in Falten gelegt. Nichts verriet, was in diesen Augenblicken in ihr vorging.


				»Ich kann es mir nur so erklären, daß…« Moule zuckte ratlos die Schultern. Sie wirkte wie eine völlig gebrochene Frau. Jeder Glanz war aus ihren Augen gewichen, die soviel Grauen gesehen hatten.


				»Ja?« fragte Hasbol.


				»Die Besessenen gaben den Kampf in dem Moment auf, in dem deine Kriegerinnen sich zu uns durchschlugen. Etwas muß ihnen bei aller Verwirrtheit gesagt haben, daß sie auf verlorenem Posten standen. Und es war jene Macht, die aus ihnen willenlose Geschöpfe gemacht hat. Der Stein der Dämonen.«


				Um die Mundwinkel der Schiffsführerin zuckte es. Hasbol hatte sich Moules stockend vorgetragenen Bericht angehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. So wußte sie um den Auftrag, der Nataika von der Zaem gegeben worden war, von der Fahrt der Sturmbrecher zum See im Hexenschlag und von dem Himmelsstein unter Deck, »Stein der Dämonen«, wiederholte sie die Worte der Hexe gedehnt. »Das ist deine Meinung von der Fracht, die ihr zum Frostpalast bringen solltet. Ich vermag sie nicht zu teilen und glaube zudem nicht, daß du weißt, was du da sagst. Denn es würde bedeuten, daß die Zaem mit den Mächten der Finsternis im Bunde ist.«


				Moule schüttelte heftig den Kopf.


				»Du verstehst mich nicht, Hasbol. Ich kann nicht mehr daran glauben, daß dieser Gesteinsbrocken wahrhaftig die Fracht war, die wir zum Hexenstern bringen sollten. Und du brauchst es nicht auszusprechen, daß wir in diesem Fall gefehlt haben. Ich bin sicher, daß die Zaem sich erneut melden und uns neue Anweisungen erteilen wird, sollte meine Vermutung zutreffen. Wichtig erscheint mir jetzt allein, daß wir versuchen müssen, so viele der Besessenen wie möglich von der Sturmbrecher zu holen. Allein die Nähe des Steines machte sie willenlos und rasend. Nur Exell, und ich waren gegen seine Ausstrahlung gefeit - ich, weil ich mich mit Magie gegen sie zu wehren vermochte, und Exell, weil sie einen Splitter des gleichen Steines in ihrer Schulter stecken hat.«


				Hasbol nickte. Sie wandte sich Exell zu und betrachtete deren Wunde.


				»Falls wahrhaftig die Kräfte der Finsternis in diesem Stein wohnen«, sagte sie langsam, »trägst du sie in dir. Dann allerdings wäre es besser, den Splitter auf der Stelle herauszuschneiden.«


				Exell hob abwehrend eine Hand.


				»Du irrst dich, Hasbol. Gerade der Splitter gab mir die Kraft, mich dem Stein zu widersetzen.«


				»Es muß so sein«, unterstützte sie Moule. »Versuche nicht zu verstehen, was keinem Menschen zu begreifen vergönnt ist, Hasbol. Die Wege des Schicksals sind unergründlich. Aber es muß ein gutes Schicksal sein, das es Exell bestimmte, den Splitter in der Schulter zu tragen. Ohne ihre Hilfe hätte ich dir niemals über das Verderben an Bord der Sturmbrecher berichten können. Vanga hätte niemals von der Gefahr erfahren, die ihr durch den Himmelsstein droht. Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen. Was wir tun können, ist, so viele Kriegerinnen wie möglich von der Sturmbrecher ins Luftschiff zu holen, auf das sich ihre Sinne wieder klären.«


				Hasbol wandte sich wortlos um und starrte aus einem der Fenster hinaus.


				Die Sonne war untergegangen. Nur noch ihr bleiches Streulicht lag über dem Meer. Die Nacht brach herein. Oben am Ballon und in der Kanzel brannten die Lichter. Es waren die einzigen weit und breit.


				Wie weit voraus befand sich die Flotte?


				Hasbol trug einen inneren Kampf mit sich aus. Die Silberspeer sollte inzwischen auf dem Weg nach Süden sein. Fast verwünschte sie, die Sturmbrecher gefunden zu haben. Die beiden vor der anrennenden Meute Geretteten erschienen ihr alles andere denn ganz geheuer. Und was sie zu berichten gehabt hatten, war dazu angetan gewesen, ihre dunklen Befürchtungen nur zu bestätigen.


				Dabei bezweifelte sie ihre Aussagen nicht. Doch durfte sie das Schiff sich selbst überlassen? Der Stein, den die Hexe einen Dämonenstein nannte, vielleicht in ihrer noch nachwirkenden eigenen Verwirrung - konnte sie es denn ausschließen, daß die Zaem wahrhaftig auf ihn wartete?


				Hatte sie nicht selbst die Ahnung einer ungeheuren Bedrohung verspürt? War es dann nicht ihre Pflicht, die Sturmbrecher - zu versenken?


				Hasbol sah sich in der wenig beneidenswerten Lage, eine Entscheidung treffen zu müssen, die - so oder so - den Interessen der mächtigen Zaubermutter zuwiderlaufen mußte.


				Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen.


				Die Zaem wird sich melden und neue Anweisungen erteilen.


				Immer wieder hallten diese Worte der Hexe in ihren Gedanken nach, und wie sie ihre Lage auch betrachtete - am Ende stand immer wieder die Erkenntnis, daß Moule die einzig richtige Folgerung gezogen hatte.


				Moules Geist war nicht verwirrt, und ebensowenig der ihrer jungen Begleiterin.


				Hasbol, die bis zuletzt gezögert hatte, zur Flotte aufzuschließen, sehnte sich nun mehr denn je danach, die Lichter der anderen Luftschiffe, die weißen Segel der Seeschiffe zu sehen. Sie kam sich verloren vor, konnte kaum noch dem Drang widerstehen, die Silberspeer Fahrt aufnehmen und von den Winden zur Flotte tragen zu lassen.


				Das gab den Ausschlag.


				Hasbol wandte sich um und nickte Exell und Moule zu.


				»So soll es denn geschehen. Die Sturmbrecher ist für uns verloren. Wir werden so viele Kriegerinnen von ihr zu uns heraufholen, wie die Silberspeer zu tragen vermag, ohne zu stark überlastet zu sein. Und dann hält uns hier nichts mehr!«


				»Danke«, flüsterte Exell nur.


				Die Jungamazone begab sich an eines der Fenster und verfolgte gebannt, wie die Rettungskörbe, ein halbes Dutzend diesmal, sich auf das Schiff der Burra hinabsenkten. Von den Besessenen war kein Widerstand mehr zu erwarten, sollte es dem Stein nicht gefallen, sie ebenso plötzlich wieder in tobende Kreaturen zu verwandeln, wie er den furchtbaren Bann von ihnen genommen hatte.


				Erst jetzt wurde ihr vollauf bewußt, was sie getan hatte. Wie viele Gefährtinnen waren durch ihre Klinge gestorben? Wie viele hatten ihr Leben lassen müssen und wofür?


				Fast haßte sie sich für das, was sie hatte tun müssen. Aber war ihr Leben denn wirklich mehr wert als das einer jeden anderen Kämpferin? Auch wenn sie nur in Notwehr getötet hatte - besaß sie dann das Recht dazu, wissend, daß die Gegnerinnen nicht aus eigenem Willen gehandelt hatten?


				Diese Gedanken waren dazu angetan, Exell den Verstand zu rauben. Konnte sie jemals wieder Achtung vor sich selber haben?


				Ihre Worte Hasbol gegenüber fielen ihr wieder ein. Nein, und auch Moule konnte nicht wirklich glauben, was sie gesagt hatte. Der Splitter in ihrer Schulter konnte nicht von anderer Art sein als der Dämonenstein. Ein Fluch lastete über ihr wie über der Sturmbrecher. Und sollte es ihr von einem unbekannten Schicksal bestimmt sein, den Splitter in sich zu tragen - wozu?


				Vielleicht, dachte Exell schaudernd, wäre es wahrhaftig besser gewesen, ich hätte dort unten den Tod gefunden…
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				Der Sturm hatte sich gelegt. Kein Hagelregen prasselte mehr auf das Deck der Südwind hernieder. Kein Schneetreiben begrenzte die Sicht auf wenige Fuß Weite. Nur der Nebel war geblieben, und dieser war dichter und dichter geworden. In grauen Schwaden trieb er träge über das Meer. Die Nacht war dem neuen Tag gewichen, dessen Sonne die Südwind nicht erreichte.


				Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse hockten inmitten der Narein-Amazonen auf den Ruderbänken und sahen zu, wie die Segel gesetzt wurden. Es war kalt und würde noch kälter werden, je weiter das Schiff sich in südlichere Gewässer begab.


				Wo die Südwind allerdings jetzt trieb, das wußte vermutlich nicht einmal Josnett zu sagen. Das Schiff hatte das Unwetter wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden, abgesehen von einem gebrochenen Mast, den Kriegerinnen wieder zu richten dabei waren.


				»Abgetrieben«, knurrte Kalisse. »Abgeschnitten von der Flotte. Wahrhaftig, Taukel versteht ihr Handwerk!«


				Mythor lachte trocken, obwohl ihm eher nach Fluchen zumute war.


				Eine Zeitlang lauschte er auf die Stimmen der Amazonen, die durch Sprachrohre andere, ebenfalls abgetriebene Schiffe zu erreichen versuchten. Doch das Meer schwieg. Kein Weg führte an der Erkenntnis vorbei, daß die Südwind den Anschluß verloren hatte.


				Immerhin, sie hatte den Südkurs beibehalten, und wenn sich der Nebel erst einmal gelichtet hatte…


				Taukel erschien auf dem Heckaufbau und breitete die Arme aus. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen in lautloser Bewegung.


				»Nun seht sie euch an!« grollte Kalisse. »Vermöge sie nur halb so viel zu bewirken, wie sie sich auf große Gesten versteht, wären wir jetzt besser dran!«


				Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, erhoben sich die Winde und füllten das mächtige Hauptsegel. Die Nebelschwaden wichen zur Seite. Jene, die noch gerudert hatten, zogen die Ruderstangen ein und setzten sich erschöpft zurück. Die Südwind wurde schneller.


				»Das ist aber auch das einzige, was sie kann!« schimpfte Gerrek. »Sie allein hat die Schuld daran, daß…« Er schüttelte sich. »Brrr! Mein ganzes kostbares Drachenfell ist durchnäßt!«


				»Seit wann hast du ein Fell?« stichelte Kalisse. »Ich dachte immer, Drachen hätten Häute. Aber bei dir weiß man ja ohnehin nicht, wo oben und unten ist.«


				»Oben«, erklärte Gerrek ernsthaft, »ist da, wo der Verstand sitzt!«


				»Dann gibt’s bei dir weder oben noch unten.«


				»Das alles ist zum Lachen, ja?« mischte sich Scida zornig ein. »Daß wir nicht wissen, wo wir überhaupt sind und… ach!« Sie winkte ab und gab sich wieder ihren finsteren Gedanken hin.


				»Vielleicht«, murmelte Mythor, »verstellt sie sich nur.«


				»Wer?« fragte Kalisse. »Du meinst Taukel?«


				»Es war nur so ein Gedanke. Aber ist es nicht seltsam, daß sie jetzt die Winde beeinflussen kann, nachdem sie während des Sturmes kein einziges Mal auf Deck erschien?«


				Kalisse pfiff leise durch die Zähne.


				»Seltsam allerdings. Aber du irrst dich, Mythor. Das Unwetter war das Werk einer Magie, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Dieser Nebel hier ist zweifellos natürlichen Ursprungs. Hier trifft sie auf keinen Widerstand, und außerdem - jede Novizin könnte das tun, was sie jetzt verrichtet.«


				»Mythor hat recht«, widersprach Scida. »Sie wurde uns von Lacthy geschickt. Was könnte der Hündin gelegener kommen, als daß wir uns in namenlosen Gewässern verirren! Sie ist feige und fürchtet meine Herausforderung.«


				»Vergiß sie doch endlich!« rief Kalisse ungehalten aus.


				»Niemals!«


				Mythor stand auf, von Unrast erfüllt. Vorne im Bug sah er nun Gorma, Gudun und Tertish stehen. Und noch bevor er sie erreichte, riß der Nebel völlig auf. Er schwand wie ein Spuk. Plötzlich lag die See in das Licht der Sonne gebadet, und weit und breit war nichts zu sehen als Wasser.


				Mythor kniff, noch geblendet vom hellen Licht, die Augen zusammen und suchte den Horizont ab. Gudun ballte die Fäuste.


				»Zum Hexenstern!« stieß sie hervor. »Diese Närrin Taukel soll die Südwind zum Hexenstern führen!« Sie lachte rauh. »Ich sage euch, mit ihr erreichen wir ihn nie!«


				»Wir sollten noch einmal darüber mit Josnett reden«, meinte Gorma. »Es kann nur von Nutzen sein, wenn sie der Hexe ihr Handwerk verbietet.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Mythor aufhorchen. Er drehte ihr den Kopf zu.


				»Du denkst also auch, sie könnte uns absichtlich…«


				»Von der Flotte getrennt haben?« Gorma trat einen herumliegenden Holzsplitter zur Seite. »Egal, was wir denken. Wir können ihr nichts beweisen.«


				»Aber das wäre… Sie hätte sich damit dem Befehl der Zaem widersetzt!«


				Gudun lachte.


				»Das sagst ausgerechnet du, Mythor?«


				Er spähte wieder aufs Meer hinaus, suchte nach jener Stelle, an der er soeben einen schwachen, dunklen Strich am Horizont zu erkennen geglaubt hatte.


				Er fand ihn wieder, und diesmal konnte es sich um keine Einbildung handeln. Mythor winkte den Amazonen, doch es war Josnett, die an seine Seite trat.


				»Dort muß Land sein«, sagte er. »Siehst du es?«


				»Eine Insel«, murmelte die Schiffsführerin. »Ja, du hast recht. Und sie wird nicht die einzige sein. Wenn ich als Seefrau nur noch einen Krümel Brot wert bin und unsere Position nur annähernd richtig einzuschätzen vermag, liegt dort vor uns die nördliche Krerell-Inselgruppe.«


				»Und?« fragte Gudun schnell. »Hilft uns das weiter?«


				»Du meinst, ob wir jetzt unsere Position zur Flotte kennen? Ich fürchte, ja.«


				»Du fürchtest es?«


				Josnett nickte finster.


				»Wir wurden noch viel weiter abgetrieben, als ich dachte. Um auf kürzestem Wege zur Flotte aufzuschließen, müssen wir wohl oder übel durch die Krerell-Inseln hindurch. Ich habe diese Gewässer selbst noch nie befahren, aber ich kenne Seefrauen, die wenig Gutes über die Inseln zu berichten wissen. Sie sind, ungastlich, und zwischen ihnen soll es viele gefährliche Untiefen geben. Schlimmer als das alles sind aber die Bewohnerinnen der Krerells, ein rauhes Weibervolk.«


				»Was nennst du ein rauhes Weibervolk?« fragte Mythor mit leisem Spott.


				Josnett ging nicht darauf ein.


				»Eine alte Seefahrerin erzählte von ihren Gefährtinnen, die mit ihr zusammen auf einer der Inseln landeten. Sie allein konnte sich in einem Boot retten und wurde nach Wochen aus dem Meer gefischt. Die Dämonen mögen wissen, wie sie fliehen und so lange am Leben bleiben konnte, denn beide Augen hatte man ihr herausgeschnitten. Ihre Gefährtinnen wurden bis auf die letzte niedergemacht.


				Ihre Häupter schmücken die Hütten der Barbarinnen.«


				»Wir brauchen keine der Inseln anzulaufen«, sagte Tertish. »Außerdem können wir sie umfahren. Das kostet uns vielleicht Zeit, aber wenn du meinst, daß es sicherer wäre…«


				»Eben!« knurrte Josnett. »Es kostet uns Zeit, und Zeit haben wir genug verloren. Außerdem kann es sehr wohl geschehen, daß wir eine der Inseln anlaufen müssen - nämlich dann, wenn an ihrem Strand ein Leuchtfeuer brennt.«


				»Und warum?« fuhr Gorma auf. »Auch dadurch geht Zeit verloren. Weshalb also?«


				Josnett sagte es ihr.


				*


				Ihr Name war Ranky, und seit den Tagen der Großen Mutter war sie die unangefochtene Anführerin des Stammes, der als einziger auf der Insel geblieben war, die die Bewohnerinnen aller anderen Eilande in diesem Teil Vangas nur »die Verwunschene«, nannten. Niemand wagte sich in ihre Nähe. Selbst Fischer- und Jägerboote blieben ihren Küsten fern. Dies war so seit vielen Jahren - genauer gesagt: seit jenem dunklen Tag, an dem der Drache dem Meer entstiegen war.


				Ranky stand hochaufgerichtet auf einem der mächtigen Steine, unter denen die Kadaver der drei von ihr getöteten Echsen ruhten, tief unter ihren Füßen. Von diesem geheiligten Ort aus hatte sie einen Tag und eine Nacht Ausschau gehalten nach den Schiffen, deren Kommen ihr vom Orakel geweissagt worden war.


				Jetzt starrte sie die beiden Frauen an, die, wie sie selbst, in dicke und warme Felle gehüllt waren, die von den Schultern bis zu den Knien reichten und von ledernen Gürteln zusammengehalten wurden. In Schlaufen trugen sie ihre Waffen daran - das Schwert und das Kampfbeil.


				Ihre Augen waren blau, ihr Haar blond und zu zwei langen Zöpfen geflochten. Nicht nur das unterschied sie von den anderen Frauen Vangas, die sich ab und an ins Reich der Inseln verirrten. Alle Bewohnerinnen des Eilands glichen sich in ihrem Aussehen. Sie waren hochgewachsen und kräftig, und ihre Haut war hell und von einem zarten Rosa.


				Dies aber war auch das einzige, das zart an den Inselweibern war. Ihr Leben war von der Stunde ihrer Geburt an Kampf gegen eine feindliche Umwelt, gegen die Unbilden des Wetters und die Tücken des Meeres. Kampf hatte sie geprägt, und Kampf war ihr Element, wenngleich sie nichts mehr mit den Barbarinnen gemeinsam hatten, die die Insel vor den Tagen der Großen Mutter beherrscht hatten. Auf den anderen Inseln lebten sie noch, jene, die in der kargen Jahreszeit über ihresgleichen herfielen und vom Fleisch der Unterlegenen lebten.


				»Was sagt ihr da?« fragte Ranky. »Amazonen?«


				Kasch und Matta, ihre beiden Vertrauten, die sie als einzige Stammesangehörige an diesem Ort aufsuchen durften, nickten gleichzeitig, und Kasch sagte mit rauher Stimme:


				»Es ist wahr, Ranky. Im Süden sind Kriegerinnen gelandet. Sie kamen mit drei kleinen Ballons.«


				»Und was tun sie da?«


				Matta wischte mit der rechten Hand durch die Luft.


				»Nichts, in dem wir einen Sinn zu sehen verstünden. Sie haben ihre Ballons verankert und verlassen, ein Stück hinter den hohen Klippen. Sie dringen nicht weiter ins Land vor und scheinen sich an den Klippen zu schaffen zu machen. So, wie sie sich dort bewegen, dürften sie nicht einmal wissen, daß diese Insel bewohnt ist.«


				»In welcher Gefahr sie schweben!« knurrte Kasch. »Und daß ihre Köpfe begehrte Glücksbringer sind?«


				»Nicht für uns!« herrschte Ranky sie an. Ihre Faust stieß vor und versetzte der Vertrauten einen Stoß unters Kinn. »Pest und Rattenwurz! Das ist vorbei!«


				Kaschs Augen funkelten sie zornig an. Ihre Hand lag auf dem Griff des Kampfbeils. Ranky lachte schallend und schlug ihr auf die Schulter.


				»Heb dir das für die Amazonen auf, falls wir sie vertreiben müssen, Kasch. Habt ihr ihr Schiff sehen können?«


				»Nichts«, knurrte das Inselweib. »Ranky, tu Oyas nicht wieder!«


				Matta fiel ins Gelächter der Stammesführerin ein. Die Inselweiber hatten ihre eigenen Gesetze, die für einen Außenstehenden nur schwer zu begreifen waren. Im Grunde bestand das oberste Gesetz darin, daß es keine Gesetze gab. Wer die Stärkste war, gab den Ton an. Und daran, daß Ranky, die Drachentöterin, allen anderen an Kraft und Verstand überlegen war, zweifelte keine von allen. Das schloß nicht aus, daß auch sie hin und wieder einige Schrammen abbekam. Eine Prügelei zur rechten Zeit war die Würze des Zusammenlebens. Danach floß der Wein in Strömen, und die Gegnerinnen tranken einander zu, bis keine Frau im Dorf mehr stehen konnte.


				»Wieso sprichst du von Vertreiben?« wunderte sich Matta. »Ich denke, wir warten nur auf ein Schiff? Die kleinen Ballons können die Amazonen nicht weit getragen haben. Irgendwo liegt ihr Schiff verborgen, und sie müssen wie wir die Zaem am Himmel gesehen und ihre Worte vernommen haben.«


				»Das stimmt«, gab Ranky zu. »Auch wir wollen zum Hexenstern, und dazu brauchen wir ein Schiff, das uns an Bord nimmt. Aber die Streitmacht der Zaem macht keine Umwege, wenn ihr versteht, was ich meine.«


				Matta schüttelte den Kopf.


				»Nein, Ranky. Das verstehen wir nicht.«


				»Weil ihr dumm seid! Donner und Hagelschlag! Weil in euren Schädeln nichts steckt als Stroh! Was haben die Kriegerinnen bei den Klippen zu schaffen? Wenn sie dem Befehl der Zaem folgen, bringen sie ihr Schiff auf direktem Weg zum Hexenstern und halten sich nicht hier auf, wo es nichts für sie zu holen gibt. Du wirst mich zu ihnen führen, Matta. Kasch, du bleibst hier und hältst weiter Ausschau nach Schiffen.«


				Kasch knurrte etwas und setzte sich auf den Stein. Ranky nickte der anderen auffordernd zu.


				»Ich hoffe, ihr wart wenigstens so schlau, einige aus dem Dorf zu den Klippen zu schicken, um sie zu beobachten?«


				»Nein!« versetzte Matta. »So schlau sind wir nicht! Hier gibt es nur eine, die alles weiß und alles richtig macht!«


				Wieder lachten sie beide. Kasch bedachte sie mit finsteren Blicken und schleuderte ihnen einen Stein hinterher. Die Arme einander um die Schultern gelegt wie zwei Zecher, die den langen und mühseligen Weg nach Hause suchen, kletterten sie vom Felsen herab und machten sich auf.


				Sie machten sich nicht die Mühe, aus dem Dorf Verstärkung zu holen. Sie umgingen es und machten einen noch weiteren Bogen um das Tal, in dem Dhogur schlief, der schreckliche Drache, dessen drei Junge durch Rankys Schwert ihr Ende gefunden hatten, nachdem sie die Insel in Angst und Schrecken versetzt und mehr als die Hälfte des Stammes gerissen hatten.


				Doch was waren sie gegen Dhogur! Wie immer, wenn Ranky von den Hügeln ins Tal hinunterblickte, dachte sie an jenen Tag zurück, an dem die Große Mutter die Wasser zwischen den Inseln geteilt hatte, um einen Weg zur Eroberung des Nachbareilands zu ebnen. Über den Grund des Meeres hätten die Stammesweiber marschieren und die Feindinnen im Dunkel der Nacht überraschen sollen.


				Sie selbst waren böse überrascht worden, als sich der Meeresgrund vor ihnen auftat und Dhogur ausspie. Aus einem viele Großkreise währenden Schlaf gerissen, war die Bestie über die Kämpferinnen hergefallen und hatte keine von ihnen am Leben gelassen. Die Große Mutter wirkte den Gegenzauber, und die viele hundert Körperlängen hoch zu beiden Seiten aufgetürmten Wassermassen stürzten in die von ihr geschaffene Bresche zurück.


				Doch Dhogur entstieg auch den Fluten, und die Große Mutter starb unter seinen gewaltigen Pranken. Dhogur verwüstete die Insel, und viele weitere Frauen mußten ihr Leben lassen, bis der Drache endlich wieder in seinen Schlaf verfiel, nachdem er zuvor seine drei Jungen geboren hatte.


				Seitdem ruhte er in einer Höhle dort unten im Tal, und ständig wachte eines der Weiber über seinen Schlaf.


				Ranky blieb kurz stehen und blickte hinab.


				Eines Tages, dachte sie, wird er erwachen und nach seinen Jungen suchen. Aber er wird statt ihrer nur uns finden, die wir auf der Insel blieben.


				Mich, die ich die Bestien töten mußte!


				»Komm weiter!« drängte Matta.


				Ranky folgte ihr, und die finsteren Gedanken schwanden, als sie die Klippen vor sich sahen.


				»Leise jetzt«, flüsterte die Stammesführerin. »Wo etwa hast du sie gesehen?«


				Matta zeigte in die entsprechende Richtung.


				»Dort«, sagte sie. »Dort liegen drei von uns auf der Lauer und lassen die Amazonen nicht aus den Augen.«


				»Oh«, machte Ranky. Ihre Rechte landete so schwer auf der Schulter der anderen, daß es Matta von den Beinen riß. Grinsend half Ranky ihr wieder in die Höhe. »Ich nehme alles zurück.«


				»Du hast eine seltsame Art, das zu tun. Aber warte, bis wir wieder im Dorf sind, auf dem Kampfplatz!«


				»Ich freue mich darauf. Jetzt ruhig.«


				Sie gingen geduckt weiter und nutzten jede Deckung aus, bis sie die drei Stammesgefährtinnen hinter einem Fels liegen sahen, schon sehr nahe bei den Klippen und am Steilufer.


				Auf allen vieren krochen sie bis zu ihnen hin.


				»Was tun sie?« fragte Ranky.


				Eine der drei flüsterte:


				»Schieb deinen Kopf in die Höhe und sieh selbst. Sie bauen irgend etwas auf, und wenn ihr mich fragt, so ist es eine Falle.«


				»Eine Falle?« Matta schlug ihr die flache Hand gegen die Stirn. »Für wen denn? Etwa für uns?«


				Ranky legte den Zeigefinger über die Lippen und schob sich vorsichtig am Felsen in die Höhe. Was sie dann sah, kam ihr wahrhaftig recht sonderbar vor.


				Etwa fünfzehn Kriegerinnen waren es, und sie trugen ihr Haar wild zerzaust und Kleidung, die aller Zweckmäßigkeit Hohn sprach. Ihre drei Ballons waren mittels starker Seile hinter den Klippen verankert und wurden von jeweils einer Amazone bewacht.


				Die anderen standen ganz oben auf den Klippen, die bereits ins Meer hinausragten, und türmten dort mächtige Steine aufeinander. Dies taten sie ausgerechnet an jener Stelle, an der die Südspitze dieses Eilands jener der Nachbarinsel im Osten am nächsten war. Dort war das Wasser nur so breit, daß ein Schiff gerade zwischen den Steilufern hindurchfahren konnte - und das auch nur, wenn es über eine ausgezeichnete Mannschaft verfügte.


				Ranky ließ sich zurücksinken und schüttelte den Kopf.


				»Beim Donner und beim Blitz! Das riecht mir verdammt nach einer Hinterlist!«


				»Für wen?« fragte Matta.


				»Woher soll ich das wissen? Für andere Amazonen.«


				»Ho!« rief Matta. »Hört sie euch an, Schwestern! Ranky versteht etwas nicht! Sie weiß es nicht!«


				»Willst du dein Maul halten!« zischte die Stammesführerin. »Müssen sie uns hören? Nein, Amazonen können sie nicht erwarten. Zaem würde ihnen schon die Köpfe zurechtrücken, wenn sie ein Schiff überfallen wollten, das unterwegs ist zum Hexenstern. Sie sind Piratinnen, die auf eine fette Beute aus sind.«


				»Auf ein Handelsschiff?«


				»Lassen wir sie gewähren?«


				»Holen wir uns ihr eigenes Schiff und segeln damit zum Hexenstern?«


				Ranky setzte sich mit dem Rücken gegen den Felsen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Schenkel.


				»Ihr stellt mir zu viele Fragen, wißt ihr das? Matta, wir gehen zu den Drachengräbern zurück. Dort befrage ich das Orakel. Ihr anderen wartet hier.«


				Die Vertraute folgte ihr bis zu den Hügeln, wo sie sich aufrichteten und unbeobachtet fühlen konnten.


				»Wenn wir den ganzen Stamm zusammenholen, werden wir leicht mit den Amazonen fertig«, knurrte Matta. »Wir wollen zum Hexenstern und für die Zaem kämpfen. Warum holen wir uns nicht ihre Ballons und ihr Schiff?«


				»Weil ein anderes Schiff kommen wird.«


				»Dein Orakel! Es hat dir dieses Schiff angekündigt.«


				Ranky blieb stehen. Breitbeinig, die Fäuste in die Seiten gestemmt, baute sie sich vor der anderen auf. Ihre Augen funkelten.


				»So! Du weißt das Orakel besser zu deuten als ich, ha?«


				»Und du spielst dich auf wie eine alte Krähe nach der Mauser!« Matta sah sich um und machte mit der Hand eine kreisende Geste über dem kargen, steinigen Boden, auf dem nur Moose und Flechten wuchsen. »Schlagen wir uns hier?«


				Ranky beugte ihren Leib zurück und lachte dröhnend. Im nächsten Augenblick wurden ihr die Beine zurückgezogen, und Mattas Faust landete mit Wucht auf ihrer Stirn.


				»Komm!« höhnte die Vertraute. »Was liegst du da am Boden, wenn du ein Schiff erwartest?«


				Sie reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ranky ergriff sie, stieß die Füße vor und schleuderte Matta in weitem Bogen über sich hinweg auf den harten Stein.


				Als sie die Drachengräber erreichten und das Blut ihrer Platzwunden verkrustet war, brauchten sie sich nicht mehr um die Auslegung des Orakels zu streiten.


				Kasch erwartete sie mit ausgestrecktem Arm. Ihr Zeigefinger deutete aufs Meer hinaus.


				»Das Schiff, auf das wir warteten!« sagte sie.


				Ranky legte die flache Hand über die Augen und nickte zufrieden.


				»Dann zündet jetzt das Feuer an!«


				*


				»Und deshalb müssen wir es tun«, erklärte Josnett. »Es ist unsere Pflicht, begreift ihr? Die Zaem braucht jede Kriegerin, und die Inselweiber sind zwar ein wildes Gesindel, das mit der Welt jenseits ihrer Inseln nichts zu tun haben will, aber sie sind wie wir Dienerinnen der Zaem.«


				Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Josnett, ich verstehe dich wirklich nicht. Eben noch bezeichnetest du sie als Kannibalinnen übelsten Schlages. Jetzt willst du diese Weiber an Bord nehmen. Damit sie hier über uns herfallen? Dann hat die Zaem ein Dutzend Kriegerinnen weniger statt mehr!«


				»Und überhaupt«, kam es von Tertish, »woher willst du wissen, daß sie auch wirklich mit uns in den Kampf ziehen wollen?«


				»Ihr habt mit der Burra gekämpft?« Josnetts Geduld schien erschöpft. »Ihr habt, wie ihr selbst sagt, das Nasse Grab von den Bestien befreit und mitgeholfen, Vanga von der Namenlosen zu erlösen? Seid ihr Kriegerinnen oder alte Weiber, denen mit dem Mut auch gleich der Verstand abhanden gekommen ist? Ich weiß es, wenn sie ein großes Feuer machen. Es gibt auch für sie Gesetze, und wenn sie sich selbst vor den Dämonen nicht fürchten mögen, so fürchten sie doch den Zorn der Zaem! Wir durchfahren diese Gewässer, und dabei bleibt es!«


				Guduns Hände fuhren zum Gürtel. Halb schon hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gezogen. Dann steckte sie sie mit einem Fluch zurück.


				»So gefallt ihr mir besser«, versetzte die Schiffsführerin. Versöhnlich legte sie Gudun die Hand auf die Schulter. Dann wandte sie sich ab und begab sich zu Taukel, um dieser ihre Anweisungen zu geben.


				»Es ist eben der Wille der Zaem«, sagte Mythor lächelnd.


				»Ja«, stieß Gorma hervor. »Spotte nur. Es wird dir früh genug vergehen!«


				Wenn ihr wüßtet! dachte er. Wenn ihr wüßtet, daß es mich stärker zum Hexenstern zieht als jede von euch!


				Er blieb im Bugkastell und beobachtete, wie die Insel am Horizont wuchs und zwei andere als dunkle Linien erkennbar wurden, als jene erste sich bereits als ungastliches, hügeliges Eiland mit hohen Steilufern zeigte.


				Dann sah er den Schein des Feuers.


				*


				Hasbol war zufrieden. Auch wenn die Silberspeer mittlerweile noch weiter hinter die Flotte zurückgefallen war, so wußte sie doch, daß das Unwetter den Vormarsch nicht hatte aufhalten können.


				Noch immer konnte sie, in großer Höhe fliegend, hier und da Ballons ausmachen, die von sinkenden oder bereits gesunkenen Schiffen die überlebenden Kriegerinnen aufnahmen und zu anderen Seeschiffen brachten. Andere Luftschiffe tauchten am Horizont auf und schafften Amazonen zur Flotte, die durch Leuchtfeuer ihren Willen kundgetan hatten, sich der großen Streitmacht der Zaem anzuschließen, obwohl sie selbst über keine Fortbewegungsmittel verfügten. Überall war die Himmelsvision der Zaubermutter gesehen, waren ihre Worte vernommen worden.


				Es war, als befände sich ganz Vanga in einem nie gekannten Rausch, zumindest die von der Zaem und den mit ihr verbündeten Zaubermüttern beherrschten Teile der Südwelt. Alle Fehden zwischen den Amazonengeschlechtern, alle schwelende Feindschaft hatte zurückzustehen hinter dem gemeinsamen Kampf gegen die Gefahr vom Hexenstern. Auf Wogen der Begeisterung wurden die Schiffe gen Süden getragen, und der Schlachtruf der Kriegerinnen ließ die Lüfte erzittern.


				Der Verlust einiger Schiffe war bedauerlich, schmerzlich der Tod der in den Fluten und Stürmen ums Leben gekommenen Amazonen. Doch das schwächte Zaems Aufgebot nicht. Im Gegenteil ließ er den Haß in den Herzen der Amazonen nur wachsen, schürte den Kampfeswillen und schärfte die Sinne gegen jede zu erwartende weitere Tücke des Gegners.


				Hasbol studierte die Karten in ihrer Hand. Die Flotte war bereits an den nördlichen Krerell-Inseln vorbei, die weiter im Osten lagen. Sie kam gut voran, schneller als selbst Hasbol dies hatte erwarten dürfen. Die fähigen Hexen glichen mit ihrer Magie die Schwächen der weniger erfahrenen aus. Einige Schiffe waren abgetrieben worden, doch auch sie sollten in der Stunde der Entscheidung wieder zu den anderen aufgeschlossen haben. Etwa fünfzig Ballons suchten nach wie vor nach ihnen. Die Silberspeer selbst hatte schon drei Versprengten den Weg gewiesen.


				Dennoch wurden die Kriegerinnen an Bord von Stunde zu Stunde unruhiger, trotz aller Beteuerungen Hasbols, beim Sturm auf den Hexenstern in vorderster Linie zu kämpfen. Sie äußerten ihren Unmut auch jetzt noch nicht laut, hüteten sich, den Zorn der Schiffsführerin zu erregen.


				Hasbol beugte sich vor und sah aus der Kanzel. Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Wanderung über das Firmament erreicht und bewegte sich bereits wieder gen Westen.


				»Draja!« rief Hasbol die Sokreil zu sich.


				»Wir schließen auf?« fragte die Kriegerin hoffnungsvoll, als sie neben der Flugführerin stand.


				»Wir warten bis zum Abend«, entschied diese. »Sobald die Sonne erneut am Horizont versinkt, geben wir die Suche nach weiteren Schiffbrüchigen oder Abgetriebenen auf. Am Morgen werden wir vor der Flotte sein!«
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				Exell stand im Bugkastell der Sturmbrecher und ließ sich den rauhen, kalten Wind durch das lange, ungeflochtene dunkle Haar streichen. Sie sagte kein Wort, wagte kaum zu atmen. Niemand an Bord sprach in diesen erhebenden Augenblicken. Die Blicke der Amazonen waren gen Himmel gerichtet, an dem die Vision der Zaem längst verblaßt war und die letzten Luftschiffe nun allmählich in der Ferne verschwanden.


				Von allen Schiffen, die sich in und vor Ganzak gesammelt hatten, war die Sturmbrecher das einzige, das den Aufbruch nicht mitvollzog.


				Nicht nur Exell wünschte sich, jetzt unter jenen zu sein, die da gen Süden zogen, zum Hexenstern. Fast bereitete es ihr körperliche Qualen, unter den Zurückbleibenden sein zu müssen, und immer wieder mußte sie sich vor Augen führen, daß es ihr bestimmt war, gemeinsam mit den anderen hundert Kriegerinnen eine Aufgabe zu erfüllen, die ihnen über die Bordhexe Moule direkt von der Zaem übertragen worden war.


				»Wir werden bei ihnen sein, wenn die Stunde des Kampfes gekommen ist«, sagte Nataika, die Schiffsführerin, laut. »Jetzt geht an eure Plätze!«


				Exell drehte den Kopf zur Seite und betrachtete die hochgewachsene, ungemein kräftige Amazone mit dem kurzgeschorenen Haar und den harten Gesichtszügen. Nataika, der für die Zeit der Abwesenheit von Burra, Gudun, Gorma und Tertish der Befehl über die Sturmbrecher übertragen worden war, fehlten das linke Ohr und die Nasenspitze. Beides, so hieß es, hatte sie in einem Kampf in der Arena von Spayol eingebüßt.


				Exell ließ sich von Nataikas Äußerem nicht täuschen, die mit vier mal zwölf Sommern mehr als doppelt so alt war wie sie selbst.


				Denn es hieß weiter, daß Nataika selbst mit nur einem Schwert bereits Gegner besiegt hatte, an denen Kämpferinnen gescheitert waren, deren Name einst in ganz Ganzak mit Achtung ausgesprochen worden waren.


				Nataika rief Befehle. Die Amazonen begaben sich zu ihren Plätzen am Steuer, an den Segeln und in den Mastkörben. Andere verschwanden unter Deck oder überprüften die Takelage. Die meisten jedoch saßen nun wieder an den Rudern, wo es für sie nicht viel zu tun gab, solange Moule die Winde lenkte, die die Sturmbrecher tiefer in den Hexenschlag hineinbrachten.


				Exell blieb mit einer Handvoll Kriegerinnen im Bugkastell. Nataika nickte ihr zu und begab sich ebenfalls unter Deck, wo Moule sie ungeduldig erwartete.


				Exell liebte die Hexe nicht, doch vor Nataika hatte sie Achtung. Beide verstanden ihr Handwerk. Moule war Trägerin des rosa Mantels, der sie als Hexe des neunten Grades auswies. Niemand an Bord hegte Zweifel an Moules magischem Können, und dennoch machte jede Kriegerin, die nicht direkt mit ihr zu tun hatte, einen Bogen um sie.


				Nataika dagegen zeigte bei aller gebotenen Härte Verständnis für ihre Amazonen. Fast immer wußte sie die richtigen Worte zu sagen, die ihr Anbefohlenen anzustacheln, wenn es geboten war, sie zu trösten oder ihre Herzen mit Mut zu füllen.


				Exell zog den Umhang über der Brust zusammen und senkte den Kopf. Die Rüstung allein schützte sie nicht vor der Kälte dieser rauhen, unfreundlichen Jahreszeit. Es ging auf die Wintersonnenwende zu.


				Die junge Kriegerin, die gerade den 21. Sommer gesehen hatte, war noch von Narben frei, ihre Gestalt überaus kräftig und doch nicht von Muskelpaketen unweiblich gemacht. Exell war eine üppige Schönheit, was ihr so manchen Spott eingebracht hatte - von ihren Gefährtinnen auf der Amazonenschule Anakrom.


				Exells Gedanken schweiften ab, als die Sturmbrecher die Wasser des Hexenschlags durchschnitt und die Felswände zu beiden Seiten des Grabens sich immer höher türmten. Sie sah sie kaum. Vor ihrem geistigen Auge entstanden andere Bilder.


				Erst einen Mond war es nun her, daß sie die Amazonenschule verlassen und zusammen mit fünfzig anderen Jungamazonen sich aufgemacht hatte, dem Befehl der Zaem zu folgen und sich zu einer Sammelstelle zu begeben.


				Sie war eine gute Schülerin gewesen, und die Achtung, die ihr ihre Lehrerinnen zum Schluß entgegengebracht hatten, fand ihren Ausdruck in den beiden kostbaren Schwertern, die nun in ihren ledernen Scheiden steckten.


				Sie warteten noch darauf, benannt zu werden. Exell hoffte, die diesen Klingen würdigen Namen in der bevorstehenden Schlacht zu finden.


				Exell schrak aus ihren Gedanken auf, als sie Nataika neue Befehle schreien hörte. Die Ruderinnen legten sich in die Riemen und bewegten das Schiff nunmehr allein mit der Kraft ihrer Arme voran, immer weiter hinein in den Hexenschlag, dem Ziel entgegen, das nur die Hexe und die Schiffsführerin kannten. Exell nahm erst jetzt wahr, daß die Winde sich gelegt hatten. Moule stand im Heck und starrte blicklos auf das ruhige Wasser voraus.


				Nataika kam zurück und blieb mit zusammengekniffenen Augen, die Exell unwillkürlich an die eines Raubvogels erinnerten, neben der Jungamazone stehen. Exell versuchte, in ihren rauhen Zügen zu lesen. Was ging hinter dieser hohen Stirn vor? Wonach hielt Nataika Ausschau?


				»Weshalb wird gerudert?« fragte Exell.


				Noch als sie die Frage stellte, glaubte sie, die Antwort zu kennen. Immer mehr verengte sich der Wassergraben. Immer drohender rückten die Felswände und turmhohen Klippen heran. In vielen Spalten und Rissen konnten die Winde sich fangen und gefährliche Wirbel erzeugen, die sich letztlich gegen die Sturmbrecher richten würden.


				Nataika aber sagte:


				»Moule kann nicht zweierlei Dinge auf einmal tun. Sie braucht von nun an ihre ganze Kraft für das, was vor uns liegt.«


				»Das heißt, daß wir kurz vor dem Ziel sind? Wann dürfen wir wissen, was uns von der Zaem bestimmt ist?«


				»Früh genug, Exell.« Nataika blickte weiterhin starr geradeaus. Etwas in ihrer Stimme ließ die Kriegerin erschauern.


				Und plötzlich spürte sie eine Furcht, die nicht in ihr sein sollte. Exell scheute vor keinem Kampf zurück, kannte keine Angst vor Gegnern aus Fleisch und Blut. Es war etwas anderes, etwas Unheimliches, das von den Felswänden auszugehen schien und die Lüfte gefrieren ließ.


				Die anderen spürten es auch. Exell sah, wie die Hände der Amazonen sich um die Griffe ihrer Waffen legten, wie die Gefährtinnen sich untereinander scheue Blicke zuwarfen. Sie sah sich um. Moule stand unverändert starr im Heck und schien sich noch vorzubereiten.


				Worauf?


				Exell zog den Umhang noch enger um sich. Die Kälte, die nach ihrem Herzen griff, war nicht mehr länger allein die der eisigen Luft.


				Sie deutete Nataikas Schweigen so, daß die Schiffsführerin ihren Kriegerinnen nicht unnötig Furcht einflößen wollte. Dennoch hätte sie es lieber gesehen, sie hätte ihnen gleich zu Beginn der Fahrt die volle Wahrheit gesagt.


				Nataika hatte, kurz nachdem das Schiff Fahrt aufgenommen hatte, Mannschaft und an Bord Gekommene um sich versammelt und ihnen erklärt, daß die Sturmbrecher der Flotte erst dann zum Hexenstern folgen sollte, wenn eine Fracht an Bord genommen war, die für die Zaem von großer Bedeutung sei. Nur über den Ort, an dem diese geheimnisvolle Fracht auf sie warten sollte, und über diese Fracht selbst war kein Wort gefallen.


				»Seht dort!« rief eine der Gefährtinnen aus. Ihr Arm war weit ausgestreckt. Die blitzende Klinge in ihrer Rechten deutete voraus in den Hexenschlag.


				Exell sah die Klippen zu beiden Seiten zurückweichen. Im gleichen Augenblick verspürte sie wieder die Furcht vor einer unheimlichen Bedrohung. Etwas Ungeheuerliches wartete auf die Sturmbrecher, dort, wo sich nun der Hexenschlag zu einem See verbreiterte. Es lauerte in den Tiefen, und Exell hatte ein Gefühl von Zeitlosigkeit. Es war fast so, als führe das Schiff auf einen Ort zu, an dem die fernste Vergangenheit noch lebendig war - oder jetzt zu neuem, schrecklichem Leben erwachte.


				Wieder sah sie sich nach Moule um, und nun hatte die Hexe im rosa Mantel beide Arme weit gen Himmel gereckt, die Finger nach vorne gebogen, als trachte sie, das, was dort in den Tiefen verborgen lag, durch ihre Magie in seine Grenzen zu weisen.


				Die Sonne versank hinter den Felsen. Doch nicht allein das war es, das plötzlich den Himmel verdunkelte. Urplötzlich senkte sich beklemmende Finsternis auf den See und das Schiff herab, und Exell war nach Schreien zumute.


				Sie bezwang ihre Angst vor dem Unbekannten und vor den Gewalten, die sich um sie herum zu offenbaren begannen. Ihre Rechte lag auf dem Griff einer der beiden namenlosen Klingen. Unter der Rüstung hob und senkte sich ihre Brust unter tiefen Atemzügen. Eiseskälte griff noch beängstigender nach ihrem Herzen. Sie mußte sich dazu zwingen, geradeaus zu blicken - und sah die Lichter auf dem See, zwölf an der Zahl.


				Unheimliche Stille hatte sich breitgemacht. Die Ruder waren eingezogen. Nur das leise Plätschern des an ihnen ablaufenden Wassers war noch zu hören.


				Dann sagte Nataika in diese Stille hinein:


				»Wir sind am Ziel, meine Kriegerinnen. Die Hexen erwarten uns.«


				*


				Es hieß, daß der See, der sich am Hexenschlag gebildet hatte, noch nie erforscht worden sei und Mächte beherberge, denen kein Sterblicher je zu trotzen vermocht hätte. Wer dennoch vermessen genug gewesen war, ihm seine Geheimnisse entreißen zu wollen, war niemals wieder von diesem Ort zurückgekehrt.


				Alte Überlieferungen wollten wissen, daß das Gewässer mehr als zehntausend Fuß tief sei, ja an einigen Stellen bis zum Herzen der Welt selbst reiche.


				Was davon der Wahrheit entsprach, das wußten selbst die zwölf Hexen nicht zu sagen, die in den zwölf Wachtürmen lebten, die um den See herum erbaut worden waren. Dort fristeten sie ihr einsames Dasein in dem Bestreben, die aus den Tiefen emporsteigenden verderblichen Kräfte im Zaum zu halten, auf das ihnen die Möglichkeit verwehrt blieb, sich über Ganzak auszubreiten.


				So war es seit langer Zeit gewesen. Doch nun war der Tag gekommen, an dem die Gefahr für immer gebannt werden sollte.


				Die Wehrtürme, die über die senkrechten Ufer ragten, die durch das Aufsplittern des Landes und das Entstehen der fünf Risse selbst tief gespalten worden waren, standen verlassen. Zaems gewaltige Vision am verdunkelten Firmament war auch für die Hexen das Zeichen zum Aufbruch gewesen. In stummem Einverständnis hatten sie sich zu ihren zwischen den Klippen versteckten Booten begeben und sich bis auf die Mitte des Sees hinausgewagt, wo sie nun einen magischen Kreis bildeten.


				Für fast drei Stunden verharrten sie dort. Dann endlich erschien das ihnen angekündigte Schiff. Und mit dem Kommen der Sturmbrecher verfinsterte sich das Firmament.


				Fackeln brannten in den zwölf Booten, um den Amazonen und ihrer Bordhexe den Weg zu weisen. Die Hexen selbst vermochten dies nicht mehr.


				Ihre Augen waren starr auf die Mitte des Kreises gerichtet. Jede einzelne gab ihre magische Kraft in den Kreis, so daß ein magisches Feld entstand, in dem die Kräfte der einzelnen um ein Vielfaches verstärkt zusammenflossen.


				Das Erscheinen der Sturmbrecher war das Zeichen zum Beginn eines Unterfangens, von dem niemand zu sagen wußte, was an dessen Ende stehen würde. Doch die Zaem hatte befohlen!


				Magische Ströme reichten in die Tiefen hinab, tasteten sich vor, behutsam und langsam, bis sie endlich auf Widerstand stießen.


				Die Hexen gaben ihr Bestes, während ein Teil ihrer Magie versuchte, weiterhin die Macht in der Tiefe an ihrer vollen Entfaltung zu hindern.


				Es war ein Spiel mit Gewalten, die nicht von dieser Welt waren.


				*


				Die Sturmbrecher ging gerade so weit vor dem Hexenkreis vor Anker, wie die Enge des Sees dies zuließ. Gespenstisch leuchteten die Fackeln herüber, schaukelten die zwölf Hexenboote leicht auf den Wellen. Hochaufgerichtet standen die Hexen darin, auch sie nur Schemen gegen die unnatürliche Dunkelheit.


				Nataika hatte die Mannschaft um sich gesammelt und blickte vom Heckaufbau lange auf ihre Amazonen herab. Moule stand neben ihr mit ausdruckslosem Gesicht. Exell, die sie beobachtete, hatte den Eindruck, daß sie mit den Hexen in den Booten in stummer Verbindung stand.


				»Kriegerinnen!« rief Nataika mit lauter Stimme. »Bisher habe ich geschwiegen, weil ich nicht wußte, was uns hier erwarten würde. Nun aber hat es den Anschein, als könnten wir schon bald zur Flotte aufschließen. Die Sturmbrecher ist schneller als die meisten anderen Schiffe, von deren Fahrt es abhängt, wie schnell die ganze Flotte vorankommt. In spätestens zwei Tagen werden wir sie eingeholt haben.«


				Sie machte eine Pause, sah die Fragen in den Augen der Amazonen.


				»Die Fracht, die wir an Bord zu nehmen haben«, fuhr Nataika fort, »muß von den zwölf Hexen geborgen werden. In diesen Augenblicken sind sie dabei, sie vom Grund dieses Sees heraufzuholen. Worum es sich dabei handelt, das wissen weder Moule noch ich. Aber wir werden sie von hier aus zum Hexenstern bringen, und zwar direkt zu Zaems Frostpalast!«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Exell hörte den Widerhall von Nataikas letzten Worten in ihrem Geist:


				Zu Zaems Frostpalast!


				Für die Dauer weniger Herzschläge war das, was dieser unselige Ort an Schrecklichem bereithalten mochte, vergessen. Daß das, was die Sturmbrecher hier abholen und zum Hexenstern bringen sollte, für die Zaubermutter von unerhörter Wichtigkeit sein mußte, war ihr klar gewesen. Doch wie unerhört bedeutungsvoll mußte es sein, wenn die Zaem es in ihrem geheimnisvollen, sagenumwobenen Frostpalast haben wollte, von dem selbst alte Kriegerinnen nur zu flüstern wagten.


				Sie, Exell, würde den Frostpalast sehen, vielleicht betreten, vielleicht sogar… die Zaem selbst schauen dürfen. Keine Himmelsvision - die mächtige Zaubermutter leibhaftig!


				Exell war von dieser Aussicht so sehr in den Bann geschlagen, daß sie den Kopf erst wandte, als der vielstimmige Schrei der Gefährtinnen in ihren Ohren hallte.


				Ein mächtiges Rauschen hob an, und Blitze zuckten aus dem nun noch finstereren Himmel auf die Mitte des Sees herab. Es war wie ein plötzlich hereingebrochenes Sturmgewitter, das alles hinwegfegte, das sich nicht rechtzeitig vor den entfesselten Gewalten in Sicherheit zu bringen vermochte. Doch kein Lufthauch war zu spüren. Keine Regengüsse und keine Hagelschauer kamen herab. Die Kriegerinnen liefen nach Backbord, und ihre Schreie, soweit sie in diesem Brausen und Toben verständlich waren, verkündeten, daß sich jetzt dort, mitten im Kreis der Hexen, etwas tat.


				Exell zögerte. Wieder warf sie Moule einen scheuen Blick zu und erschrak heftig, als sie deren verzerrte Züge sah. Pechfackeln brannten auf dem Heckaufbau und warfen gespenstische Schatten auf das alte, harte Gesicht der Hexe, deren Augen unnatürlich weit aufgerissen waren, während ihre runzligen Lippen Beschwörungsformeln hervorbrachten.


				Exell rannte zu den Gefährtinnen und beugte sich weit über die Reling. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern erstarren.


				Mitten im Kreis der Hexen hatte das Wasser begonnen, sich aufzutürmen. Dort schäumte und brodelte es. Die Lichterspeere der Blitze fuhren, von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, in die weiß in die Höhe schießende Gischt, die bis in die zwölf Boote spritzte, in denen die Hexen aufrecht standen wie in Stein gemeißelte Statuen.


				Und es war, als würden die Himmelslichter von dort unten, weit unter der Wasseroberfläche, in einem unwirklichen, blutroten Leuchten zurückgeworfen. Das unheimliche Leuchten breitete sich aus, färbte die Gischt rot und schien selbst die Luft zu erfüllen.


				Dann schob sich etwas mit ungestümer Gewalt nach oben.


				Ein mächtiger Wasserberg türmte sich auf, wuchs in die Höhe, schäumend und drohend. Exell hielt den Atem an. Einige Kriegerinnen schrien etwas, das sie nicht verstehen konnte. Aber ihrer aller Blicke hafteten auf dem Etwas, von dem nun das Wasser an allen Seiten abzufließen begann.


				Es war ein gigantischer Gesteinsbrocken, wie Exell noch keinen gesehen hatte. Seine Oberfläche war seltsam zerfurcht und strahlte hell in jenem Blutrot, das eben noch aus der Tiefe heraufgeleuchtet hatte. Noch immer hob er sich aus dem See und schien kein Ende nehmen zu wollen, bis er endlich zur Gänze heraus war und, von den magischen Kräften der Hexen gehalten, zwanzig, dreißig Fuß hoch über der aufgewühlten Oberfläche schwebte.


				Exell wurde plötzlich bewußt, daß auch sie schrie. Sie stand an der Reling und preßte sich beide Hände gegen die Schläfen. Doch auch das half ihr nicht gegen den stechenden Schmerz in ihrem Schädel, gegen das Gefühl, plötzlich schwerelos geworden zu sein, in einen Strudel zu geraten, der sie in endlose Abgründe zu reißen drohte. Um sie herum wälzten sich Amazonen am Boden oder gebärdeten sich wie Besessene. Exell glaubte, Nataikas Stimme von irgendwoher zu hören. Sie wollte herumfahren, doch der strahlende Stein gab ihren Blick nicht frei. Heller noch als die Sonne leuchtete er nun, und Exell wußte: Er war verantwortlich für den rasenden Schmerz und den Wahnsinn, der nach ihr und den anderen griff. In seinem Innern mußten Feuer brennen, heißer als die Glut der Vulkane, doch keine Wärme gab er von sich. Im Gegenteil wurde die Kälte noch klirrender.


				Wie Blut war das Wasser unter dem Stein, blutrot gefärbt die Umhänge der zwölf Hexen, die nicht länger aufrecht in ihren Booten standen. Auch sie wanden und krümmten sich.


				Kein Stein von dieser Welt! dachte die Jungamazone, als sie auf den Knien über die Bohlen rutschte.


				Sie mußte hinsehen, obgleich ihre Augen von der Helligkeit tränten und brannten. Der Brocken schwebte noch über dem Wasser, doch unstet nun. Die zwölf Hexen besaßen nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Er zog die Blitze an, schien sich plötzlich aufzublähen, immer weiter zu wachsen und…


				»Habt acht!« schrie da eine Stimme. Exell vernahm sie durch das Tosen und den Donner, durch das Schreien der Gefährtinnen. Moule! dachte sie mit dem letzten Rest klaren Verstandes, der ihr noch blieb. Moule! Rette uns!


				»Habt acht!« gellte der Schrei der Hexe noch einmal. »Die zwölf haben keine Macht mehr über den Himmelsstein! Er wird…!«


				Alles andere ging in einem fürchterlichen Krachen unter, das die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Vor Exells tränenden Augen zerbarst der leuchtende Brocken. Sie nahm es kaum noch wahr. Alles erschien ihr so unwirklich.


				Ein stechender Schmerz in der linken Schulter riß die Jungamazone fast im gleichen Augenblick wieder in die Wirklichkeit zurück. Ihre Hand fuhr zu dieser Stelle, und warm sickerte Blut zwischen ihren zitternden Fingern hindurch.
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				Alles ging viel zu schnell vonstatten, um auch nur eine der Amazonen begreifen zu lassen, was es denn eigentlich war, das einem halben Dutzend von ihnen den Tod brachte und viele weitere verwundete. Viel zu hell war das Licht, als der Brocken auseinanderbarst und seine Splitter zu Tausenden in den See fuhren, gegen die Felswände geschmettert wurden oder ihr Ziel in den Kriegerinnen und der Sturmbrecher selbst fanden.


				Halb von Sinnen vor Schmerz, wälzte sich Exell am Boden, die Hand auf die blutende Wunde gepreßt. Sie war sich der plötzlichen Dunkelheit ebensowenig bewußt wie der ebenso übergangslos hereingebrochenen völligen Stille. Nur noch das Plätschern der gegen den Rumpf des Schiffes schlagenden Wellen war zu vernehmen, dazwischen das Stöhnen und vereinzelte Schreie der entsetzten Gefährtinnen.


				Wie Feuer brannte der Gesteinssplitter in Exells linker Schulter. Sie konnte ihn fühlen, die messerscharfe Kante, die aus dem Fleisch herausstach. Ohne zu wissen, was sie tat, suchte sie ihn sich herauszureißen, doch viel zu tief saß er.


				Schließlich blieb sie auf dem Rücken liegen und atmete schwer. Keinen Laut der Qual gaben ihre Lippen von sich. Exell hatte lernen müssen, den Schmerz zu ertragen. Sie mochte spüren, daß die Wunde sie nicht umbringen würde, und ihre wild rasenden Gedanken waren, als ihr Geist sich klärte, nur mit dem beschäftigt, wessen sie soeben Zeuge geworden war.


				Der Druck und Schmerz in ihrem Schädel war ebenso geschwunden wie die Angst, den Verstand zu verlieren. Fast war es, als sei niemals eine Macht in den Tiefen des Hexenschlags erwacht, als sei der Dämonenspuk in dem Augenblick erloschen, in dem der Himmelsstein zersprang.


				Angst hatte die Jungamazone nur noch davor, durch das fürchterliche Licht geblendet worden zu sein. Doch als sie sich nun anstrengte, konnte sie bereits wieder Schatten um sich herum sehen. Und aus den Schatten wurden Gestalten von Kriegerinnen, die in Ratlosigkeit und Entsetzen durcheinanderliefen, bis Nataikas laute Stimme zu vernehmen war. Gleichzeitig wurden Lichter entzündet. Exell richtete sich unter rasenden Schmerzen auf die Ellbogen auf und sah, daß es Moule war, die die Öllampen mit einer schwelenden Pechfackel zum Brennen brachte.


				»… unter Deck eingeschlagen!« hörte die Jungamazone Nataika schreien. »Hört ihr nicht! Ein Gesteinsbrocken ist unter Deck ins Schiff eingeschlagen, hat ein sieben Fuß großes Leck gerissen! Alle von euch, die nicht verwundet sind, hinunter zum Abdichten!«


				Füße schlugen hart auf die Planken. Exell zog sich an einer Kiste in die Höhe und versuchte taumelnd mit den Kriegerinnen Schritt zu halten, die Nataikas Befehl nachkamen.


				Moule fing sie auf, als sie zusammenbrach.


				»Nicht die Verwundeten«, tadelte die Hexe, und Exell schien, als läge in ihrer Stimme nun so etwas wie menschliche Wärme, wie Anteilnahme.


				»Es… geht schon wieder«, preßte sie hervor.


				Moule schob ihre Hand sanft beiseite und musterte im Schein ihrer Fackel die Schulterwunde.


				»Du hast großes Glück gehabt«, sagte sie. »Eine Handbreit tiefer, und der Splitter hätte dein Herz durchbohrt. Aber er steckt noch im Fleisch.«


				Exell löste sich aus ihrem Griff, stand schwankend vor ihr und machte eine abwehrende Geste.


				»Ich sterbe nicht daran, aber ich danke dir, Moule. Kümmere dich nicht um mich. Anderen ist es schlimmer ergangen. Meine Wunde ist nicht der Rede wert.« Sie stockte. »Was war das, Moule? Dieser riesige, leuchtende Stein und was von ihm ausging. Er muß…« Wieder zögerte sie. War es nicht nur eine ungeheuerliche Vermutung von ihr, geboren aus Angst und Entsetzen, daß der Stein nicht von dieser Welt war? Aber hatte nicht Moule selbst ihn einen Himmelsstein genannt?


				»Er ist vom Himmel gefallen?« fragte Exell heiser.


				Die Hexe nickte ernst. Ihr Blick ging an Exell vorbei und richtete sich in unbekannte Fernen.


				»Ich denke, daß wir nie wirklich erfahren werden, woher er kam und wie lange er auf dem Grund dieses Sees ruhte, Exell. Es ist möglich, daß er nur ein Teil eines viel größeren ist, der nach wie vor in der Tiefe liegt. Sicher wissen wir nur, daß er die Ursache für all das Böse und Unheimliche war, das von diesem Ort ausging, und das die zwölf Hexen zu bannen suchten.«


				Exell blickte sie aus großen Augen an. Sie hatte das bestimmte Gefühl, daß Moule noch etwas zu sagen hatte, aber zögerte.


				»Und?« fragte sie leise. »Was noch?«


				»Ich denke, daß alles so kommen mußte, wie es geschehen ist. Der sieben Fuß große Brocken, der in die Sturmbrecher einschlug und nun im Schiffsleib liegt, ist die Fracht, die wir zu Zaem zu bringen haben - zum Frostpalast.«


				»Oh, verdammt!« stieß Exell heiser hervor.


				*


				Nataika stand lange vor dem menschengroßen Gesteinsbrocken, der in einem der Laderäume unverrückbar auf seiner flachen Seite lag. Sie hütete sich davor, allzu nahe an ihn heranzutreten. Irgend etwas flüsterte ihr eine stumme Warnung zu, ja drängte sie, sich von dem Stein zurückzuziehen.


				Nun verstand Nataika nicht mehr als jede ihrer Kriegerinnen von Magie, doch hatte sie oft genug erfahren müssen, daß es durchaus ratsam war, solch einer inneren Stimme zu gehorchen. Auch spürte sie, daß von dem Stein etwas ausging, das ihr zwar keine Schmerzen oder Ängste, so doch zunehmendes Unwohlsein bescherte, je länger sie vor ihm verharrte.


				Kurz erwog sie, Moule zu Rate zu ziehen. Dann aber ließ sie diesen Gedanken fallen und befahl den sechs Amazonen, die sie zur Wache im Laderaum eingeteilt hatte, den größtmöglichen Abstand vom Stein zu halten. Moule hatte ihr nur erklärt, daß sie in ihm jene Fracht sah, die es zum Hexenstern zu befördern galt. Und der Wille der Zaem war zu erfüllen, nicht ihrer, Nataikas.


				»Haltet euch von ihm fern!« schärfte sie den Kriegerinnen nochmals ein. »Und erstattet mir sofort Bericht, falls sich irgend etwas tut - auch, wenn ihr nur glaubt, daß etwas geschehen wird!«


				Ihren Gesichtern war anzusehen, wie wenig begeistert sie von ihrer Aufgabe waren. Nataika inspizierte das abgedichtete und geflickte Leck und begab sich zum Treppenaufgang.


				»Ich werde euch früh genug ablösen lassen«, versprach sie, wie um ihr Gewissen zu beruhigen.


				Auf Deck brannten die Windlichter und spiegelten sich dunkelrot auf den seichten Wellen des Sees. Moule und einige Kriegerinnen warteten im Bugkastell. Das Gros der Amazonen saß an den Rudern und wartete offensichtlich nur auf die Befehle der Schiffsführerin.


				»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, forderte die Seehexe. »Denn immer noch lauert Gefahr an diesem Ort, und die Zaem erwartet die Sturmbrecher.«


				Nataika nickte zögernd.


				»Wie viele Tote und Verletzte?«


				»Sechs Kriegerinnen starben durch die Gesteinssplitter«, antwortete Moule. »Etwa doppelt so viele wurden verletzt, aber sie werden leben. Exell dort drüben trägt noch den Splitter in ihrer Schulter.«


				Nataika legte die Stirn in Falten und begab sich zur Jungamazone, um deren Wunde zu untersuchen. Nur widerstrebend ließ Exell es geschehen.


				»Wir sollten den Splitter entfernen«, murmelte die Schiffsführerin.


				»Aber wozu?« Exell winkte barsch ab. »Der Schmerz läßt nach, und die Wunde hat zu bluten aufgehört. Sie wird verheilen.«


				»Glaubst du das wirklich?« Nataika wechselte einen schwer zu deutenden Blick mit Moule. »Der Stolz der Jungen, nicht wahr, Exell? Um nichts in der Welt würdest du deine Schmerzen vor uns zeigen. Und wiegt ein Splitter von diesem Stein, der offenbar für die Zaem selbst von solch großer Bedeutung ist, nicht ein Dutzend Narben auf?«


				Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch noch etwas anderes schwang darin mit, etwas, das Exell schaudern machte.


				Als sie schon glaubte, Nataika würde auf ihrer Forderung bestehen, wandte diese sich um. Ein Ruck ging durch ihre Gestalt. Ihre breiten Schultern hoben sich unter einem heftigen Atemzug.


				»Wir rudern auf die Mitte des Sees, Moule, bevor wir den Hexenschlag verlassen. Ich möchte mir über etwas Gewißheit verschaffen.«


				Moules Lippen öffneten sich zu heftigem Widerspruch. Doch dann schwieg sie.


				Nataika rief den Ruderinnen ihre Befehle zu. Die Sturmbrecher wurde gedreht und schob sich langsam auf jene Stelle zu, über der die vereinten magischen Kräfte der zwölf Hexen den riesigen Gesteinsbrocken gehalten hatten, bis er zerbarst.


				Die Trümmer der Boote trieben auf den Wellen, und zwischen ihnen die verstümmelten Leichen der zwölf.


				»Sie konnten die Kräfte, die dem Stein innewohnten, nicht mehr im Zaum halten«, erklärte Moule. Ihre Stimme war leise, wie von starker innerer Anteilnahme. »Ich spürte es, als ich versuchte, ihren Kreis zu verstärken. Was nach uns allen griff, traf sie mit noch viel größerer Wucht.«


				Nataika nickte finster. Sie schüttelte sich, als sie wieder eine Kälte nach ihrem Herzen greifen fühlte, die nicht von dieser Welt sein konnte.


				»Wir brechen auf!« rief sie den ungeduldig wartenden Kriegerinnen zu. »Rudert, bis wir den See hinter uns gelassen haben!«


				Exell wandte den Blick ab, als Nataika und Moule an ihr vorbeischritten. Eine der nur leicht verwundeten Amazonen schlug den Takt. Die langen Ruderspeere tauchten erneut ins Wasser. Langsam setzte sich das Schiff in Bewegung.


				Exell starrte in die Nacht hinaus, sah schwach die Türme über den steilen Uferfelsen und fragte sich, ob die Plätze der zwölf toten Hexen wieder von anderen eingenommen werden würden.


				Sie wollte es nicht wirklich wissen. Sie wollte nur fort von hier, heraus aus dem Hexenschlag, dessen Klippen und Steilwände ihr nun vorkamen wie die Mauern eines Kerkers, aus dem es für den, der zu lange darin verweilte, kein Entrinnen mehr gab.


				Exell hatte gelogen, als sie Nataika versicherte, die Schmerzen in ihrer Schulter ließen nach. Genau das Gegenteil war der Fall. Der Splitter brannte wie Lava aus dem Schlund des tiefsten Vulkans. Die Wunde pochte. Exell biß tapfer die Zähne zusammen. Nein, sie würde den Schmerz nicht zeigen und wehrte sich gegen die Ahnung, daß er sie letzten Endes doch übermannen würde.


				Warum weigerte sie sich dagegen, den Splitter herausschneiden zu lassen? Moule verstand sich, wie sich gezeigt hatte, auch auf die Magie des Heilens. Was hatte sie also zu befürchten?


				Was hatte von ihrem Geist Besitz ergriffen, das sie dazu zwang, die angebotene Hilfe abzulehnen?


				Exell drehte sich um und verlor dabei fast den Halt. Sie lehnte sich gegen einen Mast und sah Moule einsam im Heck stehen und die Hände gen Himmel recken.


				Hatte sie sich in ihr getäuscht? War sie gar nicht die Menschenverächterin, die sie in ihr gesehen hatte? Oder hatte sie andere, nur ihr bekannte Gründe für ihre Besorgnis um sie?


				Auch davon wollte Exell jetzt nichts wissen. Ganz gleich, was sie von der Hexe zu halten hatte - jetzt wirkte sie ihre Magie und holte die Winde herbei, die die Segel blähten und die Sturmbrecher schnell wie einen Pfeil werden ließen. Zusätzlich beeinflußte sie die Strömungen, auf daß das Schiff wie auf einer großen Woge aus dem Graben herausgetragen wurde, endlich auf die offene See hinaus und weiter gen Süden!


				Exell sehnte den Anblick der Flotte herbei, und das nicht nur, um beim Sturm auf den Hexenstern dabei sein zu können. Es war etwas anderes, etwas, das ihr einen kalten Schauder nach dem anderen den Rücken hinunterjagte. Ihr war nach Schreien zumute, vor Schmerzen und vor Angst.


				Sie litt Höllenqualen und bot ihre ganze Kraft gegen das auf, was in ihr wühlte. Allein deshalb bemerkte sie nicht die erschreckende Veränderung, die mit den Kriegerinnen vor sich ging.
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				Exell taumelte über das Deck, kam ein paar Schritte weit und fühlte wieder, wie ihr die Beine den Dienst versagten. Wo immer sich eine Gelegenheit dazu bot, hielt sie sich fest und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ, das schlimmer war als der Schmerz in ihrer Schulter.


				Es war fast so wie auf dem See im Hexenschlag. Etwas wollte von ihrem Geist Besitz ergreifen, sie dem Wahnsinn in die gierig ausgebreiteten Arme treiben. Sie wußte zeitweise nicht mehr, wo sie sich überhaupt befand und was sie hier, auf diesen von hochspritzender Gischt rutschigen Planken tat. Immer wieder gab es Augenblicke, in denen sie sich nicht einmal mehr daran zu erinnern vermochte, was sie vor dem Aufbruch am Himmel gesehen hatte.


				Zunächst hatte sie geglaubt, der Splitter in ihrer Schulter sei für ihren Zustand verantwortlich. Doch nun, als sie sich mit der Linken an einem Seil festklammerte, mußte sie sehen, daß es allen an Bord wie ihr erging.


				Die Amazonen liefen wie trunken durcheinander. Kaum eine befand sich noch an ihrem Platz. Sie schrien ihre Qualen in die Welt hinaus. Einige lagen zusammengekrümmt auf den nassen Planken und preßten sich die Hände gegen die Schädel. Andere saßen neben ihnen und stierten aus blicklosen Augen ins Nichts. Wieder andere lachten irr und taten völlig unsinnige Dinge.


				Der Todesschrei einer Kriegerin ließ Exell zusammenzucken. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich langsam um und glaubte sodann, ihr Geist würde ihr dämonische Trugbilder vermitteln.


				Eine Kriegerin stand über einer anderen im Bugkastell, das blutige Schwert noch in der Hand. Ihre Augen starrten in blankem Irrsinn auf die von ihrer Hand getötete Gefährtin. Für zwei, drei Herzschläge hatte es den Anschein, als suchte die Besessene sich ein neues Opfer. Dann aber brach sie zusammen und blieb winselnd liegen.


				Besessen! durchfuhr es Exell. Sie bebte am ganzen Körper. Das ist es! Besessene sind wir alle! Die Sturmbrecher ist dem Untergang geweiht!


				Aber welche Schuld haben wir auf uns geladen, um dieses grausame Schicksal erleiden zu müssen!


				Ganz kurz nur glaubte sie, die Antwort zu kennen. Wieder sah sie den dunklen See vor ihrem geistigen Auge, den Kreis der zwölf Hexen, den glühenden Stein aus den Tiefen…


				Die Vision verblaßte, und Exells Geist hüllte sich erneut in Vergessen. Ohne sich ihrer Bewegungen bewußt zu sein, schleppte sie sich über das Deck, stolperte über herumliegende und sich windende oder bekämpfende Kriegerinnen und schlug der Länge nach hin. Sie blutete am Kopf, und der Schmerz riß sie aus der Umnachtung.


				»Krelle!«


				Sie sah eine der Jungamazonen vor sich, die mit ihr zusammen die Schule von Anakrom besucht hatten. Die Gefährtin lag auf dem Rücken und atmete schwer. Ihre Augen klärten sich erst, als Exell sie heftig an den Schultern schüttelte.


				»Bei Fronja!« schrie sie. »Krelle, was geschieht mit uns!«


				Sie sah zaghaftes Erkennen in den Augen der anderen, half Krelle, sich aufzurichten, hielt sie in ihren Armen, als es leise über die Lippen der Kriegerin kam:


				»… sind… die besten von ihnen allen, Exell. Wir… werden als gute Kämpferinnen der… Zaem dienen…«


				»Nein!« schrie Exell. »Krelle! Wir sind nicht in Anakrom, hörst du! Wir sind nicht…«


				Ihre Stimme versagte, als die Gefährtin ihrer Jugendtage in ihren Armen erschlaffte.


				»Sie ist nur bewußtlos«, hörte Exell eine Stimme hinter sich. Langsam hob sie den Kopf, während sie Krelle sanft ablegte.


				»Moule?« flüsterte sie. Die Hexe stand bei ihr und reichte ihr eine Hand. Kraftlos ließ Exell sich von ihr aufhelfen.


				»Es ist das beste für sie. Es wäre das beste für eine jede von uns, denn ein schlafender Geist schützt sich selbst vor dem Grauen.«


				»Aber… was ist es, Moule?« Exells Augen leuchteten wie im Fieber. »Was macht aus uns… willenlose Geschöpfe?«


				Wieder durchzuckte sie der Schmerz. Ihre Hand fuhr zur Schulter. Sie krümmte sich. Unsägliche Mühen bereitete es ihr, den Kopf wieder so weit zu heben, daß sie in Moules Gesicht blicken konnte.


				Es war maskenhaft starr. Alles Blut schien aus den Lippen der Hexe gewichen. Exell erschrak heftig und glaubte doch zu spüren, wie etwas von Moule ausging, das das Verderben für kurze Zeit von ihr fernzuhalten vermochte.


				»Du weißt, was es ist! So rede doch!« schrie die Jungamazone. »Du kämpfst dagegen an, also mußt du es wissen!«


				»Der Stein«, kam es so leise von Moule, daß Exell ihre Worte mehr erahnte als hörte. »Es ist der Stein, der unter Deck liegt, im Leib der Sturmbrecher, Exell.«


				Natürlich! Das war es gewesen, was ihr für wenige Augenblicke bewußt geworden und so schnell wieder vergessen war.


				»Dann schaffen wir ihn von Bord! Moule, du mußt uns helfen!«


				Um die Mundwinkel der Hexe zuckte es, während ihr Blick noch immer an Exell vorbeiging. Exell vermeinte, so etwas wie Trauer in ihren Zügen zu erkennen.


				»Wie soll ich das können?« flüsterte Moule. »Es ist der Wille der Zaem, den Stein zu ihrem Frostpalast zu bringen.«


				»Nein! Nein!« schrie Exell gequält. Ihr ganzes ungezügeltes Wesen brach durch. Leidenschaftlich rief sie aus: »So kann es nicht sein! Du mußt dich geirrt haben! Die Sturmbrecher wird den Hexenstern niemals erreichen, wenn wir uns nicht von dem Stein befreien! Er ist… Dämonenwerk, Moule! Wir werden alle den Verstand verlieren und eines grausamen Todes sterben, wenn nicht…« Sie sah sich gehetzt um. Handeln! Sie mußte handeln, solange ihr Geist noch frei war. »Wo ist Nataika?«


				Wortlos hob die Hexe die Hand und deutete zum Heckaufbau. Eine der in die Quartiere der Schiffsführerin führenden Türen stand halb offen.


				»Dort… drinnen?«


				Moule nickte schwer.


				»Geh nicht hin, Exell. Es…«


				Doch ihre Worte waren umsonst. Die Jungamazone rannte davon, sprang über am Boden Liegende hinweg und stieß zwei kämpfende Kriegerinnen aus dem Weg.


				Erst einen Schritt vor der offenstehenden Tür blieb sie stehen. Ihr Kopf fuhr herum. Moule fanden ihre Blicke nicht mehr, doch was war das gewesen? Was gab ihr plötzlich ihre Kräfte zurück?


				Der Schmerz in ihrer Schulter brannte wie eh und je. Weshalb konnte sie ihn nun um so viel besser ertragen?


				Hatte Moule, ohne daß sie es bemerkt hätte, einen Zauber gewirkt?


				Wieder keimte die Angst vor etwas in Exell auf, das sie nicht verstand. Dann hörte sie den entsetzlichen Schrei aus dem Aufbau.


				Sie riß beide Schwerter aus den Scheiden, trat die Tür mit dem linken Fuß auf und sah Nataika an Händen und Füßen gefesselt am Boden liegen. Von den Stricken am Handgelenk ging ein weiteres Seil bis zu einem Balken in der Decke. Nataika warf sich, als sie sie sah, Exell entgegen, rollte sich einmal um die eigene Achse, bis das Seil sich gestrafft hatte und jede weitere Fortbewegung unmöglich machte.


				»Komm endlich!« rief die Schiffsführerin heiser. »Komm, Exell! Schneide mich los!«


				Exell holte schon aus, um das Seil zu durchtrennen. Dann zögerte sie.


				»Tu es!« kreischte Nataika, vom Irrsinn gezeichnet. »Ich befehle es dir!«


				Exell wich zurück:


				»Wer hat das getan?« fragte sie heiser. »Wer hat dich gefesselt?«


				»Ich lasse dich köpfen, wenn du nicht sogleich…!«


				»Nein!« Exell schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Nataika. Du warst es selbst, oder?« Sie nickte verstehend. »Du selbst hast dir die Fesseln angelegt, weil du wußtest, was mit uns allen geschehen würde.«


				»Schneide mich los! Du wirst auf der Stelle… Aaaah!«


				Von einem Tobsuchtsanfall geschüttelt, bäumte sich der gefesselte Körper auf, wand sich und warf sich gegen das Seil, woraufhin die Schlinge um Nataikas Gelenk sich noch enger zusammenzog.


				Exell stand hilflos vor ihr. Alles in ihr drängte darauf, dieser Frau, die sie so sehr bewunderte, zu helfen. Doch sie durfte es nicht. Nataika hatte sich die Stricke zu ihrem eigenen Schutz und zum Schutz der ihr anvertrauten Kriegerinnen angelegt, als ihr Geist noch frei genug gewesen war, die Zeichen zu deuten.


				Exell war verzweifelt. Sie konnte den Anblick der Rasenden nicht länger ertragen und rannte zurück aufs Deck. Überall begegnete ihr Kampf, überall Irrsinn. Die Sturmbrecher besaß keine Mannschaft mehr, die die Segel richten oder das Steuerruder halten konnte. Und doch schien sie auf geheimnisvolle Weise ihren Südkurs beizubehalten. Das konnte nicht allein Moules Werk sein, die zwar die Winde und Strömungen zu beeinflussen vermochte, aber nicht das Schiff zu steuern.


				»Moule!« schrie Exell.


				Eine Amazone kam mit bloßen Händen auf sie zu. Aus blutunterlaufenen Augen stierte sie sie an, um sich dann mit einem Schrei auf sie zu stürzen.


				Geschickt wich Exell ihr aus und ließ sie ins Leere laufen. Sie kümmerte sich nicht um sie, sah in Gedanken wieder Nataika vor sich liegen, und glaubte plötzlich zu wissen, wie sie wenigstens die Kriegerinnen vor sich selbst retten konnte.


				»Moule! Du hattest recht, Moule! Wir können den Stein nicht von Bord schaffen, selbst wenn wir wollten! Wir brauchten zwanzig oder mehr Hände dazu, aber wir sind allein!«


				Sie sah sich um.


				»Moule! Hörst du nicht, Moule? Es gibt eine Möglichkeit, lebend den Frostpalast zu erreichen! Aber dazu müssen wir sie alle fesseln! Sie alle und danach auch uns! Bei Fronja! Wo steckst du?«


				Das Schreien erschöpfte sie. Der Splitter in ihrer Schulter schickte eine Woge von Schmerz durch ihren Körper. Exell ließ sich mit dem Rücken gegen den Hauptmast fallen, schloß für kurze Zeit die Augen und fürchtete, wieder dem Schwindel und der Schwäche anheim fallen zu müssen.


				Es geschah nicht, und plötzlich wurde ihr klar, was sie jetzt vor dem schützte, was von dem Gesteinsbrocken unter Deck ausging.


				»Der Splitter!« flüsterte sie. »Es steckt auch in mir. Der Splitter und der Stein sind vom gleichen Ursprung!«


				Das Entsetzen schüttelte ihren Körper. Sie wollte fortlaufen, irgendwohin, nur weit, weit weg. Doch sie wußte, wohin sie auch floh, der Splitter saß in ihr. Und es schien nur einen Weg zu geben, sich von ihm zu befreien.


				Langsam hob Exell die Rechte, setzte die Spitze der Klinge an die von einer dicken Blutkruste überzogene Wunde und spannte die Muskeln an zu jenem Stoß, der sie von ihren Qualen befreien sollte.


				Sie brachte es nicht fertig. Ihr Arm war wie gelähmt. Wie von einer fremden Macht gelenkt, öffneten sich ihre Finger. Das Schwert fiel auf die Planken.


				Exell sank zu Boden. Dunkelheit umfing sie wie eine Erlösung. Doch auch diese sollte ihr noch nicht gegönnt sein.


				Starke Arme zogen sie in die Höhe, und wieder war es Moule, in deren Augen sie blickte, als ihre Sinne sich klärten. Die Hexe blutete aus einer Wunde am Hinterkopf.


				»Wir sind verflucht«, flüsterte Exell. Sie bückte sich und hob ihre Klinge auf, reichte sie der Hexe. »Du mußt mich… töten, Moule.«


				Heftig schüttelte Moule den Kopf.


				»Dein Geist ist verwirrt, Exell. Behalte deine Schwerter. Du wirst sie brauchen.«


				Exell wollte ihr so vieles auf einmal sagen, doch keinen Laut brachte sie mehr hervor. Sie sah, was Moule gemeint hatte, als die Hexe zum Bug hinüber deutete.


				»Sie rotten sich gegen uns zusammen, Exell. Du und ich, wir beide sind nun die einzigen, die noch klar erkennen können, was um sie herum vorgeht Hebe dir die Fragen nach dem Warum für später auf. Es ist jetzt nur wichtig, daß wir überleben, bis Hilfe kommt oder der Hexenstern erreicht ist.«


				»Wir… sollen gegen unsere eigenen Kriegerinnen kämpfen?«


				Moule brauchte nicht mehr zu antworten. Noch immer schritt die grauenvolle Veränderung fort, die mit den Amazonen an Bord der Sturmbrecher vorging. Eben noch willenlose Kreaturen, schienen sie jetzt einem Befehl zu gehorchen, der sie zu gemeinsamem Handeln befähigte, der ihnen eingab:


				Tötet die beiden, die nicht so sind wie wir!


				Wildes Geschrei hob an aus Kehlen, die nicht mehr die von Menschen zu sein schienen. Exell erschauerte. Die Kriegerinnen stürmten vom Bug heran, und in ihren Fäusten blitzten im Licht der hochstehenden Sonne die Schwerter.


				Die Sturmbrecher wurde von Winden und Strömung nach Süden getragen, fuhr einen Kurs, der sie einmal nach Osten führte, dann wieder nach Westen, doch diese kurzen Abweichungen fielen nicht ins Gewicht. Ihre Schnelligkeit glich dieses mehr als aus. Ihr Kiel teilte die aufschäumenden Wellen, auf denen sie dahinritt wie ein Geisterschiff, auf dem nun ein mörderischer Kampf auf Leben und Tod begann.
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				Sturm auf den Hexenstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.


				Mythor, und seine Gefährten haben sich an Bord der Südwind begeben, einer Einheit der gewaltigen Luft- und Seeflotte, die sich auf Geheiß der Zaubermutter Zaem in der Schattenbucht und an anderen Orten versammelt hat und sich nun anschickt zum STURM AUF DEN HEXENSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor - Der Sohn des Kometen nimmt es mit einem Drachen auf.


				Hasbol - Kommandantin eines Luftschiffs.


				Josnett - Schiffsführerin der Südwind.


				Exell und Moule - Eine Amazone und eine Hexe von der Sturmbrecher.


				Ranky - Eine Bewunderin Mythors.
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				Sie alle sahen es, die sie ihre Burgen, ihre Häuser und Heerlager, ihre Paläste und die geheiligten Stätten verlassen hatten, um dem Ruf der Zaem zu folgen.


				Ihrer aller Blicke waren gegen den verfinsterten Himmel gerichtet, an dem, heller als das Tagesgestirn, das Antlitz der Zaubermutter prangte. Sie standen in ihren Rüstungen und mit ihren Waffen an den Küsten von Ganzak, auf den Decks ihrer Seeschiffe, in den Gondeln der mächtigen Ballons über den Buchten und Inseln des Landes - einhunderttausend Kriegerinnen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha. Es war eine Streitmacht, wie Vanga sie seit den unseligen Tagen des Reiches Singara nicht mehr gesehen hatte.


				Und wie ein einziger Schrei erscholl es aus hunderttausend Kehlen:


				»Wir sind bereit, Zaem! Verkünde uns deinen Willen! Führe uns!«


				Donnerhall war die Antwort, ein Grollen, das die Lüfte erbeben ließ und sich zur mächtigen Stimme der Zaubermutter klärte:


				»So brechet nun auf, treue Kriegerinnen! Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Kämpft für Vanga und wendet ab das Unheil, das sich aus tiefster Finsternis zusammenbraut über den Häuptern der Aufrechten! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Stürmt den Hexenstern! Rettet Vanga!«


				Und wieder erzitterte das Land unter dem gewaltigen Aufschrei, mit dem die Amazonen der Zaubermutter ihre Ergebenheit kundtaten. Ein Lächeln umspielte die Lippen der Zaem. Noch einmal wiederholte sie ihren leidenschaftlichen Appell. Dann erlosch die Vision unter Donner und Blitzen. Gleißende Lichterspeere in allen Farben des Regenbogens gingen auf Land und Wasser hernieder. Stürme tobten hoch über den Häuptern der Heerscharen. Mächtige Dampfsäulen stiegen von der See auf und vermischten sich mit dem Toben der Elemente.


				Dann war Stille. Der Himmel hellte sich auf. Nur ein schwacher Wind blies noch von Norden her.


				Das Zeichen war gegeben, die Zeit des Wartens vorüber. Mehr als jeweils eintausend See- und Luftschiffe der verschiedensten Größenordnungen setzten sich in Bewegung. Von magischen Kräften gelenkt, frischten die Winde dort auf, wo sich die Seeschiffe aus den Buchten auf das offene Meer hinausschoben, und blähten die Segel. In den Herzen der Kriegerinnen loderte das von Zaem entfachte Feuer.


				Zum Hexenstern! Gegen die Feinde von Vanga!


				Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, nahm der Kampf um die Südwelt, dessen wahre Gründe den Amazonen verborgen blieben, seinen Anfang.


				*


				Von Bord der Silberspeer aus verfolgte Hasbol, die Führerin des gewaltigen Flugschiffs, den Aufbruch.


				Hasbol hatte die alleinige Befehlsgewalt über das Schiff, dessen Kanzel allein schon die Größe und auch die Form eines mittelschweren Seeschiffs besaß. Noch eindrucksvoller war der mit Gas gefüllte Ballon, langgestreckt und von einem Ende zum anderen fast zweihundert Fuß groß. An ihm befanden sich neben allerlei Flügelschwingen, einer riesigen Schwanzflosse aus Fischhäuten und der dazugehörenden Takelage Brüstungen, auf denen hinter Schleudern und Riesenarmbrüsten Kriegerinnen bereitstanden, jeden Gegner, der sich der Silberspeer in der Luft in den Weg stellte, mit ihren Geschossen in die Flucht zu schlagen. Hasbol stand im Bug der Kanzel und blickte auf Ganzak herab, von dem sich die Silberspeer langsam entfernte.


				Hasbol vermochte einen großen Teil des Hexenschlages zu überblicken, des unheimlichen Grabens, der in das Land gesprengt worden war, als vor dreieinhalb Großkreisen das Reich Singara versank.


				Vom Hexenschlag gingen fünf gezackte Risse aus, in ihrem Aussehen Blitzen gleich. Diese fünf Risse führten Wasser ins Landesinnere und bildeten die Grenzen zwischen den Lehnschaften von Narein, Anakrom, Niehor, Nirror und Alose.


				Die in ihnen bislang verborgenen Schiffe stachen nun in See. Von Lakom und Sokreil stiegen zu Dutzenden Ballons auf, und auch die Streitkräfte an den Ufern der Niehor-Lehnschaft zogen in den Kampf. Hunderte von Seeschiffen legten von den Küsten des Eilands ab. Andere befanden sich bereits auf offenem Meer. Hasbol sah die Waffen der Amazonenscharen in der Sonne blitzen. Nach Süden bewegte sich die Flotte mit geblähten Segeln und auf ruhigem Wasser, über das die Winde in wenigen Fuß Höhe hinwegzustreichen schienen.


				Hasbol spürte die am Werk befindlichen magischen Kräfte und schauderte, wenn sie an jene dachte, die versuchen mochten, sich diesem einmaligen Aufgebot in den Weg zu stellen.


				Kriegerinnen winkten zu Hasbol herüber. Sie grüßte zurück und mußte sich eines Gefühls der Unbesiegbarkeit erwehren. Noch war nichts über die Stärke des Gegners bekannt. Überheblichkeit war fehl am Platz. Hasbol hatte die Narben aus vielen Kämpfen. Und sie lebte nicht nur ihrer starken Arme und ihrer harten Ausbildung wegen noch. Sie hatte nie den Fehler begangen, ihre Feinde zu unterschätzen.


				Die Schlachtrufe der Amazonen im Ohr, die von den unterschiedlich weit entfernten Luftschiffen zu ihr herüberdrangen, begab sich Hasbol ins Innere der Kanzel zurück, in der an die hundert Kriegerinnen bequem Platz fanden. Sie übernahm selbst die Steuerung der Silberspeer.


				Draja, die dies bislang für sie getan hatte, machte ihr bereitwillig Platz.


				»Wie lange mag es dauern, bis wir das Ziel erreichen?« fragte sie.


				Hasbol zuckte die starken Schultern.


				»Zaem wird uns lenken und leiten«, gab die Schiffsführerin zurück, während sie die Silberspeer höher steigen ließ und ihr etwas Fahrt nahm, so daß das Schiff hinter den anderen zurückblieb. Auf diese Weise hatte sie eine bessere Übersicht über die Flottenbewegungen.


				Draja und einige andere störte es, daß Hasbol darauf verzichtet hatte, eine Flug- und Wetterhexe mit an Bord zu nehmen und glaubte, selbst über genügend magische Kraft zu verfügen, um auch deren Arbeit mitübernehmen zu können. Doch das sagten sie nicht laut. Hasbol führte ein strenges Regiment und wurde dafür vielleicht nicht geliebt, so doch respektiert.


				»Macht euch nur keine Sorgen«, sagte sie. »Wir segeln in den Winden, die die ganze Flotte vorantreiben, und sich erst legen werden, wenn wir am Hexenstern sind.«


				»Ja«, murmelte Draja. »Aber falls wir von der Flotte getrennt werden?«


				Hasbol hatte dafür nur ein trockenes Lächeln übrig.
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				Ranky hockte lange vor den kleinen Knochen, die sie aus einem Säckchen, das sie immer an ihrem Gürtel trug, auf den felsigen Boden des Strandes geschüttet hatte. Als sie sie wieder einsammelte und verstaute, schwieg sie und starrte finsteren Blickes hinaus aufs Meer.


				»Na, sag schon!« forderte Kasch sie ungeduldig auf. »Was hast du im Orakel gesehen?«


				»Genug, um zu wissen, was wir zu tun haben«, knurrte die Stammesführerin. Sie stand auf und warf bereitliegende, schwere Scheite mit beiden Händen ins hoch emporlodernde Feuer.


				»Blitz und Donner! Was ist es?« Auch Matta konnte ihre Neugier nicht mehr zügeln. »Droht uns Gefahr von dem Schiff?«


				Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die geblähten Segel, die sich nun schon nahe an die Nordküste des Eilands herangeschoben hatten.


				»Nicht von diesem da«, fauchte Ranky. »Hört her, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis uns die Amazonen an Bord holen. Wir fahren mit ihnen zum Hexenstern, der ganze Stamm!«


				»Der ganze…?«


				Kasch verschlug es die Sprache. Sie wechselte einen Blick mit Matta, die nur die breiten Schultern zuckte.


				»Aber wir wollten nur ein halbes Dutzend von uns…«


				Mit einer Geste schnitt Ranky ihr das Wort ab.


				»Ich sagte, der ganze Stamm, und so wird es geschehen. Du kannst natürlich bleiben, wenn dir das nicht paßt.«


				Kasch beugte sich angriffslustig vor.


				»Ho! Und wer sollte mich wohl daran hindern, wenn ich das wollte? Du, Ranky?«


				Ranky trat an ihr vorbei. Nach den sonst von ihr so sehr geschätzten Reibereien stand ihr jetzt nicht der Sinn. Voller Grimm blickte sie nach Süden.


				»Dhogur«, knurrte sie. »Ich werde ihn aus seinem Schlaf reißen.«


				»Was sagst du? Dhogur?« Matta starrte sie an, dann lachte sie dröhnend. »So ist das! Pest und Dämon! Und ich glaubte…« Kasch fiel in ihr Gelächter ein, daß sie sich den Bauch halten mußte. »Ich glaubte, du meintest das ernst! Ranky, diesen Scherz mußt du vor dem ganzen Dorf machen! Wir…«


				»Ihr geht ins Dorf, und ihr werdet den Stamm hierher zur Küste bringen. Wartet auf mich, wenn ihr könnt. Sonst geht allein mit den Amazonen.«


				Den Vertrauten blieb das Lachen im Halse stecken. Mattas Kiefer klappte nach unten. Kasch starrte Ranky an, als sähe sie einen Geist vor sich.


				Mit einem gewaltigen Satz war sie bei der Anführerin und riß sie an der Schulter herum.


				»Ranky! Blitz und Donner, das kannst du nicht tun!«


				»Nimm die Hände weg!« Ranky stieß das Inselweib von sich. »Ich sagte, ich werde Dhogur erwecken, und das werde ich tun! Ich habe meine Gründe dafür. Keine von uns wird mehr auf der Insel sein, wenn Dhogur zurückkehrt. Und keine von uns wird jemals wieder hierher zurückkehren. Fragt jetzt nicht soviel, sondern tut, was ich sage!«


				»Zurückkehrt? Von wo?«


				Matta und Kasch genügte ein Blick in Rankys hartes Gesicht, um zu erkennen, daß es der Anführerin todernst mit ihrer Ankündigung war. Etwas in Rankys in die Ferne gerichteten Augen ließ sie verstummen.


				»Geht jetzt!«


				Ranky ließ die beiden stehen und schritt davon.


				»Höre!« schrie Kasch ihr nach. »Nimm uns mit! Allein bist du verloren!«


				Aber Ranky drehte sich nicht einmal mehr um. Sie verschwand zwischen den Felsen, hinter denen sich, zwei gute Steinwürfe von der Küste entfernt, die kahlen Hügel erhoben.


				»So habe ich sie nicht mehr erlebt, seitdem sie die drei Bestien tötete«, knurrte Matta. »Was glaubst du, hat sie in den Knochen erblickt?«


				»Was weiß ich!« fuhr Kasch auf. »Etwas Schreckliches. Und wenn sie zu Dhogur geht und uns sagt, daß wir bis aufs letzte Weib die Insel verlassen müssen, so wird etwas geschehen, das keine von uns überleben würde. Vielleicht versinkt die Insel im Meer. Vielleicht… Ach, was reden wir noch! Tun wir, was sie gesagt hat!«


				»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Matta. »Die Insel wird nicht untergehen. Wir werden sterben - am Hexenstern.«


				»Dann sterben wir für die Zaem!«


				Als die Sonne sich im Westen dem Horizont zuneigte und als blutrote Scheibe am Himmel stand, als vom vor Anker gegangenen Amazonenschiff drei Ballons aufstiegen, um die Inselweiber an Bord zu holen, hatten sich alle zwanzig Stammesangehörigen beim Feuer an der Küste versammelt. Allein Ranky fehlte.


				Es war unheimlich still, und immer wieder richteten sich die Blicke der Eingeborenen auf die Hügel. Doch dann erscholl ein Brüllen, das die Lüfte erzittern und das Blut der Inselweiber stocken ließ. Und es war, als erbebte das Land unter ihren Füßen unter den mächtigen Schritten eines Titanen.


				»Dhogur!« flüsterten die Weiber, und sie drängten sich enger zusammen. »Ranky, hat es wahrgemacht. Dhogur ist erweckt!«


				Sie machten den Amazonen in den Ballons Zeichen; sich zu beeilen, als sie diese die Köpfe heben und zögern sahen.


				»Kommt schon her! Holt uns, hört ihr nicht!«


				»Was brüllt da?« schrie eine der Kriegerinnen, noch zwanzig, dreißig Fuß hoch über den Köpfen der Wartenden. Die Hände der Inselweiber streckten sich dem Ballon entgegen, doch all ihr Bemühen, ihn zu erreichen, mußte vergebens sein. »Wenn das eine Falle für uns sein soll…«


				»Landet schnell und nehmt uns auf!« brüllte Kasch außer sich. »Wir sind längst wieder in der Luft, wenn Dhogur über die Hügel kommt! Blitz und Donner! Andernfalls bleibt keine von uns am Leben! Fragt nicht, landet!«


				Vielleicht war es die Angst in Kaschs Stimme, vielleicht die namenlose Furcht in den Blicken der anderen, die die Amazonen ihre Ballons niedergehen und gerade so hoch über dem Felsstrand in der Schwebe halten ließ, daß die Inselweiber eine nach der anderen hastig in die Körbe klettern konnten. Sie behinderten sich dabei gegenseitig, denn wieder erscholl das Brüllen und zitterte der Boden, und nun trieb ihnen die Angst fast den Verstand aus den Schädeln. Die Körbe schwankten so heftig unter dem Ansturm, daß einige Inselweiber den Halt daran verloren und sich immer und immer wieder aufraffen mußten, um endlich ihre schweren Leiber über den Rand eines Korbes zu bringen und sich hineinfallen zu lassen.


				»Wo ist Ranky?« rief Matta. »Beim Herrn der Tiefe! Wo bleibt die Wahnsinnige?«


				Zwei der Ballons gewannen bereits wieder schnell an Höhe und nahmen Kurs auf das wartende Schiff. Allein der dritte, in dem sich Kasch und Matta befanden, verharrte noch über dem Ufer.


				Dann endlich, als die Geduld der Kriegerinnen erschöpft war und auch dieser letzte Ballon zu steigen begann, erschien die Stammesführerin zwischen den Felsen und erreichte mit einem mächtigen Satz die Korbunterseite, wo sie sich festkrallte. Kasch und Matta beugten sich weit hinaus und zogen, bereits in großer Höhe, Ranky mit einiger Mühe in den Korb.


				Völlig entkräftet ließ Ranky sich in ihre Arme fallen. Ihre Felle klebten schweißnaß an ihrem Körper. Ihr Atem ging heftig und stoßweise. Ihre Augen brannten.


				»Warum?« fragte Kasch. »Warum hast du es getan?«


				Ranky gab keine Antwort. Schnell wieder bei Kräften, machte sie sich von den Gefährtinnen los und starrte zur Insel hinüber. Eine der Amazonen stieß einen erstickten Schrei aus und deutete mit zitterndem Arm auf das tief unter ihnen liegende Eiland hinab.


				Dort, auf den Hügeln, die das einzige tiefe Tal umgaben, stand Dhogur. Feuer war in seinen Augen, und Feuer schlug in gewaltigen Lohen aus seinem weit aufgerissenen Maul. Gute dreißig Fuß groß mochte der Drache sein, noch einmal so lang der heftig peitschende Schwanz, der Bäume entwurzelte und Felsen zertrümmerte.


				Dhogur brüllte den Amazonen und Inselweibern noch einmal seinen Zorn nach, spie ein letztes Mal sein Feuer in ihre Richtung, um sich dann abzuwenden und mit gewaltigen Schritten, die sich tief ins karge Land eingruben, davonzumarschieren.


				»Er… geht nach Süden!« entfuhr es Matta. Sie riß den Mund weit auf und starrte Ranky an. »Mächtiger Donner! Jetzt begreife ich. Du hast ihn zu den Klippen geschickt, wo…«


				Ranky legte ihr schnell die Hand auf den Mund.


				»Schweig! Sei still! Seid alle still!«


				Die Amazonen wurden darob noch mißtrauischer.


				»Sollte das doch eine Falle sein«, knurrte eine von ihnen, »dann…«


				»Was dann?« herrschte Ranky sie an. »Eine Falle, ja vielleicht. Aber eine andere, als ihr es euch jetzt vorstellt. Wartet ab und bringt uns jetzt endlich zum Schiff. Dämon und Rattenwurz! Ist der Drache vielleicht hier bei uns im Korb!«


				*


				»Ein Drache?« fragte Gerrek entsetzt. »Ihr meint, ein richtiger Drache?«


				»Ja«, versetzte Kalisse. »Ein richtiger…«


				»Ach«, gab der Mandaler sich ungewohnt großzügig. »Euer Spott trifft mich nicht mehr. Drachen wie den da gibt es viele. Beuteldrachen nur einen.«


				»Zuviel«, sagte Kalisse, während sie die an Bord genommenen Inselbewohnerinnen beobachtete.


				»Wie?«


				»Einen zuviel. Und jetzt laß mich in Ruhe. Mythor, sind das etwa alle, die von der Insel geholt wurden? Ich meine, alle, die auf ihr lebten?«


				Der Gorganer zuckte die Schultern.


				»Jedenfalls berichteten die Amazonen das.«


				»Keine Männer? Kein einziger Mann? Und wie bekommen sie ihre Kinder?«


				»Es sind auch keine Kinder dabei. Die jüngste der Frauen ist schon im geburtsfähigen Alter.«


				»Weiber«, verbesserte ihn Gerrek. »Sie nennen sich nicht Frauen, sondern Weiber.«


				Kalisse bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. Dann nickte sie in Richtung des Hecks, wo Josnett, Taukel, Ranky und die drei Amazonen der Burra standen. Gudun löste sich nun aus der Gruppe und kam zu den Gefährten herüber. »Vielleicht erfahren wir jetzt endlich mehr. Und seht nur hin! Diese Ranky beginnt, mir zu gefallen.«


				Damit konnte nur gemeint sein, daß die Anführerin der zwanzig Inselweiber der Hexe in diesem Augenblick einen solchen Stoß vor die Brust gab, daß Taukel zu Boden ging und kreischend auf den Planken liegenblieb.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Die Entwicklung, seitdem die Eingeborenen an Bord genommen worden waren, bescherte ihm einiges Kopfzerbrechen. Ranky, ihre Führerin, hatte sich sogleich zu Josnett führen lassen und dieser etwas zugeflüstert, woraufhin Josnett Taukel zu sich gerufen und einige Dinge gesagt haben mußte, die die Hexe in äußerste Erregung geraten ließen. Die Frauen hatten sich angeschrien, ohne daß verständlich wurde, worum es dabei eigentlich ging. Und auch jetzt traf Josnett keinerlei Anstalten, Ranky zu maßregeln. Im Gegenteil: Sie ließ Taukel einfach liegen und besprach sich leise mit der Inselbewohnerin.


				Kurz warf Mythor einen Blick zum Eiland hinüber, von dem sich die Südwind bereits wieder entfernt hatte. Das Schiff hielt sich östlich von ihm, während Taukel noch vorhin darauf gedrängt hatte, es an der Nordspitze zu umschiffen und den Weg durch die Meerenge zwischen ihm und der westlichen Nachbarinsel zu nehmen.


				Von dem riesigen Drachen, dessen schreckliches Haupt für wenige Augenblicke über den Hügeln erschienen war, war nichts mehr zu sehen. Nur sein Gebrüll hallte schaurig in der Ferne.


				Mythor begriff das alles nicht und blickte nun Gudun erwartungsvoll an.


				»Diese Ranky behauptet, uns wieder auf den richtigen Kurs bringen zu können«, begann die Amazone. »Ein rauhes Weib und frei heraus. Aber sie ist keine Kannibalin, wie Josnett wohl befürchtet hatte. Sie und ihre Weiber wollen zum Hexenstern, um für die Zaem zu kämpfen.«


				»Den richtigen Kurs?« fragte Mythor. »Auf den will uns auch Taukel bringen.«


				Gudun machte eine abfällige Geste.


				»Das ist es ja. Deshalb stritten sie sich. Ich verstehe das ebensowenig wie ihr. Aber Josnett scheint Ranky eher zu glauben als Taukel. Vielleicht ist sie nur wütend auf die Hexe, weil diese es nicht vermochte, die Südwind von vorneherein auf Kurs zu halten. Vielleicht hat sie das beeindruckt, das Ranky mit ihr zu flüstern hatte.«


				»Hast du etwas davon verstehen können?«


				»Nichts, außer, daß es um ein merkwürdiges Orakel geht.« Gudun winkte ab. »Aberglaube. Jedenfalls will Ranky genug von Seemagie verstehen, um die Südwind sicher zur Flotte zurückzubringen. Außerdem kennt sie diese Gewässer. Josnett jedenfalls gibt ihr den Vorzug vor Taukel.« Gudun neigte den Kopf. »Doch sie muß noch einen anderen Grund haben. Immerhin ist Taukel ihr von Lacthy geschickt worden, und wenngleich es sich offenbart hat, daß Taukel kaum etwas von ihrem Handwerk versteht, setzt sich Josnett der Gefahr aus, mit Lacthy aneinanderzugeraten.« Sie seufzte und breitete die Arme aus. »Irgend etwas sagt mir, daß wir mehr wissen werden, wenn die verdammte Insel erst einmal hinter uns liegt.«


				Mythor nickte. Viele Fragen stellten sich ihm, doch er sah ein, daß es wenig Sinn hatte, ihnen jetzt nachzuhängen. Auch er spürte die Nähe einer Gefahr, wenngleich er sich wie blind vorkam. Seine Rechte umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes, und die Blicke der Gefährten sagten ihm: »Wir sind bereit!«


				Scida schwieg, wie sie seit Stunden den Mund nicht mehr aufgemacht hatte. Doch ihre Gedanken waren bei Lacthy, und ganz kurz nur hatte es in ihren Augen aufgeblitzt, als sie Gudun den Namen der Todfeindin aussprechen hörte.


				Ranky stand im Heck, ruhig und hochaufgerichtet. Nichts deutete darauf hin, daß sie es war, die nun die Winde aufleben und die Südwind schneller werden ließ. Und doch mußte es so sein, denn Taukel stand abseits und bedachte sie mit grimmigen Blicken.


				»Schaut sie euch an!« lachte Kalisse. »Ich sage euch, sie gefällt mir immer besser. Keine großen Gesten, kein Blendwerk für das Auge. Aber sie beherrscht die Winde und die Strömungen!«


				Josnett gab ihrer Mannschaft Befehle. Die Südwind segelte an der Ostküste der namenlosen Insel entlang, bis deren Südspitze erreicht war, an der die Klippen jenen der Nachbarinsel im Westen nur mehr einen Steinwurf nahe waren.


				Und just in dem Augenblick, in dem das Schiff in gebührendem Abstand an dieser Enge vorbeizog, erscholl das urweltliche Brüllen des Drachen erneut. Mythor hielt den Atem an, als Dhogurs mächtiger Körper zwischen den Klippen erschien und das Untier mit seinem Zerstörungswerk begann.


				Und er sah noch mehr.


				Auf einigen der am weitesten ins Meer ragenden Klippen waren Felsbrocken locker gemacht oder zusätzlich aufgetürmt worden, die Dhogurs Pranken davonwischten und hoch in die Luft schleuderten, als handelte es sich um nichts weiter als leichte Kieselsteine. Der Drache tobte, drehte sich um die eigene Achse und ließ seinen furchtbaren Schwanz gegen die Klippen peitschen, daß sich einige der hundert und mehr Fuß hohen Felssäulen neigten und zusammen mit den hochgewirbelten Felsbrocken gerade dort im Meer versanken, wo die Südwind hätte die Enge zwischen den Inseln passieren sollen - wäre Taukels Wille erfüllt worden.


				Und auch das war noch nicht alles.


				Gudun stieß einen Schrei aus. Ihr Arm fuhr in die Höhe und deutete auf das Geschehen, das nun bei den Klippen entbrannte.


				»Seht! Seht doch! Das sind Amazonen und… Ballons!«


				Drei Ballons stiegen fast gleichzeitig auf. Zwei von ihnen wurden von Dhogur zerrissen, noch bevor sie richtig an Höhe gewonnen hatten. Der dritte verging in des Drachens feurigem Atem. Und noch wütender gebärdete sich Dhogur. Amazonen, die sich nicht mehr rechtzeitig in ihre Ballons hatten retten können, pflückte er wie Trauben von den Klippen.


				»Das sind… Horsik!« rief Skasy aus, die Kriegsstrategin der Narein. Unbemerkt von den Gefährten, war sie zu ihnen hingetreten und schüttelte fassungslos ihren Kopf. »Die Ballons! Ich habe es ganz genau gesehen! Sie trugen die Bemalung der Horsik! Und in ganz Vanga gibt es keine anderen Kriegerinnen, die sich so herrichten wie diese Verruchten! Es war eine Falle für uns! Sie wollten die Südwind mit den Felsen versenken, die sie locker gemacht und auf diesen Klippen aufgetürmt hatten!«


				Diese Anschuldigung war so ungeheuerlich, daß Mythor sich zunächst weigerte, an sie zu glauben. Doch seine Augen trogen ihn nicht.


				»Dann ist mir alles klar!« schrie Kalisse zornig. Sie fuhr herum, fand Taukel und deutete anklagend auf die Hexe. »Sie wollte uns in diese Enge führen! Sie wußte von dem Hinterhalt!«


				»Nein!« schrie Taukel. Sie lachte irr, wich zurück und blickte sich wie gehetzt um. Drohend näherten sich ihr von allen Seiten Amazonen. »Nein! Glaubt ihr nicht! Wie konnte ich davon wissen?«


				»Sie wollte dieses Schiff versenken!« rief Ranky nun anklagend. »Das Orakel verriet mir, daß sich unter euch eine Verräterin befindet. Nur wußte ich nicht, wer dies war, und deshalb schwieg ich.«


				»Und darum… wecktest du auch Dhogur?« fragte Matta. »Damit er die Absichten der Amazonen durchkreuzte? Aber wie… wie hast du ihn dazu bringen können, sich nach Süden zu wenden?«


				Ranky setzte zu einer Entgegnung an, doch bevor sie nur ein Wort rufen konnte, bevor sich der Kreis der aufgebrachten Kriegerinnen um Taukel schließen konnte, schrie Kalisse entsetzt auf.


				»Bei Fronja! Seht doch! Der Drache… steigt ins Meer! Er folgt uns!«


				Augenblicklich war aller Streit vergessen. Die Amazonen stürmten zur Reling und sahen bestürzt, wie Dhogurs riesiger Leib sich in die Fluten schob. Das Wasser spritzte und schäumte. Mit unglaublicher Schnelligkeit entfernte sich die urweltliche Bestie vom Steilufer.


				»Er wird versinken!« war es zu hören.


				»Seht! Nur noch sein Schädel schaut aus dem Meer!«


				Ranky war heran und schüttelte, nur einige Körperlängen von Mythor entfernt, den blonden Schopf.


				»Er versinkt nicht«, prophezeite sie finster. »Dhogur ist dem Meer entstiegen. Er weiß sich darin schneller zu bewegen als ein jedes euerer Schiffe. Ich riß ihn aus seinem Schlaf, als unser Stamm die Insel verließ und nur noch die anderen Amazonen sich bei den Klippen befanden.«


				»Was willst du damit sagen?« krächzte Gerrek, während sein Blick starr auf den Echsenschädel gerichtet war, der näher und näher an die Südwind herankam und die Wasser teilte.


				»Dhogur witterte die Amazonen, wie ich es voraussah. Er tötete sie und vernichtete auch ihre Ballons, in denen sie euer Schiff auch noch hätten angreifen können, nachdem ihr heimtückischer Plan fehlgeschlagen war. Nun gibt es weit und breit keine andere Beute mehr für Dhogur als… uns.«


				Ihre Stimme erstarb. Dafür sah Taukel die Stunde ihres Triumphs für gekommen. Sie trat vor die Eingeborene hin und spuckte ihr ins Gesicht.


				»So hast du nichts getan als unseren Untergang besiegelt!« kreischte die Hexe, bevor ein Faustschlag des Inselweibs sie zum zweitenmal zu Boden streckte.


				»Wird er uns erreichen?« fragte Josnett aufgebracht.


				»Ja«, flüsterte Ranky. Die wilde, rauhe Führerin des Stammes wirkte nun wie ein Häufchen Elend. »Er wird uns einholen und das Schiff versenken. Das… wollte ich nicht.«


				»Und du hast keine Gewalt über ihn?«


				Ranky gab keine Antwort. Josnett verfluchte sie und wirbelte herum.


				»Die Bogenschützinnen hierher! Speere und Schwertlanzen! Wir müssen die Bestie getötet haben, bevor sie die Südwind erreicht!« Wieder fuhr sie zu Ranky herum. »Und du, hole die Winde herbei, daß die Segel reißen! Ich rate dir gut, zeig uns dein Können, sonst wirst du die erste sein, die der Drache aus den Wellen fischt!«


				Die Bogenschützinnen spannten die Sehnen. Ein Pfeilhagel ging auf den mächtigen, grünen Schädel hinab, in dem drei ausgewachsene Ochsen Platz gefunden hätten - und prallte ab wie von Stein. Immer näher schob sich Dhogur ans Schiff heran. Gerrek schickte ihm eine Flammenlohe entgegen, um sich im nächsten Augenblick kreischend zu Boden zu werfen, als Dhogur mit einem Feuersturm antwortete.


				Speere und Schwertlanzen glitten ebenso wirkungslos an der Haut des Drachen ab wie die Pfeile. Die von Ranky herbeigerufenen Winde blähten die Segel, daß die Masten ächzten und zu brechen drohten. Schnell wurde die Südwind, schnell wie nie zuvor. Doch nun zeigte sich, daß das Meer wahrhaftig das Lebenselement des Drachen war.


				Dhogurs Kopf versank in den über ihm zusammenschlagenden Fluten. Ein Raunen und Aufatmen ging schon durch die Reihen der Kriegerinnen, als der Drache nur Herzschläge später erneut auftauchte und das vor dem Bug des Schiffes.


				Dhogur wuchs in die Höhe wie ein Fels. Das Wasser rann in Strömen von seinem mächtigen Schädel, von gewaltigen Schultern. Verzweifelt verschossen die Amazonen ihre Pfeile und schleuderten die Speere und Schwertlanzen, wenngleich sie wissen mußten, daß sie Dhogur damit nicht einmal verwunden konnten.


				Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Mythor, der sich Alton zwischen die Zähne geklemmt hatte und an der Takelage emporgeklettert war, bis er mit beiden Händen ein von der Segelstange herabhängendes Seil umfassen konnte.


				Erst dann sah ihn Scida, deren Schrei sich in das Brüllen des Drachen mischte, in die Flüche der Kriegerinnen und das Ächzen der Masten und Planken.


				*


				Unterdessen war die Sonne weitergewandert und schickte sich an, sich dem Horizont zuzuneigen, um in einem grandiosen Schauspiel hinter den endlos erscheinenden Wassermassen zu versinken.


				Hasbol an Bord der Silberspeer fieberte ihrem Untergang entgegen, fast schon bereit, ihre Ankündigung, bis zum Abend zu warten, zurückzunehmen und auf der Stelle zur Flotte aufzuschließen. Die Unruhe unter ihren Kriegerinnen war auf sie übergesprungen, wenngleich sie wußte, daß es noch Tage dauern würde, bis der Hexenstern erreicht war. Doch sie fühlte das Verlangen in sich, die Segel der Seeschiffe und die mächtigen Ballons der Luftschiffe wiederzusehen, nicht mehr zurückzuhängen, sondern Teil jener unvergleichlichen Streitmacht zu sein, die die Wellen der Meere durchpflügte und von den Winden gen Süden getragen wurde.


				Hinzu kam, daß seit dem Mittag kein vom Kurs abgekommenes Schiff mehr hatte gesichtet werden können. Und weit und breit gab es keine Inseln mehr, auf denen Kampfeswillige darauf warteten, an Bord genommen zu werden. Die südlichen Krerells lagen noch vor der Flotte.


				Hasbol aber war eine Frau, die in jeder Lage zu ihrem Wort stand, und so ließ sie die weitere Zeit verstreichen auch in dem Wissen, daß ihre Kriegerinnen in lauten Jubel ausgebrochen wären, hätte sie jetzt schon den Befehl zum Aufschließen gegeben.


				Dann, als die Sonne als blutroter Ball ihre letzten Strahlen über das ihre Glut widerspiegelnde Meer schickte, kam sie nicht mehr dazu.


				Vom Ballon aus erhielt sie über den Sprachschlauch die Meldung, daß die Amazonen dort oben auf den Brüstungen ein Seeschiff entdeckt hatten, das einen mehr als merkwürdigen Kurs fuhr, gerade so, als seien die an Bord befindlichen Kriegerinnen nicht mehr bei Sinnen.


				Hasbol beugte sich vor und sah wenig später das Schiff mit eigenen Augen.


				»Es ist schnell«, sagte Draja beeindruckt. »Doch welche unfähige Hexe, welche armselige Mannschaft läßt es einmal nach Westen, einmal nach Osten, doch immer weiter gen Süden fahren?«


				Hasbol schüttelte mißmutig den Kopf.


				»Es kann nicht zur Flotte gehört haben. So weit zurück kann keines der Schiffe geblieben sein. Es ist ein Nachzügler.«


				»Ein Nachzügler?« Draja zog die Brauen in die Höhe. »Du meinst…?«


				»Wir gehen tiefer«, wich die Flugführerin einer direkten Antwort aus.


				Kurz darauf mutete alles noch viel rätselhafter und unheimlicher an.


				»Dort unten wird gekämpft!« entfuhr es Draja. »Bei Fronja und allen Zaubermüttern! Unsere eigenen Kriegerinnen bekämpfen einander auf Leben und Tod!«


				Hasbol verzog keine Miene. Sie sah die blutrot blitzenden Schwerter in den Händen von Amazonen, die sich wie besessen gebärdeten. Dutzende von ihnen rannten gegen zwei andere an, die sich Schritt um Schritt vor der Übermacht zurückziehen mußten.


				Und nun, aus dieser geringen Höhe, konnte Hasbol auch weitere Einzelheiten ausmachen, die ihre letzten Zweifel vergessen machten.


				»Sie ist es«, sagte sie, und ein eisiger Schauder lief ihr den Rücken herab. »Es ist die Sturmbrecher.«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Auch, wenn nur Hasbol bekannt gewesen war, weshalb die Sturmbrecher erst später hatte zur Flotte stoßen sollen - das mächtige Schiff der Burra kannte eine jede von ihnen.


				»Wir schicken zwei Rettungskörbe hinunter«, verkündete Hasbol, und sie wiederholte ihre Worte mit noch mehr Nachdruck, als sie sah, wie die beiden so arg bedrängten Frauen jetzt begannen, der Silberspeer verzweifelte Zeichen zu geben.


				»Eine von ihnen ist eine Hexe!« rief die Schiffsführerin, »Eine Trägerin des rosa Mantels - Moule! Je zwei unserer besten Kriegerinnen in die Körbe! Ihr müßt die beiden vor den Besessenen retten, um jeden Preis!«


				»Und die anderen?« wollte Draja wissen.


				»Um sie können wir uns später kümmern!«


				Hasbol starrte hinab, während Draja ihre Befehle weiterleitete und die Kriegerinnen bestimmte, die versuchen sollten, die Bedrängten dort unten auf der Sturmbrecher herauszuhauen.


				Ein Unbehagen ergriff von ihr Besitz, wie sie es selten gekannt hatte. Irgendwo tief in ihrem Innern mochte sie spüren, daß sie hier auf etwas gestoßen waren, gegen das auch die besten Klingen wenig Macht hatten - auf etwas, das vielleicht gar zur Gefahr werden konnte für die gesamte Streitmacht der Zaem.


				Der Gedanke wollte ihr absonderlich erscheinen, doch die Mahnung tief in ihr blieb, und sie begann, um das Leben der beiden Verzweifelten zu bangen, während die Rettungskörbe in ihr Sichtfeld kamen und langsam auf das Deck der Sturmbrecher herniederschwebten.
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				»Ich bringe sie um!« knurrte Scida. »Bei meiner Ehre, ich werde sie Lacthy dorthin folgen lassen, wo die Verdammten für all das büßen müssen, was sie auf dieser Welt taten!«


				Die Amazone kauerte auf einer Holzkiste in einem der Lagerräumen der Südwind. Die soeben haßerfüllt hervorgestoßenen Worte waren, so ziemlich die ersten, die sie von sich gegeben hatte, seitdem sie dazu übergegangen war, sich in innerer Versenkung auf das von ihr herbeigesehnte Duell mit der Erzfeindin vorzubereiten.


				Neben ihr hockte Gerrek auf einer anderen der Kisten, die Proviant und Waffen bargen. Ihr gegenüber saßen Mythor und Kalisse. Doch ihr Blick ging an ihnen vorbei.


				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.


				»Du lebst in einer anderen Welt, Scida«, sagte der Gorganer vorwurfsvoll. »Wach endlich auf! Hör auf, nur noch an Lacthy zu denken. Sie befehligt die Flotten der Horsik- und der Narein-Sippschaften. Und zumindest bis wir den Hexenstern erreicht haben, solltest du deine Rache vergessen. Du hast keine Aussicht, an sie heranzukommen!«


				Scida gab keine Antwort. Sie stierte vor sich hin und stampfte voller Grimm mit den Stiefeln den Boden.


				»Davon wird’s auch nicht besser«, kam es von Gerrek. Der Mandaler breitete in Verzweiflung die Arme weit aus. »So ist das mit den Weibern, Mythor. Sie rühmen sich ihrer Taten und Tugenden, aber sobald die Gefühle sie packen, ist es aus mit dem klaren Verstand.«


				»Aha«, konterte Kalisse. »Und den hast du dir bewahrt, ja?«


				»Keine Frau kann ihn mir nehmen«, versicherte der Beuteldrache todernst. »Auch nicht Taukel.« Er knurrte etwas in seine wenigen Barthaare. »Aber wenn sie mir einmal allein über den Weg laufen sollte, dann schwöre ich euch: Ich puste sie um!«


				»Sein klarer Verstand«, seufzte Kalisse. Sie stieß Mythor mit dem Ellbogen an. »Und du? Was sagst du dazu?«


				Mythor stand auf, ging einige Schritte und winkte ab.


				Er lauschte auf die Fahrtgeräusche der Südwind. Oben auf Deck waren die Schritte der Amazonen zu hören. Dann und wann schrie Josnett, die wettergegerbte Schiffsfrau, ihre Befehle.


				Wie lange war es nun her, daß die Südwind aus der Schattenbucht ausgelaufen war? Drei Stunden? Vier?


				Spielte das überhaupt eine Rolle? Kam es nicht allein darauf an, daß sie ihn und die Gefährten zum Hexenstern brachte - und daß ihnen bis dahin etwas eingefallen sein mußte, um Fronja vor den Heerscharen der Zaem zu retten?


				»Du schweigst also, Mythor?« Kalisse lachte trocken. »Ich verstehe Scida sehr gut. Und ich sage euch noch etwas: Ich denke, daß Taukel von Lacthy nur auf die Südwind gebracht wurde, um sie zu demütigen.«


				»Dabei vergißt du eines«, knurrte Scida. »Mit jeder neuen Demütigung durch die Hexe wächst mein Haß auf Lacthy nur noch mehr - und meine Kraft!«


				»Man sieht es dir an«, kam es prompt von Gerrek. »Wirklich, du wirkst wie aus einem Jungbrunnen entstiegen.«


				Damit hatte er nicht unrecht. Scida, die den Zenit ihres Lebens bereits überschritten hatte, wirkte frischer und kräftiger denn je, fast jugendlich. Mythor drehte sich zu ihr um und musterte sie, wie so oft in den letzten Tagen. Er machte sich große Sorgen um diese Frau, die er ebenso ins Herz geschlossen hatte wie sie ihn. Der Haß auf die Todfeindin, die sie als Befehlshaberin auf der Seejungfrau wußte, hatte an ihr wahre Wunder gewirkt, so sehr er diesen Haß auch verurteilte. Die Gefährten hatten es schwer genug. Scidas Rachegelüste konnten ihre Lage nur noch verschlimmern.


				Dabei verstand er sie, was Taukel anbetraf. Er selbst hatte sich ein ums andere Mal zusammenreißen müssen, um sich nicht zu einer unbedachten Reaktion verleiten zu lassen.


				Taukel, Trägerin des lila Mantels und damit im sechsten Grad stehend, hatte an Bord der Südwind den Platz der zu Tode gekommenen Glair eingenommen. Niemand kannte sie. Niemand hatte bislang auch nur entfernt mit ihr zu tun gehabt. Nicht einmal Josnett, die Glairs tragischer Tod wohl am stärksten betroffen hatte.


				Doch Josnett fügte sich, und Mythor wußte, daß es für ihn das beste war, auch mit der Hexe zu leben zu versuchen, die keine Gelegenheit ausließ, ihn, Scida, Gerrek und auch Kalisse ihre ganze Verachtung spüren zu lassen.


				Das hatte so weit geführt, daß die vier sich, wenn es irgend möglich erschien, unter Deck zurückzogen, um mit sich allein zu sein.


				Burras Amazonen schienen dafür Verständnis zu haben. Gudun, Gorma und Tertish zeigten zwar nicht so offen wie sie ihre Ablehnung der Seehexe gegenüber, doch bemühten sie sich, Taukel von ihnen fernzuhalten.


				Und Skasy, die Kriegsstrategin der Narein?


				Mythor war sich über ihre Einstellung nicht völlig im klaren. Sie schien, wie die Amazonen, nur noch Gedanken für den bevorstehenden Sturm auf den Hexenstern zu haben. Alles andere prallte von ihr ab.


				»Ich sage euch«, war erneut Gerreks Stimme zu vernehmen, »daß Taukels Stunde schlägt, sobald wir in Schwierigkeiten kommen. Oh, nicht daß ich solche herbeiwünschte, aber ich fresse meinen kostbaren Schwanz, sollte Taukel mehr von Wind- und Wettermagie verstehen als ich.«


				»Guten Appetit vorab«, wünschte Kalisse.


				Gerrek verzog beleidigt sein Drachenmaul.


				»Wir werden ja sehen!« knurrte er.


				Mythor seufzte und schüttelte unwillig den Kopf.


				»Wir werden mit ihr zu leben haben, nicht für immer, aber bis wir am Hexenstern sind. Darauf solltet ihr eure Gedanken richten. Die Amazonen, die Zaems Himmelsvision erlebten, glauben, von ihrer Zaubermutter gegen eine Gefahr geschickt zu werden, die Vanga aus tiefster Finsternis droht - sei ihre Zaubermutter nun die Zaem, die Zoud, die Zanni, die Ziole oder die Zytha. Keine der hunderttausend Kriegerinnen dürfte ahnen, daß Zaem ein ganz anderes Ziel verfolgt, nämlich…« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Fronja zu töten! Ihre Erste Frau von Vanga!«


				»Und?« fragte Kalisse aufblickend. »Willst du es ihnen sagen?«


				»Wie kann er das?« seufzte Gerrek. »Die Antwort wäre eine Schwertlanze in der Brust.«


				»Wir werden den Hexenstern nicht eher erreichen, als bis ich meine Rache genommen habe!« war Scidas tonlose Stimme zu vernehmen.


				Ein schallendes Lachen antwortete ihr. Die Gefährten sprangen auf und fuhren herum.


				Vor der hölzernen Treppe, die zu diesem Deck hinunterführte, stand Taukel in ihrem lila Umhang. Schwarze Augen blitzten in ihrem weich geschnittenen Gesicht. Taukel machte nicht den Eindruck einer von Wind und Wetter gegerbten Seehexe. Eher wirkte sie wie eine, die bis zum Tage des Aufbruchs hinter den schützenden Mauern einer Hexenschule oder einer Festung gelebt hatte und nun zum erstenmal dem rauhen Leben auf einem Schiff ausgesetzt wurde.


				»So alt und noch solche Gedanken?« höhnte sie. »Es wäre gewiß kein Ruhmesblatt für Lacthy, dich im Kampf besiegt zu haben, Alte.«


				»Schweig!« herrschte Kalisse sie an und hatte ihre Hand auf Scidas Schulter, um sie vor einer Unbeherrschtheit zu bewahren, denn genau das wollte die Hexe. »Wie lange bist du schon hier, eingeschlichen wie eine gemeine Diebin?«


				»Lange genug, um einiges Interessante zu belauschen«, verkündete Taukel stolz. »Mich plagte die Langeweile, oben auf Deck, und ich vermißte euch.« Wieder lachte die Hexe. Sie warf den Kopf weit in den Nacken zurück. Ihr für Vanga-Verhältnisse eher schmächtiger Körper schüttelte sich vor Vergnügen.


				Mythor bedeutete Gerrek und Kalisse, sich zurückzuhalten und ein Auge auf Scida zu haben. Er selbst trat vor Taukel hin und verschränkte die Arme über der Brust.


				Ihr Lachen erstarb. Sie kniff die Augen zusammen und musterte den Gorganer von Kopf bis Fuß. Triefender Spott lag in ihrer unangenehm hellen Stimme, als sie sagte:


				»Oh ja. Ich vermißte euren Anblick sehr, denn er macht mir immer wieder aufs neue klar, welch niedere Geschöpfe der Schoß unserer Welt doch hervorzubringen vermag. Du da - ein Mann, der es sich anmaßt, mit Zaems Amazonen in den Kampf zu ziehen. Ein Mann, der sich hier an Bord bewegt, als wäre er einer von uns! Ich werde dafür sorgen, daß du aufs unterste Deck zu den Schmutzigen gebracht wirst!«


				»Weiter«, verlangte Mythor. »Nur weiter.«


				Er gab sich gelassen, wenngleich es ihm schwerfiel. Doch Taukel sollte nicht triumphieren. Wenn es in ihrer Absicht lag, die vier Freunde zu Unbesonnenheiten zu verleiten, um dadurch einen Vorwand zu bekommen, sie über Bord werfen zu lassen, so sollte sie enttäuscht werden. Ihre Sticheleien hatten schon vor dem Auslaufen der Südwind begonnen. Nun schien sie eine Entscheidung herbeiführen zu wollen.


				»Das paßt zu einem wie dir«, zischte Taukel. Für einen Augenblick ließ sie die Maske fallen. Zornig blitzte es unter ihren dunklen Brauen auf. »Zu einem Ehrlosen. Das niedrigste Weib hätte jetzt seine Klingen gegen mich gerichtet. Was muß ich noch tun? Dir ins Gesicht spucken?«


				»Tu es nur!« rief Gerrek. »Dann spucke ich zurück, und zwar ziemlich heiß!«


				Taukel drehte sich zu ihm um.


				»Und du? Eine Jammergestalt - weder Mensch noch Tier. Ein Beuteldrache willst du sein? Ich sage dir, selbst die garstigsten und gefräßigsten Seeungeheuer würden dich verschmähen, bände man dich als Köder ans Heck.«


				»O Mythor«, krächzte der Mandaler, »du verlangst sehr viel von mir.«


				»Laß sie reden, Gerrek. Sicher hat sie auch noch ein paar nette Worte für Kalisse.«


				»Für eine räudige, keifende Hündin? Einen Krüppel mit…«


				»Schweig!« schrie Scida. Sie schüttelte Kalisses Hand ab und riß beide Klingen aus den Scheiden. Mit einem mächtigen Satz war sie bei Taukel. Mythor, der sie zurückhalten wollte, wurde von ihr weggestoßen. »Hört ihr euch ihre Schmähungen nur weiter an! Ich stopfe ihr den Mund! Nun komm, Taukel! Laß dir von der räudigen Hündin ihre Waffen geben und kämpfe! Das wolltest du doch! Wenn du die Schwerter ebenso gut zu gebrauchen weißt wie dein Schandmaul, so solltest du die meinen nicht fürchten!«


				Die Hexe lächelte kalt.


				»Ich könnte dein Mütchen schon kühlen, Alte. Ich könnte dir den Tod geben, den eine wie du so sehr herbeisehnen muß, um ihr elendes Dasein endlich zu beenden. Aber ich denke nicht daran.«


				Scida schrie auf, riß die Rechte in die Höhe und holte weit aus, um Taukel den Todesstoß zu versetzen. Gerade noch rechtzeitig fiel Mythor ihr in den Arm und zerrte sie einige Schritte zurück.


				»Hör auf! Bei Quyl, siehst du denn nicht, daß sie das nur will? Scida, sollst du wegen ihr zur Mörderin werden? Ist sie das wert?«


				»Das ist mir egal! Sie kann sich verteidigen! Ich lasse meine Ehre nicht von ihr beschmutzen!«


				»Verdammt, sie will verhindern, daß du Lacthy zum Kampf forderst! Vielleicht ist sie sogar bereit, ihr eigenes Leben dafür zu geben! Töte oder verwunde sie, und Josnett wird nicht zögern, dich dafür zu richten - und uns mit dir!«


				Mythors Worte verfehlten ihre Wirkung diesmal nicht. Scida senkte den Kopf und ließ den Arm mit der Waffe sinken.


				»Ich habe mich ziemlich dumm benommen«, flüsterte sie.


				»Unter anderen Umständen hättest du genau richtig gehandelt«, rief Kalisse.


				»Fragt mich nicht, welche Antwort ich für sie bereit hätte. Laßt sie reden. Der Tag wird kommen, an dem sie für alles bezahlt!«


				Taukel ballte die Fäuste.


				»Vorher bezahlt ihr, das schwöre ich. Die Zaem mag wissen, was ihr auf einem Schiff ihrer Flotte zu suchen habt. Aber es kann nicht ihr Wille sein, die Planken der Südwind durch eure Füße beschmutzen zu lassen. Aber gut. Noch sind wir nicht am Hexenstern, und bis wir ihn erreicht haben, kann vieles geschehen.«


				»Ist das eine Drohung?« fragte Mythor.


				»Nimm es als eine Prophezeiung!«


				Damit wandte die Hexe sich um und stieg die Treppe hinauf. Knarrend schloß sich die Klappe zum Oberdeck hinter ihr.


				»Kalisse hatte recht«, sagte Mythor. »Lacthy hat sie uns geschickt, um uns für sie aus dem Weg zu räumen. Es ist besser, wenn wir auch weiterhin zusammenbleiben, so daß jeder den anderen im Auge hat.«


				Kalisse nickte.


				»Sie kann uns drohen, soviel sie will. Allein unsere… unsere Beschützerinnen werden dafür sorgen, daß sie nicht offen gegen uns vorgehen kann.«


				Kalissos ganzer Unwille darüber, daß sie im Grunde nach wie vor Gefangene von Burras Amazonen waren, lag in diesen Worten. Gudrun, Gorma und Tertish hatten immer noch den Auftrag, Mythor zur Amazonenschule von Anakrom zu bringen, wo er die Ausbildung erhalten sollte, die ihn später in die Lage versetzte, Burra in ihren Kampfspielen als ebenbürtiger Gegner gegenüberzustehen. Zaems Aufruf, den Hexenstern zu stürmen, hatte sie gezwungen, dieses Vorhaben vorerst zurückzustellen.


				»Gehen wir an Deck«, sagte Mythor grimmig, »bevor die drei beginnen, sich Sorgen um uns zu machen.«


				»Du gefällst mir gar nicht, Mythor, weißt du das?« sagte Gerrek. »Du redest zuviel und tust zu wenig. Wenn es nach mir ginge…«


				»Geht’s aber nicht!« rief Kalisse. »Wenn hier einer zuviel redet, bist du das. Na, komm. Schieb deinen wohlgeformten Körper schon nach oben!«


				»Weibervolk!« knurrte der Mandaler.


				Mythor kletterte an Deck. Scida folgte als letzte, schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen.


				*


				Josnett stand mit Gudun und Tertish im Bugkastell der Südwind. Ihre Unterhaltung brach ab, als sie Mythor, Gerrek, Kalisse und Scida an Deck kommen sahen.


				Gudun winkte die vier heran. Sie mußten sich den Weg durch die Amazonen bahnen, die, sonst auf den Ruderbänken, nun zur Untätigkeit verurteilt waren, solange die Winde die Segel blähten.


				Die sechs Fuß und eine Handbreit große, etwa fünfzigjährige Schiffsführerin legte die Stirn in Falten, als Mythor neben sie hintrat. Wind und Wetter hatten ihre Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, und ihr Körper schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen. Diese Frau, das wurde auf den ersten Blick klar, hatte den größten Teil ihres Lebens auf dem Meer verbracht. Kämpfe und die Launen der Elemente hatten sie zäh gemacht, hart gegen sich selbst und andere, von denen sie den gleichen Einsatz verlangte, den auch sie an den Tag legte.


				»Taukel war bei euch«, sagte sie. »So wie sie aussah, als sie zurückkam, hat sie wohl wenig erreicht. Das ist gut so. Haltet euch auch weiterhin zurück. Ich will keinen Streit auf meinem Schiff.«


				»Es liegt nicht an uns«, gab Mythor zurück. Er nickte Burras Amazonen lächelnd zu und trat an ihnen vorbei.


				»Welche Flotte!« seufzte Gerrek.


				Mythor gab keine Antwort. Fast schwindelte ihn bei dem Anblick der Schiffe, die er erst gar nicht zu zählen versuchte. Er sah die Zeichen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha auf den mächtigen Hauptsegeln prangen.


				Er sah die Amazonen, die sich an Bord dieser Schiffe im Kampf übten oder untätig an den Rudern saßen. Er blickte auf und sah hoch über sich am Himmel die mittelgroßen Kundschafterballons, die eigentliche Vorhut. Das Gros der Luftflotte hielt sich noch weit hinter den Seeschiffen. Schwach waren die Ballons dort zu sehen, im Norden, woher die magischen Winde bliesen. Wie die Steine eines Mosaiks schienen sie am Horizont aufgehängt.


				Es war Nacht, doch nicht wirklich dunkel. Das rötliche Licht über der Flotte glich dem der Abenddämmerung, schwach, aber doch ausreichend, um auch auf entfernteren Schiffen noch Einzelheiten erkennen lassen zu können.


				Auch hier war Magie am Werk. Zaems und der anderen Zaubermütter beste Seehexen lenkten die Winde und beeinflußten die Strömungen. Und sie schufen dieses Licht, wie um ganz Vanga zu verkünden: Schaut alle her! Schaut und erzählt euren Nachfahren von der mächtigsten Flotte seit Bestehen der Welt, die Vanga vor dem drohenden Untergang retten wird!


				Unwillkürlich mußte der Sohn des Kometen an eine andere Kriegsflotte denken - an jene der Caer, die den Untergang der Stadt Elvinon herbeigeführt hatte. Es war kein Vergleich! Damals, als Mythor seine ersten wirklichen Schritte in die Lichtwelt hinein tat, war ihm das Aufgebot der Inselhorden als eine Streitmacht erschienen, der keine andere Macht der Welt zu trotzen vermochte.


				Fünftausend Schiffe waren es gewesen, gelenkt und befehligt von den Dämonenpriestern der Caer. Nun bezweifelte Mythor, daß selbst die Schwarze Magie der Caer-Priester Zaems Aufgebot hätte aufhalten können.


				Und noch schienen die Zaubermütter selbst nicht in das Geschehen eingegriffen zu haben. Mythor wagte sich nicht vorzustellen, welche Kräfte sie zu entfesseln vermochten.


				Ihn schauderte. Und immer wieder stellte er sich die verzweifelte Frage, wie es ihm und den Gefährten gelingen könnte, vor den Amazonen den Hexenstern zu erreichen, vor ihnen bei Fronja zu sein, deren Schicksal ungewisser war als jemals zuvor.


				Ein Trost war ihm, daß die Zaem ihr Vorhaben, Fronja zu töten, bisher noch nicht in die Tat umgesetzt haben konnte. Er klammerte sich an diesen Gedanken - oder an die Hoffnung? Immer wieder sagte er sich, daß Zaem einer solchen gewaltigen Flotte nicht bedurfte, sollte sie aus eigener Kraft die Tochter des Kometen vernichten können.


				Mythor war nahe daran, den Ring der Hexe Vina hervorzuholen, in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einmal einen Traum von Fronja empfangen zu können.


				Josnetts rauhe Stimme brachte ihm zu Bewußtsein, daß er nicht allein war.


				Er drehte sich zu ihr um und blickte in ein sorgenvolles Gesicht.


				Die Schiffsführerin hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien den Himmel abzusuchen.


				»Etwas braut sich zusammen«, sagte sie finster.


				»Ein Unwetter?« fragte Gudun überrascht. Sie lachte. »Woher sollte ein Unwetter heraufziehen können, hier, wo die Magie unserer Hexen alle Winde und Strömungen in die uns genehmen Bahnen lenkt?«


				»Wir durften von Anfang an nicht damit rechnen, ungehindert bis zum Hexenstern zu kommen«, antwortete Josnett. »Auch die Gegenseite verfügt über Magie.«


				»Solltest du recht behalten«, meinte Tertish spöttisch, »so wird sich Taukel bald schon die Gelegenheit bieten, ihre Künste unter Beweis zu stellen.«


				Tertish, die Todgeweihte. Mythor mußte sie für den Mut bewundern, mit dem sie dem selbstgewählten Schicksal entgegenblickte. Nach dem bevorstehenden Kampf, spätestens aber, nachdem sie ihn in der Amazonenschule von Anakrom abgeliefert hatte, würde sie ihrem Leben ein Ende bereiten müssen. So war es ihr bestimmt. Tat sie es nicht, würde die Wunde in der Handfläche ihres linken und steifen Armes immer wieder aufbrechen, von Mal zu Mal mit stärkeren Qualen verbunden, und sie nachhaltig an ihre Ehrenpflicht erinnern.


				»Ich sehe es dir an«, stieß Gudun nach! »Du vertraust ebenso wenig wie wir auf Taukels magische Fähigkeiten, Josnett.«


				»Ich halte sie für nicht sehr befähigt, das ist wahr«, gab die Seefrau zurück. »Aber das ändert nichts daran, daß sie uns von Lacthy zugeteilt wurde und wir uns dem Willen der Befehlshaberin zu fügen haben.«


				»Dem Willen einer Horsik!« rief eine der anderen Amazonen, die ausnahmslos der Narein-Sippe angehörten.


				»Wir werden uns unser Urteil bilden, nachdem Taukel Gelegenheit hatte, sich hervorzutun!« Josnett hob einen Arm und deutete auf eine Reihe von Schiffen, deren Segel von plötzlich aufkommenden Winden arg gebeutelt wurden. Von dort drangen Schreie herüber. Kriegerinnen liefen wie aufgescheucht durcheinander oder stürzten an die Ruder.


				Im nächsten Augenblick brach der Sturm auch über die Südwind herein. Josnett war wie umgewandelt. Eben noch ruhig und gelassen, fuhr sie auf dem Stiefelabsatz herum und begann, der Mannschaft Befehle zuzurufen. Innerhalb weniger Herzschläge begann es in Strömen zu regnen. Das magische Licht über dem Wasser erlosch. In den Regen mischten sich Hagelkörner so groß wie Vogeleier, dann Schnee. Die Luft selbst schien zu vereisen.


				»Worauf wartet ihr?« schrie Josnett. »Auch ihr seid gemeint! An die Ruder!«


				»Ach! Aber sonst sind wir zu nichts nutze!« klagte Gerrek und fügte sich in sein Schicksal.


				Der Hagel prasselte auf das Deck. Schneeflocken stoben durch die Luft, als Mythor, Kalisse und Scida sich in die Riemen legten. Aus dem Sturm wurde ein Orkan, der die urplötzlich über dem Meer treibenden Nebelfelder in gespenstische Schwaden riß. Kriegerinnen holten die Segel ein, bevor diese zerfetzt werden konnten. Alle schrien wild durcheinander. Doch wo war Taukel?


				Magie schien auf Magie zu prallen, und das Ergebnis war Chaos. Zwischen den Schiffen wetterleuchtete es. Windlichter waren zu sehen. Die See schien sich aufzutun, um die Südwind im nächsten Moment auf haushohen Wellen dahinreiten zu lassen. Irgendwo brach ein Mast entzwei. Dem peitschenden Regen und den Hagelkörnern, die heranschlugen wie Geschosse, schutzlos ausgesetzt, klammerte sich Mythor an die Ruderstange, nur um einen Halt zu haben. Er wußte nicht mehr, wo oben und unten war, wo vorne und hinten, links und rechts. Gerrek schrie und jammerte. Niemand hörte ihn. Alle Naturgewalten schienen sich gegen die Flotte zusammengetan zu haben, um sie an ihrem weiteren Vordringen zu hindern. Rabenschwarz war nun die Nacht. Die Südwind ächzte und stöhnte in allen Fugen.


				Bei Quyl! durchfuhr es Mythor. Sie bricht auseinander!


				*


				Hasbol und ihre Amazonen in der Silberspeer waren von dem Unwetter ebenso überrascht worden wie die Seeschiffe tief unter ihnen, wenngleich die Stürme nicht nach den Luftschiffen griffen.


				»Bei Fronja und all ihren Träumen!« stöhnte Draja. »Was ist das?«


				»Nichts«, flüsterte Thassa, eine derer von Nirrir, »von natürlichem Ursprung. Aber das heißt, daß…«


				»Daß die Flotte angegriffen wird«, vollendete Hasbol für sie. »Daß die Gegnerinnen von nun an mit allen Mitteln versuchen werden, uns aufzuhalten.«


				»Aber warum sind wir nicht betroffen?« Draja deutete aus einem der Fenster der Kanzel hinaus auf die neben und vor der Silberspeer schwebenden Luftschiffe. Die Silberspeer flog weiterhin ein Stück hinter deren Front, einerseits, weil Hasbol so den besten Überblick über die See- und Luftflotte behielt, zum anderen, weil es nach wie vor galt, Nachzügler von den kleineren Inseln einzuweisen. Das hatte es mit sich gebracht, daß das mächtige Luftschiff außerhalb der Glocke aus rotem, magischem Licht geblieben war. So wie sie seit Anbruch der Dunkelheit an ihrem Ballon gebrannt hatten, flammten jetzt überall neben und vor der Silberspeer die Windlichter auf.


				Unheimlich anzusehen war das Wetterleuchten zwischen den Hunderten von Seeschiffen, auf denen nun ebenfalls Lichter brannten und schwach durch den plötzlich aufgetauchten Nebel schimmerten. So weit das Auge reichte, bot sich dieses Bild am südlichen Horizont. Einige Schiffe kamen vom Kurs ab und verloren den Anschluß an die Flotte. Andere blieben mit gebrochenen Masten zurück. Jeder Blitz offenbarte neue Schreckensbilder.


				»Ich kann deine Frage nicht beantworten, Draja«, gab Hasbol zu. »Doch diese Magie wird uns nicht aufhalten können. Gebt Leuchtzeichen an die anderen Luftschiffe. Jene, die den Unwetterzonen am nächsten sind, sollen die vom Kurs abgekommenen Schiffe wieder auf den richtigen Weg führen.«


				Draja bestätigte und gab sich daran, den Befehl weiterzuleiten. Über einen langen, biegsamen Schlauch aus Echsenhäuten sprach sie zu den Kriegerinnen auf den Brüstungen des Ballons, die sogleich damit begannen, Windlichter zu schwenken oder so mit schweren Tüchern abzudecken, daß blitzartige Lichterfolgen den Besatzungen der anderen Luftschiffe Hasbols Willen verkündeten, jedesmal wenn die Tücher in kurzen oder langen Abständen zurückgezogen wurden.


				»Willst du sie nicht herunter in die Kanzel kommen lassen?« fragte Thassa.


				Hasbol winkte ab.


				»Du siehst, daß für uns keine Gefahr besteht. Es gilt nur den Seeschiffen - und nicht einmal ihnen allen.«


				Wahrhaftig tobten die Unwetter nur an einigen Stellen der Meeresoberfläche, während es an. anderen ruhig war. Die Sturmzonen wanderten oder lösten sich ganz auf.


				»Es wird bald vorüber sein«, prophezeite Hasbol. »Der Zweck des Angriffes ist offenkundig. Die Gegnerinnen wollen uns verwirren und auseinandertreiben. Daß sie uns dabei aussparen, offenbart ihre Dummheit.«


				Aber auch ihre starken magischen Kräfte, fügte sie in Gedanken hinzu. Keine Wolken waren zu sehen, und doch regnete und hagelte es wie aus dem Nichts heraus auf die Seeflotte herab. Wie das Wetterleuchten, entstanden die Stürme tief unter den Ballons, von denen die ersten bereits schneller wurden und, ebenfalls durch Leuchtzeichen, kundtaten, daß Hasbols Befehl verstanden worden war.


				»Ich kann nicht begreifen, daß du so ruhig bleibst«, sagte Thassa. »Sieh dich um! Sieh dir unsere Kriegerinnen an!«


				Hasbol tat es nicht zum erstenmal. Die Amazonen in der Kanzel hatten die Hände auf den Griffen ihrer Schwerter, fluchten und redeten aufgeregt durcheinander.


				»Sie wollen kämpfen!« stieß Thassa hervor.


				Hasbol lächelte spöttisch.


				»So? Und kannst du mir verraten, gegen wen? Gegen die Stürme vielleicht?«


				»Wir haben schon jetzt einige Schiffe verloren!«


				Damit war zu rechnen gewesen. Ändern ließ sich daran jedoch nichts. Es würden noch weitere verlorengehen, bevor der Hexenstern erreicht war. Hasbols Aufgabe bestand darin, die Verluste so gering wie möglich zu halten.


				»Die meisten werden von den Luftschiffen wieder auf den richtigen Kurs gebracht werden«, sagte sie finster. »Die Silberspeer wird noch weiter hinter den anderen zurückbleiben müssen, um nach Versprengten zu suchen.«


				Thassa biß die Lippen zusammen. Nur in ihren Augen blitzte es kurz auf.


				Die Befehlshaberin verstand sie auch so.


				»Wenn es zum Kampf um den Hexenstern kommt«, versprach sie, »werden wir in vorderster Linie stehen.«


				Doch vorerst war sie froh darüber, daß ihre bescheidenen magischen Künste nicht auf die Probe gestellt wurden. Sie beneidete die Seefahrerinnen und Amazonen dort unten in den Herzen der Stürme nicht, die mit weniger erfahrenen Seehexen auskommen mußten. Daran, wie schnell die vom Kurs abgekommen oder im Unwetter steckenden Schiffe ihre Fahrt wieder normalisieren konnten, zeigte sich deutlich, welche von ihnen die fähigen Hexen an Bord hatten. Einige bahnten sich unbeirrbar ihren Weg durch die ärgsten Widernisse.


				»Es ist vorüber«, sagte Hasbol nach einer Zeitspanne, die der vom Heraufdämmern des ersten Lichts, eines neuen Tages bis zum vollen Aufgehen der Sonne am Firmament entsprach. Triumphierend wiederholte sie es vor allen Kriegerinnen, schüttelte die Faust gen Himmel und fügte hinzu:


				»Nichts hält uns auf, Töchter von Vanga, Dienerinnen der Zaem! Wir bleiben zurück! Haltet Ausschau nach vereinzelten Schiffen! Für Vanga und die Zaem!«


				»Für Vanga!« schallte es im Chor zurück.
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				»Er hätte ihm also das Schwert in den Nacken stoßen müssen«, sagte Ranky. »Dort, wo der Kopf aus dem Rumpf wächst, und bis zum Heft. Das ist die einzige Stelle, an der Dhogur verwundbar ist.«


				»Hör auf!« schrie Kalisse sie an. »Hör endlich auf mit deinem Gewäsch! Er ist tot, verstehst du? Und noch ein Wort von dir, und…«


				»Und was?«


				Das Inselweib fuhr herum. Breitbeinig stand sie vor Kalisse, deren Eisenfaust drohend erhoben war. Sie lachte schallend.


				»Wenn du Streit suchst, dann komm nur her. Aber damit machst du ihn auch nicht wieder lebendig. Donner und Hagelschlag! Einen solchen Mann findet ihr in ganz Vanga so schnell nicht wieder! Und er hieß Mythor? Ein seltsamer Name, fürwahr.«


				Josnett kam herbei und drängte die beiden kampfeslüsternen Frauen auseinander. Ihre Miene wirkte versteinert.


				»Meine Geduld ist zu Ende«, knurrte die Schiffsfrau. »Mythor taucht nicht mehr auf. Die Nacht bricht herein, und wir werden es schwer genug haben, wieder Anschluß an die Flotte zu finden. Ranky, du hast gezeigt, daß du die Winde und die Strömungen zu lenken verstehst. Ich möchte nicht gerne auf Taukel zurückgreifen.«


				»Sie hat gewußt, daß die Horsik-Amazonen eine Falle für uns vorbereiteten«, zischte Kalisse. »Entweder wußte sie das schon, bevor sie die Südwind in diese Gewässer führte, und dann versteht sie mehr von der Magie, als sie zugeben will - oder die Horsik folgten uns und kürzten den Weg zu den Inseln ab, als sie sahen, wohin es uns treiben würde.«


				»Ja«, preßte Scida zwischen den Zähnen hervor, ohne dabei jemanden anzusehen. »Und Lacthy gab ihnen den Befehl dazu. Sie wollte den Untergang der Südwind, um meine Klingen nicht fürchten zu müssen. Sie und Taukel steckten von Anfang an unter einer Decke, wie wir es prophezeiten. Aber du wolltest ja nicht hören, Josnett. Nun lege das Schicksal des Schiffes nur ruhig wieder in ihre Hände!«


				Josnett überhörte den beißenden Spott.


				»Also? Ranky, ich gebe einen Befehl nicht zweimal!«


				»Und ich bin es nicht gewohnt, von anderen Befehle anzunehmen!« gab das Inselweib heftig zurück. Als Josnett auffahren wollte, legte sie ihr einfach die Hand auf den Mund. »Und höre! Ich warnte dich vor dem Hinterhalt. Zugegeben, ich brachte euch daraufhin ungewollt in Gefahr. Ihr alle habt es nur diesem Mann Mythor zu verdanken, wenn ihr nicht darin umgekommen seid, denn auch Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht. Zwei Gegner, die einander würdig waren, mögen nun auf dem Grund des Meeres liegen. Ihrer hier zu gedenken, ist das mindeste, was wir für sie tun können. Und jetzt hole ich die Winde herbei, doch mäßige deinen Ton mir und meinen Weibern gegenüber, hörst du? Barbarinnen, Kannibalinnen! Glaubst du, ich wüßte nicht, was du über uns gesagt hast? Fast möchte ich mir wünschen, dein Schiff wäre vor einer der anderen Inseln vor Anker gegangen!«


				Die beiden ungleichen Frauen blickten einander an, als wollten sie sich allein mit ihren Blicken töten. Kalisse und Burras Amazonen mochten erwarten, daß sie jeden Augenblick ihre Schwerter ziehen und die Klingen kreuzen würden. Selbst Scida starrte sie erwartungsvoll an. Und so kam es, daß niemand auf Gerrek achtete, der als einziger noch auf das dunkle Meer hinausblickte.


				Der Mandaler, eben noch ein Bild des Jammers, richtete sich plötzlich auf und begann, heftig mit beiden Armen zu gestikulieren. Die Glubschaugen traten weit hervor. Selbst der Rattenschwanz zuckte in Erregung.


				»He!« rief Gerrek. »Was streitet ihr da überhaupt? Da ist…!« Grelle Flammen fuhren aus seinem Drachenmaul, was ihn selbst so überraschte, daß er heftig zusammenzuckte und sich unwillkürlich mit einem Sprung vor dem eigenen Feuer in Sicherheit zu bringen suchte. »Da… ist…!«


				»Was? Wenn du’s selber nicht weißt, dann sei still!« fuhr Kalisse ihn an. »Bei allen Wettern, begreift ihr denn nicht! Mythor ist tot! Und wir streiten uns um…«


				»Nichts!« kreischte Gerrek zurück. »Und ich habe auch gar nichts gesehen, ha? Aber während ihr um Mythor trauert, hole ich mir ein Seil und fische das Nichts aus dem Meer!«


				Scida war mit einem Satz bei ihm, legte eine Hand auf seinen Arm und flüsterte heiser:


				»Mythor?«


				»Das sage ich ja die ganze Zeit, aber keiner macht sich die Mühe, mir zuzuhören! Seht dort!«


				Und sie alle sahen ihn, den Totgeglaubten, wie er mit kräftigen Schwimmzügen versuchte, die Südwind zu erreichen. Nur undeutlich in der Dunkelheit war sein Haupt in den Wellen zu erkennen. Seine Rufe beseitigten auch die allerletzten Zweifel.


				Scida ließ sich vornüber auf die Planken fallen und bettete das Gesicht in die Hände, auf das niemand ihre Tränen sehen mochte. Kalisse und Ranky schrien gleichzeitig:


				»Ein Seil! Bringt schnell ein Seil!«


				»Ich mache das!« kreischte Gerrek. »Zu mir, Amazonen!«


				Und sie brachten dem Mandaler das Seil, das er weit aufs Meer hinauswarf und hielt, bis der Sohn des Kometen sich über die Bordwand zog und völlig erschöpft in Gerreks Arme fiel.


				Eine Drachenträne tropfte auf sein nasses Gesicht.


				*


				Schneller fast als die Winde, die sie unermüdlich vorantrieben, glitt die Südwind über die See, zur Flotte der Zaem. Silbern glitzerten die Wellen im fahlen Licht des Mondes. Ab und an waren im Westen, wo sich die Krerell-Inseln einer Kette gleich immer weiter gen Süden zogen, die Leuchtfeuer von Eingeborenenstämmen zu sehen, die vorbeiziehende Schiffe heranlocken sollten, um weitere Kämpferinnen an Bord zu nehmen. Josnett schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Schon zu viele Frauen drängten sich auf der Südwind, schon zuviel Zeit war verloren worden.


				Mythor war bald wieder zu Kräften gekommen und in der fürsorgenden Obhut der Gefährten. Gudun, Gorma und Tertish, die über die wundersame Rettung ihres Schutzbefohlenen kaum weniger erleichtert waren als die Freunde, hatten sich zurückgezogen, nachdem Mythor nichts über den Kampf unter Wasser zu entlocken gewesen war außer einem mürrischen: »Dhogur wird die Südwind nicht mehr angreifen!«


				Und sie alle, die um ihn herumgestanden waren, hatten diese Auskunft so aufgefaßt, daß Mythor tatsächlich den Drachen besiegt habe. Josnett verlor kein Wort mehr über den unfreiwilligen Zeitverlust und die Gefahr, in die Ranky das Schiff gebracht hatte. Skasy stand bei ihr im Bugkastell und warf dem Gorganer dann und wann bewundernde Blicke zu.


				Kaum erwehren dagegen konnte Mythor sich Rankys Verehrung. Das Inselweib pries ihn in den höchsten Tönen als einen, der ihr durchaus ebenbürtig sei. Erst als Josnett damit gedroht hatte, sie und ihre Stammesangehörigen auf der nächsten Insel wieder abzusetzen, war sie zum Heck gegangen und tat ihre Pflicht als Wettermacherin. Taukel blieb in ihrem Quartier verschwunden.


				»Ein rauhes Weib«, murmelte Mythor mit einem langen Blick auf Ranky, die sogleich herüberwinkte.


				Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek saßen sich auf zwei Ruderbänken gegenüber. »Ein wilder Haufen, diese Weiber. Aber irgendwie mag ich sie.«


				»Ha!« schnaufte Gerrek. »Da braucht also nur eine dahergelaufen zu kommen und dich anzuhimmeln, und schon magst du sie.«


				»Ich halte auch viel von Ranky«, lachte Kalisse, zum erstenmal seit Tagen, »obwohl sie zu mir alles andere als freundlich war.« Sie zuckte die Schultern. »Ich war’s wohl auch nicht zu ihr. Vergessen wir es.«


				»Wieso versteht sie sich auf Magie?« wunderte sich Mythor. »Auf ihrer Insel hat sie das kaum gelernt, und sie beherrscht die Winde besser als Taukel.«


				»Was weiß ich?« meinte Kalisse. »Es muß irgend etwas mit einer Großen Mutter zu tun haben, von der sie andauernd redet. Frag sie selbst, wenn wir bei der Flotte sind.«


				Mythor nickte und sah aufs dunkle Meer hinaus. Unwillkürlich hielt er bereits Ausschau nach den anderen Schiffen und den Ballons, obwohl er wußte, wie weit sie voraus waren.


				Scida, wieder sehr schweigsam, schüttelte den Kopf.


				»Du willst nicht darüber reden, Mythor, oder? Du willst uns nicht sagen, was geschah, als du mit Dhogur unter Wasser warst?«


				Die Blicke des Gorganers richteten sich in noch weitere Fernen. Schwach nickte er, fuhr sich mit der Hand durch das vom rauhen Fahrtwind heftig zerzauste Haar und sagte, ohne die Amazone dabei anzusehen:


				»Dhogur ist nicht tot. Ich konnte ihn nicht töten.«


				»Was?« entfuhr es Gerrek. Seine Knitterohren verdrehten sich. »Du… konntest es nicht? Aber Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht! Mythor, du schwindelst jetzt doch?«


				»Wenn er sagt, er konnte es nicht, dann ist es auch so!« wurde er von Kalisse belehrt. »Vielleicht dachte er plötzlich an dich und hatte Mitleid mit dem Drachen.«


				»Mitleid…« Mythor nickte versonnen. »Ja, vielleicht war es das.« Er hob die Schultern und atmete tief ein. »Es war seltsam, aber als ich ganz sicher war, die Stelle gefunden zu haben, an der Dhogur verwundbar ist, und mit letzter Kraft zustoßen wollte, da schwand Altons Leuchten.«


				»Augenblick!« Kalisse hob abwehrend die Hand. »Diese verwundbare Stelle kannte nur Ranky.«


				»Das mag sein. Ich verstehe jetzt im nachhinein so vieles nicht, und ihr habt recht, ich will nicht darüber reden. Nur soviel sollt ihr wissen: Dhogur ist dorthin zurückgekehrt, wo sein Reich ist. Und es war einst das Reich seiner Vorfahren, der mächtigen Drachen, die diese Meere beherrschten. Einst, in einer Zeit, an die alle Erinnerungen verloren ist.«


				»Aha«, machte Gerrek. »Und das hat er dir gesagt?«


				Kalisse verdrehte seufzend die Augen.


				»Oh, dieser Mandaler! Blitz und Donner, eines Tages ersäufe ich ihn!«


				»Und du redest schon wie diese Inselweiber!«


				Mythor erhob sich. Sein Gesicht war ernst.


				»Dhogur lebt, und er wird vielleicht der letzte seines Geschlechts bleiben. Daß Ranky seine Jungen töten mußte, um ihren Stamm zu retten, ist tragisch, aber ihr ist kein Vorwurf zu machen. Ja, Gerrek, Dhogur redete zu mir, oder vielleicht war es Alton. Es war nicht so wie irgendein Gespräch zwischen Menschen. Es war ein Verstehen in dem Augenblick, in dem ich zum Todesstoß ansetzte, Bilder und Eindrücke in meinem Kopf, das Gefühl einer grenzenlosen Einsamkeit und einstiger Größe. Und ich glaube, daß auf dem gleichen geheimnisvollen Weg auch Dhogur etwas von dem verstehen lernte, das uns bewegt, uns Menschen, die wir vielleicht die Nachfolger seines Geschlechts sind.« Er machte durch eine Geste deutlich, daß er nicht willens war, noch länger über das zu sprechen, was ihm unter Wasser widerfahren war. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Aber ich denke, es wird besser sein, Ranky ihren Glauben an den Drachentöter nicht zu nehmen.«


				»Ja«, grunzte Gerrek. »Damit sie dich weiter verehrt und…«


				Er seufzte, als er merkte, daß er ins Leere sprach. Kalisse war plötzlich sehr schweigsam geworden, und Scidas Blick ging durch ihn hindurch.


				Er war nach Süden gerichtet, dorthin, wo sie die Seejungfrau wußte. Und auf ihr Lacthy.


				»Was ist das für eine Welt!« schimpfte der Mandaler. »Mythor hört in seinem Kopf einen Drachen reden, von dem wir Menschen angeblich abstammen sollen. Oh, nein, Gerrek, wird Kalisse sagen, würde sie sagen, wenn sie nicht ihre Zunge verschluckt hätte. Du nicht, Gerrek, würde sie sagen, du bist kein Mensch, sondern auch ein Drache. Aber ich bin doch ein Mensch, ein verzauberter Mann. Scida sitzt einfach da und denkt schon wieder an nichts anderes als an Lacthy. Die Inselweiber prügeln sich an Bord, und Ranky spielt sich auf wie die neue Schiffsführerin. Taukel hat uns in eine Falle gelockt, aber das kann ihr kein Mensch beweisen! Ach!« Er schüttelte sich. Dann zog er die Brauen zusammen und legte den Kopf schief. »Kein Mensch. Nein, Gerrek, du bist nur ein Beuteldrache.« Der Mandaler stemmte die Fäuste in die Hüften und beugte sich zu Kalisse hinab. »Ein Beuteldrache, hast du gehört? Also bin ich in meiner jetzigen Form auch ein Nachfahre jener mächtigen Drachen, die einst diese Welt beherrschten und… Kalisse?«


				Er richtete sich wieder auf, als die Amazone nur abwinkte, und seufzte kopfschüttelnd.


				»Sie sagt nicht: Halt endlich dein Maul! Sie beschimpft mich nicht. Auch sie ist krank…«


				*


				Die Sonne ging auf, wanderte einmal mehr über das Firmament und schickte ihre Strahlen, die die Menschen an Bord der Südwind kaum noch zu wärmen vermochten, auf das Meer hernieder. Je weiter das Schiff nach Süden vordrang, desto kälter wurde es, und manch einer beneidete Ranky und ihre Inselweiber um deren Felle. Kriegerinnen schlugen sich Decken über die Rüstungen oder wärmten sich dadurch, daß sie sich in selbstgewählten Beschäftigungen oder Kampfspielen Bewegung machten.


				Noch immer waren im Westen vereinzelte Inseln zu sehen, und daran änderte sich nichts, als am Abend endlich die ersten Luftschiffe am Himmel ausgemacht wurden. Ranky ließ das Schiff noch schneller werden, und bald tauchten voraus auch die ersten Seeschiffe der Flotte auf.


				Die Amazonen stimmten ihre Schlachtgesänge an. Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse versammelten sich im Bugkastell der Südwind, wo auch Josnett, Skasy und Burras Amazonen standen. Als die neue Nacht hereinbrach, hatte die Südwind wieder ihren alten Platz im Flottenverband eingenommen. Von den anderen Schiffen winkten die Kriegerinnen herüber und feierten lautstark die Rückkehr der Verlorengeglaubten als ein gutes Omen für den bevorstehenden Kampf.


				So sehr Mythor sich nach diesem Anblick der tausend Luft- und Seeschiffe zurückgesehnt hatte, so sehr erschreckte er ihn. Natürlich vermochte er nur einen Teil dieser Streitmacht zu überblicken, und doch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie noch mächtiger geworden war. Und je näher sich die Kriegerinnen ihrem Ziel wußten, desto wilder und entschlossener gebärdeten sie sich.


				»Taukel ist noch nicht wieder an Deck aufgetaucht«, sagte Skasy zu Josnett, deren Augen glänzten. »Du wirst dir bald überlegen müssen, was du Lacthy sagen willst.«


				»Sehr bald«, kam es von Scida.


				Die Köpfe der Umstehenden fuhren herum.


				Scida, die den ganzen Tag über kein Wort von sich gegeben und sich abseits gehalten hatte, wirkte nun noch frischer und jugendlicher. Und ein einziger Blick in ihre Augen genügte ihm, um zu wissen, daß sie nun endgültig bereit war, die Todfeindin zum Kampf zu fordern. Scida strotzte förmlich vor Kraft und Tatendurst. Ihre Augen waren klar, ihre Züge seltsam und auf erschreckende Weise entspannt.


				»Was heißt das?« fragte Josnett.


				»Die Zeit des Wartens ist vorbei«, verkündete Scida mit fester Stimme. »Ich bin bereit zum Duell mit Lacthy, und du wirst mir diesen Kampf nicht verwehren, Josnett. Lange ist es her, daß ich von der Hündin gedemütigt wurde, und lange mußte ich auf die Gelegenheit warten, meine Ehre wiederherzustellen.«


				»Jetzt?« entfuhr es Skasy. »Jetzt, da wir alle von der Zaem gebraucht werden?«


				Auch Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Lacthy ist eine Flottenführerin der Zaem, Scida! Du mußt…«


				»Warten?« Scida lachte rauh. »Das tat ich schon zu lange. Bringt die Südwind an die Seejungfrau heran, und es wird sich erweisen, ob Lacthy einer Flottenführerin würdig ist. Ich kenne sie nur als feige Hündin.« Sie machte mit einer Handbewegung klar, daß alles Zureden zwecklos war. »Es geht um die Abtragung einer Ehrenschuld, Josnett, und du weißt so gut wie ich, daß du mich nicht daran hindern darfst, Lacthy nun zu fordern!«


				Mythor verhielt sich abwartend. Er spürte, daß selbst er Scida nicht von ihrem Entschluß abbringen konnte, so sehr er ihr Vorhaben auch mißbilligte. Er blickte Josnett an, sah, wie es in ihrem wie versteinert wirkenden Gesicht zuckte, dann ihr grimmiges Nicken.


				»Du begehst eine große Torheit, Scida«, sagte die Schiffsführerin finster. »Aber leider gibt es ungeschriebene, eherne Gesetze, denen auch ich mich zu beugen habe.«


				So schickte sie sich in das Unabänderliche, und nach kurzer Zeit hatte die Südwind zur Seejungfrau aufgeschlossen. Über ein Sprachrohr wurde allen an Bord der Wille Scidas verkündet, und nun, vor all ihren Amazonen, konnte auch Lacthy nicht mehr umhin, die Herausforderung anzunehmen, wollte sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				Bald war vereinbart, daß das Duell auf Rakiav, der letzten und südlichsten Krerell-Insel, ausgetragen werden sollte.


				Doch bevor die beiden Schiffe Rakiav anlaufen konnten, hob ein Tosen und Brausen an, und die Dunkelheit der Nacht wich einer noch größeren Finsternis. Blitze zuckten vom Himmel herab, und dann war das Gesicht der Zaem am Firmament zu sehen, als wollte die Zaubermutter selbst den Kampf verbieten.


				Doch die Zaem hatte etwas anderes zu verkünden. Ihre Worte rollten wie Donnerhall über das Meer, und überall, auf jedem See- und in jedem Luftschiff, wurden sie vernommen.


				*


				»So strebt nun schneller noch dem Ziel entgegen! Die Zahda und die mit ihr verbündeten Zaubermütter wissen nun, welch gewaltige Streitmacht zur Rettung Vangas unterwegs zum Hexenstern ist, und sie werden alles in ihren Kräften Stehende tun, um diese Flotte noch weit vor dem Ziel aufzuhalten! Das Unwetter, das über euch, meine Kriegerinnen, hereinbrach, war nur ein Vorbote dessen, was noch geschehen wird! Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen. Darum ist von nun an allergrößte Eile geboten! Beschwört die Winde, ihr Hexen! Geht an die Ruder, ihr Kriegerinnen! Seid wachsam bei Tag und bei Nacht, und die Mächte des Untergangs werden eurem gemeinsamen Ansturm am Ende nichts entgegenzusetzen haben!«


				Noch lange, nachdem die Himmelsvision wieder verblaßt war, hallten die beschwörenden Worte der Zaubermutter in Hasbols Ohren nach. Eisiges Schweigen umfing sie. Bestürzte Blicke ihrer Amazonen waren auf sie gerichtet. Dann erscholl lautes, befreiendes Kampfgeschrei, und die Gesänge der Kriegerinnen verkündeten Hasbol, daß ihr Mut nicht gebrochen, ihr Kampfeswille nur noch angespornt worden war.


				Die Silberspeer hatte inzwischen die Flotte erreicht und flog inmitten der schier unüberschaubaren Zahl der anderen Luftschiffe, die nun, wie von einer gewaltigen Sturmbö gepeitscht, gen Süden davonstoben. Die Segel der Seeschiffe blähten sich. Ein mächtiger Ruck ging durch die gesamte Flotte.


				Die Silberspeer schloß auf, nicht länger in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt durch die überzähligen, von Bord der Sturmbrecher geretteten Kriegerinnen. Wie von Moule vorausgesagt, hatten sich deren Sinne bald schon geklärt, nachdem sie aus der Nähe des verderbenbringenden Steines gebracht worden waren. Die Sturmbrecher trieb mit ihrer schrecklichen Fracht weit zurückliegend auf dem Meer, einem unbekannten Schicksal und dem Willen der Zaem überlassen. Alle ihre Amazonen, mit Ausnahme von Exell und der Hexe Moule, waren in Rettungskörben auf andere Schiffe verteilt worden. Es waren etwa zwanzig. Viele andere lagen bewegungsunfähig und geistig umnachtet noch auf dem Deck des Unglücksschiffs.


				Exell und Moule hatten darauf bestanden, an Bord der Silberspeer bleiben zu dürfen, und nicht ohne Unbehagen beobachtete Hasbol die beiden, dachte sie vor allem an den Splitter in Exells linker Schulter.


				Dabei konnte sie nicht ahnen, welche unheilvolle Bedeutung dieser Splitter für einen Mann dort unten auf einem der Seeschiffe hatte. Einen Mann, von dessen Anwesenheit unter den Amazonen sie nicht einmal wußte.


				*


				»Rakiav!« Josnett deutete mit weit ausgestrecktem Arm auf die zerklüftete Küste des Eilands, deren Umrisse sich gespenstisch aus dem Dunkel der Nacht schälten. »Noch habt ihr die Wahl. Mein Entschluß ist unumstößlich. Ihr alle habt die Worte der Zaem vernommen, und die Südwind wird unter den ersten Schiffen sein, die den Hexenstern erreichen. Bleibt auf dem Schiff und stellt eure Rachegelüste zurück. Dann werdet ihr mit uns kämpfen. Geht von Bord, und…«


				Sie brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Alles war gesagt. Skasy war ebenso entschlossen wie die Schiffsführerin, nicht auf den Ausgang des Duells zu warten. Selbst Taukel war wieder aufgetaucht und unterstützte sie lautstark in ihrer unnachgiebigen Haltung, wohl wissend, daß ihre Stunde schlagen und Josnett alle Vorwürfe ihr gegenüber zurücknehmen mußte, sobald auch Ranky von Bord war und nur wieder sie, Taukel, die Winde zu lenken vermochte.


				Denn auch Ranky und ihre Inselweiber hatten sich Mythor, Kalisse und Gerrek angeschlossen, als diese Josnett mit der Drohung umzustimmen versuchten, mit Scida auf die Insel zu gehen. Diese Waffe jedoch hatte sich nun gegen sie selbst gewendet. Sie mußten zu ihrer Ankündigung stehen, wollten sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				In Mythor arbeitete es. Er wurde bedrängt von Gudun, Gorma und Tertish, die außer sich waren und ihn beschworen, doch noch auf Scida einzuwirken.


				Er hörte ihre Worte kaum, dachte an Fronja, an die Gefahr, in der sie schwebte, welcherart diese auch immer war. Er mußte zu ihr, bevor sie der Zaem in die Hände fiel - und war doch durch sein Wort gebunden.


				Doch Scida war ebensowenig umzustimmen wie Josnett. So kam es, daß die Gefährten, die Inselweiber und die drei Amazonen der Burra, die sich ihnen notgedrungen anschließen mußten, in Booten zur Insel gebracht wurden und von dort aus zusehen mußten, wie die Südwind wieder in See stach, zur Flotte aufschloß und in deren Lichtermeer allmählich am südlichen Horizont verschwand.


				»Ich hatte bis zum Ende nicht daran glauben können, daß sie es tatsächlich wahrmacht«, knurrte Tertish. »Daß Josnett uns allein zurückläßt!«


				»Ihr hättet an Bord bleiben können«, sagte Mythor geistesabwesend.


				»Du weißt sehr gut, daß wir das nicht konnten!« fuhr Gorma ihn an. »Burra hat unser Wort, daß wir dich nach Anakrom bringen!«


				Wie? fragte sich Mythor.


				Ein einziges Schiff war zurückgeblieben - die Seejungfrau mit Lacthy an Bord. Scida stand hochaufgerichtet mit den Beinen in den heranrollenden Wellen und starrte mit flammenden Augen zu ihr hinüber.


				»Komm endlich!« schrie sie in die Nacht. »Komm und stell dich zum Kampf!«


				Doch wie zum Hohn nahm die Seejungfrau Fahrt auf und entschwand wie die anderen Schiffe der Flotte zuvor in der Dunkelheit.


				Mythor hörte Scidas Geschrei nicht, wollte nichts mehr sehen, niemanden um sich haben. Mit hängenden Schultern schritt er landeinwärts, bis er eine Stelle fand, an der er sich allein glaubte und kraftlos zu Boden fallen ließ.


				Aus und vorbei! dachte er bitter. Abgeschnitten und verloren. Und Fronja wartete auf ihn!


				In seiner Verzweiflung holte er den Ring der Hexe Vina hervor und begann ihn zu drehen, vage darauf hoffend, in dieser Stunde der Not eine vielleicht letzte Botschaft der Tochter des Kometen zu erhalten.


				Und wahrhaftig begann der Zauberkristall nach kurzer Zeit zwischen seinen Fingern zu leuchten. Schon wallte ungestüme Hoffnung in ihm auf, als Mythor erkennen mußte, daß es nicht Fronja war, deren Antlitz er im Feuer des Kristalls erblickte.


				Es war das uralt wirkende, doch gütige Gesicht einer Frau mit einem Regenbogen-Barett - einer Zaubermutter. Überrascht zog Mythor den Ring näher an sein Auge heran, und ohne daß die Zaubermutter ihren Namen zu nennen brauchte, wußte er, daß sie keine andere war als die Zahda, die ihn vor fast einem Jahr nahe der Schattenzone aus den Fluten aufgelesen und auf seinen langen und beschwerlichen Weg geschickt hatte.


				Zahda schien grenzenlos überrascht davon zu sein, daß er noch lebte, und in ihrem sorgenvollen Antlitz waren die schwachen Spuren neuer Hoffnung zu erkennen.


				Du mußt zum Hexenstern, Mythor! flüsterte es in seinem Gesicht. Nur du, in dessen Herzen eine so starke Sehnsucht nach der Tochter des Kometen ist, und der du einen so festen Glauben an Fronja hast, kannst ihr jetzt noch helfen! Mit jedem Atemzug, den du aber zögerst, wird die Gefahr größer, in der sie schwebt!


				»Wie kann ich das?« schrie er. »Ich habe kein Schiff mehr, das mich zu ihr hin tragen könnte! Und… welche Gefahr ist es, von der du…?«


				Er war in Erregung aufgesprungen und starrte in den erloschenen Kristall. Und da wußte er, daß die Verbindung zu Zahda jäh abgerissen war, daß die Zaubermutter vielleicht selbst einer Gefahr zu begegnen hatte, die nur einen Namen trug: Zaem!


				Er aber saß auf dieser unseligen Insel fest, hatte nicht einmal ein Boot oder einen Ballon. Es schien, als hätten sich alle Mächte dieser Welt gegen ihn verschworen. Sein Herz schlug heftig, sein Mund war trocken, und in grenzenloser Verzweiflung ballte er die Fäuste und schüttelte sie gegen den finsteren Himmel.


				Ein Schlag in den Rücken riß ihn fast von den Beinen.


				»Blitz, Donner und Hagelschlag!« hörte er, und als er herumfuhr, sah er in Rankys grinsendes Gesicht. »Du siehst nicht gut aus, Freund! Du solltest zu den anderen zurückgehen. Sie warten auf dich. Diese Hündin Lacthy ist feige geflohen. Scida tobt, und noch mehr toben diese drei Amazonen. Aber ich sage dir etwas, Mythor: Du und ich, wir beide lassen uns nicht unterkriegen, wir nicht! Wer mit Dhogur fertig wurde, der findet auch jetzt einen Ausweg! Pest und Rattenwurz!«


				Mythor schüttelte nur stumm den Kopf und fand nicht einmal mehr ein Lächeln, als Ranky ihm den Arm um die Schultern legte und ihn zum Strand zurückführte wie eine besorgte Mutter, die ihren ausgerissenen Sprößling nach Hause zurückbrachte.


				Nur du, hallte es in seinen Gedanken nach, kannst ihr jetzt noch helfen! Nur du!
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				Mythor hörte die Schreie Scidas, Kalisses, Gerreks und der Amazonen der Burra, während alle anderen Kriegerinnen verstummten und mit angehaltenem Atem zu ihm heraufstarrten. Er sah den mächtigen Schädel des Drachen und das weit aufgerissene Maul mit den schrecklichen Zahnreihen darin und verfluchte die Amazonen, die ihren Beschuß einstellten, der zwar sinnlos war, aber doch die Bestie von ihm abgelenkt hatte.


				»Mythor!« schrie Kalisse. »Komm herunter! Laß das sein!«


				Scida, seit Tagen nicht ansprechbar und nur mit ihrer Rache an der Todfeindin beschäftigt, brachte keinen Laut mehr hervor, so sehr schreckte sie der Anblick des stets umsorgten Beutesohns und das Wissen um das, was er zu tun im Begriff war.


				Gerrek krächzte etwas Unverständliches. Kalisse schrie und fluchte weiter. Mythor zögerte nicht länger. Schon richteten sich die gelben, kopfgroßen Augen Dhogurs auf ihn. Eine einzige Flammenlohe reichte aus, um Mythors Leben ein schnelles Ende zu bereiten.


				Das Gläserne Schwert zwischen den Zähnen, packte der Sohn des Kometen das starke, lange Seil noch fester, zog es straff und stieß sich mit Schwung ab.


				Ein lautes Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Kalisse und Gerrek verstummten und verfolgten den tollkühnen Sprung des Freundes mit ungläubigen Blicken. Aus Scidas zusammengepreßten Lippen wich alles Blut.


				Mythor schien zu fallen, wurde aufs Wasser hinausgetragen und wieder emporgeschwungen, als das Seil unter dem Punkt seiner Befestigung weiter aufs Meer hinauspendelte. Als er den höchsten Punkt dieser Schwungbahn erreichte, ließ Mythor los und stürzte wie ein von einem Katapult abgefeuerter Fels dem Drachenschädel entgegen. Dhogurs zorniges Brüllen ließ die Planken der Südwind erzittern. Für schreckliche Augenblicke sah es so aus, als müßte Mythor mitten zwischen den Zahnreihen des weit aufgerissenen Drachenmauls landen. Dann jedoch schlug er genau zwischen Dhogurs Augen auf, rutschte zwei, drei Schritte weit und drohte vom eigenen Schwung über den Schädelkamm hinweg ins Meer getragen zu werden, bis er im letzten Moment Dhogurs einziges Horn zu fassen bekam.


				Noch zorniger wurde das Drachengebrüll. Geifer rann aus dem schrecklichen Maul, als Dhogur vergeblich versuchte, den lästigen Menschen mit den viel zu kurzen Vordergliedmaßen zu erreichen. Und nichts weiter als ein lästiger Wicht konnte der Mann für ihn sein, der es da wagte, ihm, dem Herrn dieser Gewässer, nur mit einem Schwert bewaffnet zu Leibe zu rücken.


				Die Klinge in Mythors Hand jedoch war mehr als nur ein Schwert. Der Sohn des Kometen klammerte sich mit dem linken Arm an das Horn, während Alton in seiner Rechten aufblitzte. Auf den Knien um größtmöglichen Halt bemüht, schwang er die Waffe des Lichtboten, daß sie leuchtete und sang, und ließ sie mit Wucht auf den Schädel des Untiers herabsausen.


				Kalisse, Gerrek, Scida und die Amazonen der Burra wagten nicht zu atmen. Von der Südwind aus verfolgten sie den mörderischen Kampf, sahen Mythor wie einen Reiter auf dem mächtigen Schädel, hörten das Wehklagen Altons, das wie aus großer Ferne zu ihnen herübergetragen wurde. Doch keine von ihnen hätte in diesen Augenblicken auch nur einen Silberling für das Leben des Mannes von Gorgan gegeben.


				Ein Aufschrei aus vielen Dutzenden von Kehlen hallte in ihren Ohren, als Dhogur sich bis zur Brust aus den Fluten hob, als er den Schädel von einer Seite auf die andere warf, um den Gegner so abzuschütteln. Mythor schien mit ihm verwachsen. Wieder schwang er die Klinge, und wieder zog sich eine blutige Spur durch die Drachenhaut.


				»Er kann ihn nicht besiegen!« schrie Ranky, die bei den Gefährtinnen aufgetaucht war. »Er muß von Sinnen sein!«


				Zwanzig Fuß hinter Mythor tat sich das Wasser auf, und Dhogurs mächtiger Echsenschwanz tauchte aus den aufschäumenden Wogen. Ranky hatte das eigene Schwert in der Hand und gebärdete sich damit, als säße sie an Mythors Stelle auf dem Drachenschädel.


				»Paß auf!« schrie sie. »He, Mann du! Der Schwanz! Dhogurs Schwanz!«


				»Er hört dich doch nicht!« fluchte Kalisse.


				Vielleicht vernahm Mythor die Warnung des Inselweibs doch. Vielleicht war es auch nur eine Eingebung, die ihn sich umwenden ließ, als die tödliche Schwanzspitze durch das aufspritzende Naß heranpeitschte. Blitzschnell drehte er sich, so weit es seine Lage zuließ, riß Alton in die Höhe und ließ die leuchtende Klinge mit fürchterlicher Wucht auf das Schwanzende hinabsausen.


				Er trennte es mit diesem einzigen Hieb ab. Dhogur kreischte vor Pein. Dann schäumte das Wasser um ihn herum so weit auf, daß den Amazonen und Inselweibern für einige Herzschläge die Sicht genommen war.


				Eine Flammenlohe schlug gegen die Südwind und schickte vom nassen Holz Dampfschwaden in die Luft. Ranky stand wie versteinert. Ihre Blicke verrieten, daß sie nicht fassen konnte, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Erst als viele Körperlängen hohe Wellen gegen das Schiff schlugen und das Meer selbst sich in ein tobendes, schäumendes Monstrum zu verwandeln schien, erwachte sie aus dieser Starre. Die Südwind wurde in die Höhe gehoben und legte sich auf die Seite. Amazonen schrien und rannten in Panik durcheinander. Ranky aber führte wieder ihre Schläge und schrie:


				»Er hat eine einzige verwundbare Stelle! Hörst du, Mann? Du mußt sie… Dhogur taucht!«


				Für kurze Augenblicke nur waren der Drache und Mythor wieder zu sehen. Mythor klammerte sich nach wie vor um das Horn, doch hing sein Körper nun am Drachenschädel herab. Die aufspitzenden Wasser drohten ihn wegzuspülen wie ein welkes Blatt. Und Ranky behielt recht. Dhogur, der in blinder Raserei das Meer aufgepeitscht hatte und den Gegner noch immer auf sich spürte, tauchte unter, und mit seinem Schädel versank auch Mythor unter den sich schnell wieder schließenden Wassermassen.


				Eine beklemmende Stille trat ein. Niemand brachte ein Wort hervor, bis es wieder das Inselweib war, das laut ausrief:


				»Welch ein Kämpfer! Blitz und Donner, er hätte als eine der Unseren geboren werden können!«


				»Worauf wartet ihr?« war es dann von Taukel zu vernehmen, auf die niemand mehr geachtet hatte. Jetzt schob sie sich zwischen die Amazonen und riß Josnett an der Schulter herum. »Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit für uns, der Bestie zu entkommen! Bringt die Südwind fort! Ich werde die Winde…!«


				»Nichts dergleichen wirst du tun!« Kalisse riß das Schwert aus der Scheide und schleuderte es mit solcher Wucht, daß die Klinge singend vor den Füßen der Hexe in den Planken steckenblieb. »Seit wann sorgst du dich um das Schiff! Ranky!« Kalisse wirbelte zur Inselbewohnerin herum. »Du hältst die Südwind an genau dieser Stelle, bis wir völlig sicher sein können, ob Mythor wieder auftaucht oder nicht!«


				Tatsächlich hatte das Schiff kaum noch Fahrt. Ranky lachte schallend.


				»Das möchte ich meinen! Er ist nur ein Mann, aber einem solchen Kämpfer sind wir dies schuldig! Er wird wieder auftauchen, aber als Leiche, falls es Dhogur nicht gefällt, ihn dort unten…«


				Sie winkte ab und ließ den Rest unausgesprochen. Josnett wollte auffahren und ihr heftig widersprechen, doch ein Blick in Kalisses und Scidas Gesichter machte sie stumm.


				Dutzende von Augenpaaren richteten sich auf die Stelle, an der das Wasser noch schäumte und Luftblasen emporperlten.


				Allein Scida blickte nicht hin. Sie wollte nicht sehen, was von dem Beutesohn wieder an die Oberfläche gespült werden würde.


				*


				Exell und Moule sahen die beiden Rettungskörbe auf das Deck der Sturmbrecher herabschweben, doch die fremden Kriegerinnen schienen zu spät zu kommen.


				Auch die Besessenen hatten sie erblickt, und das unvermutete Auftauchen der neuen Gegner schien ihre Kräfte zu verdoppeln. Noch ungestümer warfen sie sich den Verzweifelten entgegen, die weiter und weiter zum Heck getrieben wurden. Moule war erschöpft und dem Zusammenbruch nahe. Nur Exell wehrte sich noch wie zu Beginn des Kampfes. Seite an Seite wichen sie zurück. Exell führte die Klinge mit dem gesunden rechten Arm, während der linke schlaff herabhing. Und doch streckte sie eine Gegnerin nach der anderen nieder, bot alles das auf, was sie an Kampfestechniken in Anakrom gelernt hatte. Die Schulterwunde brannte in höllischem Feuer, doch dieses Feuer gab Exell die Kraft, ließ sie nicht ermüden, peitschte sie auf.


				»Kämpfe!« rief sie der Hexe zu. »Halte durch, bis die Amazonen aus dem Luftschiff auf Deck sind! Du selbst warst es, die sagte, wir müssen leben!«


				»Du schaffst es vielleicht!« schrie Moule zurück, während sie einem weiteren Hieb auswich. Fast stolperte sie über eine heruntergekommene Segelstange. Exell packte gerade noch ihren Arm und schob sie hinter eine große Holzkiste. »Kümmere dich nicht länger um mich! Sieh zu, daß du lebst, und berichte allen von dem, was wir…«


				»Hör auf damit! Ich will nichts mehr hören!«


				Exell versuchte immer noch, die Gegnerinnen nur kampfunfähig zu machen, soweit es, ihr möglich war. Die meisten ließen ihr diese Wahl nicht. Die junge Kriegerin sprang auf die Kiste und wehrte die Klingen ab, die nach ihren Beinen stießen. Schweiß ließ ihr die Kleider unter der Rüstung am Körper kleben und rann beißend in ihre Augen.


				»Gebt auf!« schrie sie. »Lebend bekommt ihr uns nicht, und bevor wir sterben, nehmen wir ein Dutzend von euch mit in den Tod!«


				Fast tierisches Gebrüll antwortete ihr. Verzweifelt blickte Exell zu den beiden Körben hinüber. Sie schwebten nur noch wenige Fuß hoch über dem Deck.


				Kommt doch schon! dachte sie. Springt heraus! Lenkt diese Wahnsinnigen von uns ab!


				Moule kam hinter der Kiste auf die Beine. Kaum brachte sie ihre Arme noch in die Höhe. Wieder mußte Exell sie vor zwei Amazonen retten, die sich mit Todesverachtung auf sie stürzten. Das eigene Leben galt ihnen nichts mehr. Der einzige Vorteil, den ihre Besessenheit für die Bedrängten mit sich brachte, war ihre Unfähigkeit, sich bietende Vorteile auf Anhieb zu erkennen. Sie schlugen blindwütig nach allem, was sich vor ihnen bewegte, vernachlässigten dabei ihre Deckung und nicht selten fanden ihre Hiebe in den eigenen Reihen ihr Ziel.


				Dann endlich, als es kein Zurückweichen mehr gab, waren die vier Amazonen aus den Rettungskörben an Bord und schlugen sich eine Bresche. Hart klirrte Stahl auf Stahl. Exell schützte Moule mit ihrem Körper und wehrte sich verbissen, bis sie plötzlich keine Gegnerinnen mehr hatte.


				Sie stand vor Moule, die Rechte noch zum Schlag erhoben, und konnte nicht fassen, was sie sah.


				Die eben noch Rasenden lagen auf den feuchten Planken und wanden sich. Einige bebten am ganzen Körper, während andere wie tot dalagen. Die Schwerter entfielen ihren Händen. Blicklose Augen starrten weit aufgerissen ins Leere.


				»Moule«, flüsterte Exell erschüttert. »Moule, siehst du das? Bei Fronja, was… ist das nun wieder?«


				Die vier fremden Amazonen waren heran, blieben kurz vor den Geretteten stehen und betrachteten sie aus zusammengekniffenen Augen.


				Exell erwartete Fragen über Fragen und suchte schon nach Antworten, die sie geben konnte, als eine der vier sich halb zu den Körben umdrehte und eine unmißverständliche Geste machte.


				»Kommt jetzt mit uns!« sagte sie mit rauher, unfreundlicher Stimme.


				Moule stand schwankend auf den Beinen. Sie trat vor und legte der Kriegerin eine Hand auf den Arm.


				»Warum konntet ihr nicht früher kommen?« flüsterte sie. »Warum… mußten so viele von uns sterben?«


				»Viele von euch?« Die Amazone lachte finster. »Aber das könnt ihr alles Hasbol erzählen. Kommt jetzt!«


				Mit hängenden Schultern folgte die Hexe den Kriegerinnen. Exell blieb noch stehen. Sie hob die Hand mit dem Schwert, betrachtete die blutige Klinge und brach in bittere Tränen aus.


				*


				Die Silberspeer stand fahrtlos über dem Schiff. Hasbol hatte die Arme über der Brust verschränkt und die Stirn in Falten gelegt. Nichts verriet, was in diesen Augenblicken in ihr vorging.


				»Ich kann es mir nur so erklären, daß…« Moule zuckte ratlos die Schultern. Sie wirkte wie eine völlig gebrochene Frau. Jeder Glanz war aus ihren Augen gewichen, die soviel Grauen gesehen hatten.


				»Ja?« fragte Hasbol.


				»Die Besessenen gaben den Kampf in dem Moment auf, in dem deine Kriegerinnen sich zu uns durchschlugen. Etwas muß ihnen bei aller Verwirrtheit gesagt haben, daß sie auf verlorenem Posten standen. Und es war jene Macht, die aus ihnen willenlose Geschöpfe gemacht hat. Der Stein der Dämonen.«


				Um die Mundwinkel der Schiffsführerin zuckte es. Hasbol hatte sich Moules stockend vorgetragenen Bericht angehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. So wußte sie um den Auftrag, der Nataika von der Zaem gegeben worden war, von der Fahrt der Sturmbrecher zum See im Hexenschlag und von dem Himmelsstein unter Deck, »Stein der Dämonen«, wiederholte sie die Worte der Hexe gedehnt. »Das ist deine Meinung von der Fracht, die ihr zum Frostpalast bringen solltet. Ich vermag sie nicht zu teilen und glaube zudem nicht, daß du weißt, was du da sagst. Denn es würde bedeuten, daß die Zaem mit den Mächten der Finsternis im Bunde ist.«


				Moule schüttelte heftig den Kopf.


				»Du verstehst mich nicht, Hasbol. Ich kann nicht mehr daran glauben, daß dieser Gesteinsbrocken wahrhaftig die Fracht war, die wir zum Hexenstern bringen sollten. Und du brauchst es nicht auszusprechen, daß wir in diesem Fall gefehlt haben. Ich bin sicher, daß die Zaem sich erneut melden und uns neue Anweisungen erteilen wird, sollte meine Vermutung zutreffen. Wichtig erscheint mir jetzt allein, daß wir versuchen müssen, so viele der Besessenen wie möglich von der Sturmbrecher zu holen. Allein die Nähe des Steines machte sie willenlos und rasend. Nur Exell, und ich waren gegen seine Ausstrahlung gefeit - ich, weil ich mich mit Magie gegen sie zu wehren vermochte, und Exell, weil sie einen Splitter des gleichen Steines in ihrer Schulter stecken hat.«


				Hasbol nickte. Sie wandte sich Exell zu und betrachtete deren Wunde.


				»Falls wahrhaftig die Kräfte der Finsternis in diesem Stein wohnen«, sagte sie langsam, »trägst du sie in dir. Dann allerdings wäre es besser, den Splitter auf der Stelle herauszuschneiden.«


				Exell hob abwehrend eine Hand.


				»Du irrst dich, Hasbol. Gerade der Splitter gab mir die Kraft, mich dem Stein zu widersetzen.«


				»Es muß so sein«, unterstützte sie Moule. »Versuche nicht zu verstehen, was keinem Menschen zu begreifen vergönnt ist, Hasbol. Die Wege des Schicksals sind unergründlich. Aber es muß ein gutes Schicksal sein, das es Exell bestimmte, den Splitter in der Schulter zu tragen. Ohne ihre Hilfe hätte ich dir niemals über das Verderben an Bord der Sturmbrecher berichten können. Vanga hätte niemals von der Gefahr erfahren, die ihr durch den Himmelsstein droht. Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen. Was wir tun können, ist, so viele Kriegerinnen wie möglich von der Sturmbrecher ins Luftschiff zu holen, auf das sich ihre Sinne wieder klären.«


				Hasbol wandte sich wortlos um und starrte aus einem der Fenster hinaus.


				Die Sonne war untergegangen. Nur noch ihr bleiches Streulicht lag über dem Meer. Die Nacht brach herein. Oben am Ballon und in der Kanzel brannten die Lichter. Es waren die einzigen weit und breit.


				Wie weit voraus befand sich die Flotte?


				Hasbol trug einen inneren Kampf mit sich aus. Die Silberspeer sollte inzwischen auf dem Weg nach Süden sein. Fast verwünschte sie, die Sturmbrecher gefunden zu haben. Die beiden vor der anrennenden Meute Geretteten erschienen ihr alles andere denn ganz geheuer. Und was sie zu berichten gehabt hatten, war dazu angetan gewesen, ihre dunklen Befürchtungen nur zu bestätigen.


				Dabei bezweifelte sie ihre Aussagen nicht. Doch durfte sie das Schiff sich selbst überlassen? Der Stein, den die Hexe einen Dämonenstein nannte, vielleicht in ihrer noch nachwirkenden eigenen Verwirrung - konnte sie es denn ausschließen, daß die Zaem wahrhaftig auf ihn wartete?


				Hatte sie nicht selbst die Ahnung einer ungeheuren Bedrohung verspürt? War es dann nicht ihre Pflicht, die Sturmbrecher - zu versenken?


				Hasbol sah sich in der wenig beneidenswerten Lage, eine Entscheidung treffen zu müssen, die - so oder so - den Interessen der mächtigen Zaubermutter zuwiderlaufen mußte.


				Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen.


				Die Zaem wird sich melden und neue Anweisungen erteilen.


				Immer wieder hallten diese Worte der Hexe in ihren Gedanken nach, und wie sie ihre Lage auch betrachtete - am Ende stand immer wieder die Erkenntnis, daß Moule die einzig richtige Folgerung gezogen hatte.


				Moules Geist war nicht verwirrt, und ebensowenig der ihrer jungen Begleiterin.


				Hasbol, die bis zuletzt gezögert hatte, zur Flotte aufzuschließen, sehnte sich nun mehr denn je danach, die Lichter der anderen Luftschiffe, die weißen Segel der Seeschiffe zu sehen. Sie kam sich verloren vor, konnte kaum noch dem Drang widerstehen, die Silberspeer Fahrt aufnehmen und von den Winden zur Flotte tragen zu lassen.


				Das gab den Ausschlag.


				Hasbol wandte sich um und nickte Exell und Moule zu.


				»So soll es denn geschehen. Die Sturmbrecher ist für uns verloren. Wir werden so viele Kriegerinnen von ihr zu uns heraufholen, wie die Silberspeer zu tragen vermag, ohne zu stark überlastet zu sein. Und dann hält uns hier nichts mehr!«


				»Danke«, flüsterte Exell nur.


				Die Jungamazone begab sich an eines der Fenster und verfolgte gebannt, wie die Rettungskörbe, ein halbes Dutzend diesmal, sich auf das Schiff der Burra hinabsenkten. Von den Besessenen war kein Widerstand mehr zu erwarten, sollte es dem Stein nicht gefallen, sie ebenso plötzlich wieder in tobende Kreaturen zu verwandeln, wie er den furchtbaren Bann von ihnen genommen hatte.


				Erst jetzt wurde ihr vollauf bewußt, was sie getan hatte. Wie viele Gefährtinnen waren durch ihre Klinge gestorben? Wie viele hatten ihr Leben lassen müssen und wofür?


				Fast haßte sie sich für das, was sie hatte tun müssen. Aber war ihr Leben denn wirklich mehr wert als das einer jeden anderen Kämpferin? Auch wenn sie nur in Notwehr getötet hatte - besaß sie dann das Recht dazu, wissend, daß die Gegnerinnen nicht aus eigenem Willen gehandelt hatten?


				Diese Gedanken waren dazu angetan, Exell den Verstand zu rauben. Konnte sie jemals wieder Achtung vor sich selber haben?


				Ihre Worte Hasbol gegenüber fielen ihr wieder ein. Nein, und auch Moule konnte nicht wirklich glauben, was sie gesagt hatte. Der Splitter in ihrer Schulter konnte nicht von anderer Art sein als der Dämonenstein. Ein Fluch lastete über ihr wie über der Sturmbrecher. Und sollte es ihr von einem unbekannten Schicksal bestimmt sein, den Splitter in sich zu tragen - wozu?


				Vielleicht, dachte Exell schaudernd, wäre es wahrhaftig besser gewesen, ich hätte dort unten den Tod gefunden…
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				Der Sturm hatte sich gelegt. Kein Hagelregen prasselte mehr auf das Deck der Südwind hernieder. Kein Schneetreiben begrenzte die Sicht auf wenige Fuß Weite. Nur der Nebel war geblieben, und dieser war dichter und dichter geworden. In grauen Schwaden trieb er träge über das Meer. Die Nacht war dem neuen Tag gewichen, dessen Sonne die Südwind nicht erreichte.


				Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse hockten inmitten der Narein-Amazonen auf den Ruderbänken und sahen zu, wie die Segel gesetzt wurden. Es war kalt und würde noch kälter werden, je weiter das Schiff sich in südlichere Gewässer begab.


				Wo die Südwind allerdings jetzt trieb, das wußte vermutlich nicht einmal Josnett zu sagen. Das Schiff hatte das Unwetter wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden, abgesehen von einem gebrochenen Mast, den Kriegerinnen wieder zu richten dabei waren.


				»Abgetrieben«, knurrte Kalisse. »Abgeschnitten von der Flotte. Wahrhaftig, Taukel versteht ihr Handwerk!«


				Mythor lachte trocken, obwohl ihm eher nach Fluchen zumute war.


				Eine Zeitlang lauschte er auf die Stimmen der Amazonen, die durch Sprachrohre andere, ebenfalls abgetriebene Schiffe zu erreichen versuchten. Doch das Meer schwieg. Kein Weg führte an der Erkenntnis vorbei, daß die Südwind den Anschluß verloren hatte.


				Immerhin, sie hatte den Südkurs beibehalten, und wenn sich der Nebel erst einmal gelichtet hatte…


				Taukel erschien auf dem Heckaufbau und breitete die Arme aus. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen in lautloser Bewegung.


				»Nun seht sie euch an!« grollte Kalisse. »Vermöge sie nur halb so viel zu bewirken, wie sie sich auf große Gesten versteht, wären wir jetzt besser dran!«


				Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, erhoben sich die Winde und füllten das mächtige Hauptsegel. Die Nebelschwaden wichen zur Seite. Jene, die noch gerudert hatten, zogen die Ruderstangen ein und setzten sich erschöpft zurück. Die Südwind wurde schneller.


				»Das ist aber auch das einzige, was sie kann!« schimpfte Gerrek. »Sie allein hat die Schuld daran, daß…« Er schüttelte sich. »Brrr! Mein ganzes kostbares Drachenfell ist durchnäßt!«


				»Seit wann hast du ein Fell?« stichelte Kalisse. »Ich dachte immer, Drachen hätten Häute. Aber bei dir weiß man ja ohnehin nicht, wo oben und unten ist.«


				»Oben«, erklärte Gerrek ernsthaft, »ist da, wo der Verstand sitzt!«


				»Dann gibt’s bei dir weder oben noch unten.«


				»Das alles ist zum Lachen, ja?« mischte sich Scida zornig ein. »Daß wir nicht wissen, wo wir überhaupt sind und… ach!« Sie winkte ab und gab sich wieder ihren finsteren Gedanken hin.


				»Vielleicht«, murmelte Mythor, »verstellt sie sich nur.«


				»Wer?« fragte Kalisse. »Du meinst Taukel?«


				»Es war nur so ein Gedanke. Aber ist es nicht seltsam, daß sie jetzt die Winde beeinflussen kann, nachdem sie während des Sturmes kein einziges Mal auf Deck erschien?«


				Kalisse pfiff leise durch die Zähne.


				»Seltsam allerdings. Aber du irrst dich, Mythor. Das Unwetter war das Werk einer Magie, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Dieser Nebel hier ist zweifellos natürlichen Ursprungs. Hier trifft sie auf keinen Widerstand, und außerdem - jede Novizin könnte das tun, was sie jetzt verrichtet.«


				»Mythor hat recht«, widersprach Scida. »Sie wurde uns von Lacthy geschickt. Was könnte der Hündin gelegener kommen, als daß wir uns in namenlosen Gewässern verirren! Sie ist feige und fürchtet meine Herausforderung.«


				»Vergiß sie doch endlich!« rief Kalisse ungehalten aus.


				»Niemals!«


				Mythor stand auf, von Unrast erfüllt. Vorne im Bug sah er nun Gorma, Gudun und Tertish stehen. Und noch bevor er sie erreichte, riß der Nebel völlig auf. Er schwand wie ein Spuk. Plötzlich lag die See in das Licht der Sonne gebadet, und weit und breit war nichts zu sehen als Wasser.


				Mythor kniff, noch geblendet vom hellen Licht, die Augen zusammen und suchte den Horizont ab. Gudun ballte die Fäuste.


				»Zum Hexenstern!« stieß sie hervor. »Diese Närrin Taukel soll die Südwind zum Hexenstern führen!« Sie lachte rauh. »Ich sage euch, mit ihr erreichen wir ihn nie!«


				»Wir sollten noch einmal darüber mit Josnett reden«, meinte Gorma. »Es kann nur von Nutzen sein, wenn sie der Hexe ihr Handwerk verbietet.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Mythor aufhorchen. Er drehte ihr den Kopf zu.


				»Du denkst also auch, sie könnte uns absichtlich…«


				»Von der Flotte getrennt haben?« Gorma trat einen herumliegenden Holzsplitter zur Seite. »Egal, was wir denken. Wir können ihr nichts beweisen.«


				»Aber das wäre… Sie hätte sich damit dem Befehl der Zaem widersetzt!«


				Gudun lachte.


				»Das sagst ausgerechnet du, Mythor?«


				Er spähte wieder aufs Meer hinaus, suchte nach jener Stelle, an der er soeben einen schwachen, dunklen Strich am Horizont zu erkennen geglaubt hatte.


				Er fand ihn wieder, und diesmal konnte es sich um keine Einbildung handeln. Mythor winkte den Amazonen, doch es war Josnett, die an seine Seite trat.


				»Dort muß Land sein«, sagte er. »Siehst du es?«


				»Eine Insel«, murmelte die Schiffsführerin. »Ja, du hast recht. Und sie wird nicht die einzige sein. Wenn ich als Seefrau nur noch einen Krümel Brot wert bin und unsere Position nur annähernd richtig einzuschätzen vermag, liegt dort vor uns die nördliche Krerell-Inselgruppe.«


				»Und?« fragte Gudun schnell. »Hilft uns das weiter?«


				»Du meinst, ob wir jetzt unsere Position zur Flotte kennen? Ich fürchte, ja.«


				»Du fürchtest es?«


				Josnett nickte finster.


				»Wir wurden noch viel weiter abgetrieben, als ich dachte. Um auf kürzestem Wege zur Flotte aufzuschließen, müssen wir wohl oder übel durch die Krerell-Inseln hindurch. Ich habe diese Gewässer selbst noch nie befahren, aber ich kenne Seefrauen, die wenig Gutes über die Inseln zu berichten wissen. Sie sind, ungastlich, und zwischen ihnen soll es viele gefährliche Untiefen geben. Schlimmer als das alles sind aber die Bewohnerinnen der Krerells, ein rauhes Weibervolk.«


				»Was nennst du ein rauhes Weibervolk?« fragte Mythor mit leisem Spott.


				Josnett ging nicht darauf ein.


				»Eine alte Seefahrerin erzählte von ihren Gefährtinnen, die mit ihr zusammen auf einer der Inseln landeten. Sie allein konnte sich in einem Boot retten und wurde nach Wochen aus dem Meer gefischt. Die Dämonen mögen wissen, wie sie fliehen und so lange am Leben bleiben konnte, denn beide Augen hatte man ihr herausgeschnitten. Ihre Gefährtinnen wurden bis auf die letzte niedergemacht.


				Ihre Häupter schmücken die Hütten der Barbarinnen.«


				»Wir brauchen keine der Inseln anzulaufen«, sagte Tertish. »Außerdem können wir sie umfahren. Das kostet uns vielleicht Zeit, aber wenn du meinst, daß es sicherer wäre…«


				»Eben!« knurrte Josnett. »Es kostet uns Zeit, und Zeit haben wir genug verloren. Außerdem kann es sehr wohl geschehen, daß wir eine der Inseln anlaufen müssen - nämlich dann, wenn an ihrem Strand ein Leuchtfeuer brennt.«


				»Und warum?« fuhr Gorma auf. »Auch dadurch geht Zeit verloren. Weshalb also?«


				Josnett sagte es ihr.


				*


				Ihr Name war Ranky, und seit den Tagen der Großen Mutter war sie die unangefochtene Anführerin des Stammes, der als einziger auf der Insel geblieben war, die die Bewohnerinnen aller anderen Eilande in diesem Teil Vangas nur »die Verwunschene«, nannten. Niemand wagte sich in ihre Nähe. Selbst Fischer- und Jägerboote blieben ihren Küsten fern. Dies war so seit vielen Jahren - genauer gesagt: seit jenem dunklen Tag, an dem der Drache dem Meer entstiegen war.


				Ranky stand hochaufgerichtet auf einem der mächtigen Steine, unter denen die Kadaver der drei von ihr getöteten Echsen ruhten, tief unter ihren Füßen. Von diesem geheiligten Ort aus hatte sie einen Tag und eine Nacht Ausschau gehalten nach den Schiffen, deren Kommen ihr vom Orakel geweissagt worden war.


				Jetzt starrte sie die beiden Frauen an, die, wie sie selbst, in dicke und warme Felle gehüllt waren, die von den Schultern bis zu den Knien reichten und von ledernen Gürteln zusammengehalten wurden. In Schlaufen trugen sie ihre Waffen daran - das Schwert und das Kampfbeil.


				Ihre Augen waren blau, ihr Haar blond und zu zwei langen Zöpfen geflochten. Nicht nur das unterschied sie von den anderen Frauen Vangas, die sich ab und an ins Reich der Inseln verirrten. Alle Bewohnerinnen des Eilands glichen sich in ihrem Aussehen. Sie waren hochgewachsen und kräftig, und ihre Haut war hell und von einem zarten Rosa.


				Dies aber war auch das einzige, das zart an den Inselweibern war. Ihr Leben war von der Stunde ihrer Geburt an Kampf gegen eine feindliche Umwelt, gegen die Unbilden des Wetters und die Tücken des Meeres. Kampf hatte sie geprägt, und Kampf war ihr Element, wenngleich sie nichts mehr mit den Barbarinnen gemeinsam hatten, die die Insel vor den Tagen der Großen Mutter beherrscht hatten. Auf den anderen Inseln lebten sie noch, jene, die in der kargen Jahreszeit über ihresgleichen herfielen und vom Fleisch der Unterlegenen lebten.


				»Was sagt ihr da?« fragte Ranky. »Amazonen?«


				Kasch und Matta, ihre beiden Vertrauten, die sie als einzige Stammesangehörige an diesem Ort aufsuchen durften, nickten gleichzeitig, und Kasch sagte mit rauher Stimme:


				»Es ist wahr, Ranky. Im Süden sind Kriegerinnen gelandet. Sie kamen mit drei kleinen Ballons.«


				»Und was tun sie da?«


				Matta wischte mit der rechten Hand durch die Luft.


				»Nichts, in dem wir einen Sinn zu sehen verstünden. Sie haben ihre Ballons verankert und verlassen, ein Stück hinter den hohen Klippen. Sie dringen nicht weiter ins Land vor und scheinen sich an den Klippen zu schaffen zu machen. So, wie sie sich dort bewegen, dürften sie nicht einmal wissen, daß diese Insel bewohnt ist.«


				»In welcher Gefahr sie schweben!« knurrte Kasch. »Und daß ihre Köpfe begehrte Glücksbringer sind?«


				»Nicht für uns!« herrschte Ranky sie an. Ihre Faust stieß vor und versetzte der Vertrauten einen Stoß unters Kinn. »Pest und Rattenwurz! Das ist vorbei!«


				Kaschs Augen funkelten sie zornig an. Ihre Hand lag auf dem Griff des Kampfbeils. Ranky lachte schallend und schlug ihr auf die Schulter.


				»Heb dir das für die Amazonen auf, falls wir sie vertreiben müssen, Kasch. Habt ihr ihr Schiff sehen können?«


				»Nichts«, knurrte das Inselweib. »Ranky, tu Oyas nicht wieder!«


				Matta fiel ins Gelächter der Stammesführerin ein. Die Inselweiber hatten ihre eigenen Gesetze, die für einen Außenstehenden nur schwer zu begreifen waren. Im Grunde bestand das oberste Gesetz darin, daß es keine Gesetze gab. Wer die Stärkste war, gab den Ton an. Und daran, daß Ranky, die Drachentöterin, allen anderen an Kraft und Verstand überlegen war, zweifelte keine von allen. Das schloß nicht aus, daß auch sie hin und wieder einige Schrammen abbekam. Eine Prügelei zur rechten Zeit war die Würze des Zusammenlebens. Danach floß der Wein in Strömen, und die Gegnerinnen tranken einander zu, bis keine Frau im Dorf mehr stehen konnte.


				»Wieso sprichst du von Vertreiben?« wunderte sich Matta. »Ich denke, wir warten nur auf ein Schiff? Die kleinen Ballons können die Amazonen nicht weit getragen haben. Irgendwo liegt ihr Schiff verborgen, und sie müssen wie wir die Zaem am Himmel gesehen und ihre Worte vernommen haben.«


				»Das stimmt«, gab Ranky zu. »Auch wir wollen zum Hexenstern, und dazu brauchen wir ein Schiff, das uns an Bord nimmt. Aber die Streitmacht der Zaem macht keine Umwege, wenn ihr versteht, was ich meine.«


				Matta schüttelte den Kopf.


				»Nein, Ranky. Das verstehen wir nicht.«


				»Weil ihr dumm seid! Donner und Hagelschlag! Weil in euren Schädeln nichts steckt als Stroh! Was haben die Kriegerinnen bei den Klippen zu schaffen? Wenn sie dem Befehl der Zaem folgen, bringen sie ihr Schiff auf direktem Weg zum Hexenstern und halten sich nicht hier auf, wo es nichts für sie zu holen gibt. Du wirst mich zu ihnen führen, Matta. Kasch, du bleibst hier und hältst weiter Ausschau nach Schiffen.«


				Kasch knurrte etwas und setzte sich auf den Stein. Ranky nickte der anderen auffordernd zu.


				»Ich hoffe, ihr wart wenigstens so schlau, einige aus dem Dorf zu den Klippen zu schicken, um sie zu beobachten?«


				»Nein!« versetzte Matta. »So schlau sind wir nicht! Hier gibt es nur eine, die alles weiß und alles richtig macht!«


				Wieder lachten sie beide. Kasch bedachte sie mit finsteren Blicken und schleuderte ihnen einen Stein hinterher. Die Arme einander um die Schultern gelegt wie zwei Zecher, die den langen und mühseligen Weg nach Hause suchen, kletterten sie vom Felsen herab und machten sich auf.


				Sie machten sich nicht die Mühe, aus dem Dorf Verstärkung zu holen. Sie umgingen es und machten einen noch weiteren Bogen um das Tal, in dem Dhogur schlief, der schreckliche Drache, dessen drei Junge durch Rankys Schwert ihr Ende gefunden hatten, nachdem sie die Insel in Angst und Schrecken versetzt und mehr als die Hälfte des Stammes gerissen hatten.


				Doch was waren sie gegen Dhogur! Wie immer, wenn Ranky von den Hügeln ins Tal hinunterblickte, dachte sie an jenen Tag zurück, an dem die Große Mutter die Wasser zwischen den Inseln geteilt hatte, um einen Weg zur Eroberung des Nachbareilands zu ebnen. Über den Grund des Meeres hätten die Stammesweiber marschieren und die Feindinnen im Dunkel der Nacht überraschen sollen.


				Sie selbst waren böse überrascht worden, als sich der Meeresgrund vor ihnen auftat und Dhogur ausspie. Aus einem viele Großkreise währenden Schlaf gerissen, war die Bestie über die Kämpferinnen hergefallen und hatte keine von ihnen am Leben gelassen. Die Große Mutter wirkte den Gegenzauber, und die viele hundert Körperlängen hoch zu beiden Seiten aufgetürmten Wassermassen stürzten in die von ihr geschaffene Bresche zurück.


				Doch Dhogur entstieg auch den Fluten, und die Große Mutter starb unter seinen gewaltigen Pranken. Dhogur verwüstete die Insel, und viele weitere Frauen mußten ihr Leben lassen, bis der Drache endlich wieder in seinen Schlaf verfiel, nachdem er zuvor seine drei Jungen geboren hatte.


				Seitdem ruhte er in einer Höhle dort unten im Tal, und ständig wachte eines der Weiber über seinen Schlaf.


				Ranky blieb kurz stehen und blickte hinab.


				Eines Tages, dachte sie, wird er erwachen und nach seinen Jungen suchen. Aber er wird statt ihrer nur uns finden, die wir auf der Insel blieben.


				Mich, die ich die Bestien töten mußte!


				»Komm weiter!« drängte Matta.


				Ranky folgte ihr, und die finsteren Gedanken schwanden, als sie die Klippen vor sich sahen.


				»Leise jetzt«, flüsterte die Stammesführerin. »Wo etwa hast du sie gesehen?«


				Matta zeigte in die entsprechende Richtung.


				»Dort«, sagte sie. »Dort liegen drei von uns auf der Lauer und lassen die Amazonen nicht aus den Augen.«


				»Oh«, machte Ranky. Ihre Rechte landete so schwer auf der Schulter der anderen, daß es Matta von den Beinen riß. Grinsend half Ranky ihr wieder in die Höhe. »Ich nehme alles zurück.«


				»Du hast eine seltsame Art, das zu tun. Aber warte, bis wir wieder im Dorf sind, auf dem Kampfplatz!«


				»Ich freue mich darauf. Jetzt ruhig.«


				Sie gingen geduckt weiter und nutzten jede Deckung aus, bis sie die drei Stammesgefährtinnen hinter einem Fels liegen sahen, schon sehr nahe bei den Klippen und am Steilufer.


				Auf allen vieren krochen sie bis zu ihnen hin.


				»Was tun sie?« fragte Ranky.


				Eine der drei flüsterte:


				»Schieb deinen Kopf in die Höhe und sieh selbst. Sie bauen irgend etwas auf, und wenn ihr mich fragt, so ist es eine Falle.«


				»Eine Falle?« Matta schlug ihr die flache Hand gegen die Stirn. »Für wen denn? Etwa für uns?«


				Ranky legte den Zeigefinger über die Lippen und schob sich vorsichtig am Felsen in die Höhe. Was sie dann sah, kam ihr wahrhaftig recht sonderbar vor.


				Etwa fünfzehn Kriegerinnen waren es, und sie trugen ihr Haar wild zerzaust und Kleidung, die aller Zweckmäßigkeit Hohn sprach. Ihre drei Ballons waren mittels starker Seile hinter den Klippen verankert und wurden von jeweils einer Amazone bewacht.


				Die anderen standen ganz oben auf den Klippen, die bereits ins Meer hinausragten, und türmten dort mächtige Steine aufeinander. Dies taten sie ausgerechnet an jener Stelle, an der die Südspitze dieses Eilands jener der Nachbarinsel im Osten am nächsten war. Dort war das Wasser nur so breit, daß ein Schiff gerade zwischen den Steilufern hindurchfahren konnte - und das auch nur, wenn es über eine ausgezeichnete Mannschaft verfügte.


				Ranky ließ sich zurücksinken und schüttelte den Kopf.


				»Beim Donner und beim Blitz! Das riecht mir verdammt nach einer Hinterlist!«


				»Für wen?« fragte Matta.


				»Woher soll ich das wissen? Für andere Amazonen.«


				»Ho!« rief Matta. »Hört sie euch an, Schwestern! Ranky versteht etwas nicht! Sie weiß es nicht!«


				»Willst du dein Maul halten!« zischte die Stammesführerin. »Müssen sie uns hören? Nein, Amazonen können sie nicht erwarten. Zaem würde ihnen schon die Köpfe zurechtrücken, wenn sie ein Schiff überfallen wollten, das unterwegs ist zum Hexenstern. Sie sind Piratinnen, die auf eine fette Beute aus sind.«


				»Auf ein Handelsschiff?«


				»Lassen wir sie gewähren?«


				»Holen wir uns ihr eigenes Schiff und segeln damit zum Hexenstern?«


				Ranky setzte sich mit dem Rücken gegen den Felsen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Schenkel.


				»Ihr stellt mir zu viele Fragen, wißt ihr das? Matta, wir gehen zu den Drachengräbern zurück. Dort befrage ich das Orakel. Ihr anderen wartet hier.«


				Die Vertraute folgte ihr bis zu den Hügeln, wo sie sich aufrichteten und unbeobachtet fühlen konnten.


				»Wenn wir den ganzen Stamm zusammenholen, werden wir leicht mit den Amazonen fertig«, knurrte Matta. »Wir wollen zum Hexenstern und für die Zaem kämpfen. Warum holen wir uns nicht ihre Ballons und ihr Schiff?«


				»Weil ein anderes Schiff kommen wird.«


				»Dein Orakel! Es hat dir dieses Schiff angekündigt.«


				Ranky blieb stehen. Breitbeinig, die Fäuste in die Seiten gestemmt, baute sie sich vor der anderen auf. Ihre Augen funkelten.


				»So! Du weißt das Orakel besser zu deuten als ich, ha?«


				»Und du spielst dich auf wie eine alte Krähe nach der Mauser!« Matta sah sich um und machte mit der Hand eine kreisende Geste über dem kargen, steinigen Boden, auf dem nur Moose und Flechten wuchsen. »Schlagen wir uns hier?«


				Ranky beugte ihren Leib zurück und lachte dröhnend. Im nächsten Augenblick wurden ihr die Beine zurückgezogen, und Mattas Faust landete mit Wucht auf ihrer Stirn.


				»Komm!« höhnte die Vertraute. »Was liegst du da am Boden, wenn du ein Schiff erwartest?«


				Sie reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ranky ergriff sie, stieß die Füße vor und schleuderte Matta in weitem Bogen über sich hinweg auf den harten Stein.


				Als sie die Drachengräber erreichten und das Blut ihrer Platzwunden verkrustet war, brauchten sie sich nicht mehr um die Auslegung des Orakels zu streiten.


				Kasch erwartete sie mit ausgestrecktem Arm. Ihr Zeigefinger deutete aufs Meer hinaus.


				»Das Schiff, auf das wir warteten!« sagte sie.


				Ranky legte die flache Hand über die Augen und nickte zufrieden.


				»Dann zündet jetzt das Feuer an!«


				*


				»Und deshalb müssen wir es tun«, erklärte Josnett. »Es ist unsere Pflicht, begreift ihr? Die Zaem braucht jede Kriegerin, und die Inselweiber sind zwar ein wildes Gesindel, das mit der Welt jenseits ihrer Inseln nichts zu tun haben will, aber sie sind wie wir Dienerinnen der Zaem.«


				Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Josnett, ich verstehe dich wirklich nicht. Eben noch bezeichnetest du sie als Kannibalinnen übelsten Schlages. Jetzt willst du diese Weiber an Bord nehmen. Damit sie hier über uns herfallen? Dann hat die Zaem ein Dutzend Kriegerinnen weniger statt mehr!«


				»Und überhaupt«, kam es von Tertish, »woher willst du wissen, daß sie auch wirklich mit uns in den Kampf ziehen wollen?«


				»Ihr habt mit der Burra gekämpft?« Josnetts Geduld schien erschöpft. »Ihr habt, wie ihr selbst sagt, das Nasse Grab von den Bestien befreit und mitgeholfen, Vanga von der Namenlosen zu erlösen? Seid ihr Kriegerinnen oder alte Weiber, denen mit dem Mut auch gleich der Verstand abhanden gekommen ist? Ich weiß es, wenn sie ein großes Feuer machen. Es gibt auch für sie Gesetze, und wenn sie sich selbst vor den Dämonen nicht fürchten mögen, so fürchten sie doch den Zorn der Zaem! Wir durchfahren diese Gewässer, und dabei bleibt es!«


				Guduns Hände fuhren zum Gürtel. Halb schon hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gezogen. Dann steckte sie sie mit einem Fluch zurück.


				»So gefallt ihr mir besser«, versetzte die Schiffsführerin. Versöhnlich legte sie Gudun die Hand auf die Schulter. Dann wandte sie sich ab und begab sich zu Taukel, um dieser ihre Anweisungen zu geben.


				»Es ist eben der Wille der Zaem«, sagte Mythor lächelnd.


				»Ja«, stieß Gorma hervor. »Spotte nur. Es wird dir früh genug vergehen!«


				Wenn ihr wüßtet! dachte er. Wenn ihr wüßtet, daß es mich stärker zum Hexenstern zieht als jede von euch!


				Er blieb im Bugkastell und beobachtete, wie die Insel am Horizont wuchs und zwei andere als dunkle Linien erkennbar wurden, als jene erste sich bereits als ungastliches, hügeliges Eiland mit hohen Steilufern zeigte.


				Dann sah er den Schein des Feuers.


				*


				Hasbol war zufrieden. Auch wenn die Silberspeer mittlerweile noch weiter hinter die Flotte zurückgefallen war, so wußte sie doch, daß das Unwetter den Vormarsch nicht hatte aufhalten können.


				Noch immer konnte sie, in großer Höhe fliegend, hier und da Ballons ausmachen, die von sinkenden oder bereits gesunkenen Schiffen die überlebenden Kriegerinnen aufnahmen und zu anderen Seeschiffen brachten. Andere Luftschiffe tauchten am Horizont auf und schafften Amazonen zur Flotte, die durch Leuchtfeuer ihren Willen kundgetan hatten, sich der großen Streitmacht der Zaem anzuschließen, obwohl sie selbst über keine Fortbewegungsmittel verfügten. Überall war die Himmelsvision der Zaubermutter gesehen, waren ihre Worte vernommen worden.


				Es war, als befände sich ganz Vanga in einem nie gekannten Rausch, zumindest die von der Zaem und den mit ihr verbündeten Zaubermüttern beherrschten Teile der Südwelt. Alle Fehden zwischen den Amazonengeschlechtern, alle schwelende Feindschaft hatte zurückzustehen hinter dem gemeinsamen Kampf gegen die Gefahr vom Hexenstern. Auf Wogen der Begeisterung wurden die Schiffe gen Süden getragen, und der Schlachtruf der Kriegerinnen ließ die Lüfte erzittern.


				Der Verlust einiger Schiffe war bedauerlich, schmerzlich der Tod der in den Fluten und Stürmen ums Leben gekommenen Amazonen. Doch das schwächte Zaems Aufgebot nicht. Im Gegenteil ließ er den Haß in den Herzen der Amazonen nur wachsen, schürte den Kampfeswillen und schärfte die Sinne gegen jede zu erwartende weitere Tücke des Gegners.


				Hasbol studierte die Karten in ihrer Hand. Die Flotte war bereits an den nördlichen Krerell-Inseln vorbei, die weiter im Osten lagen. Sie kam gut voran, schneller als selbst Hasbol dies hatte erwarten dürfen. Die fähigen Hexen glichen mit ihrer Magie die Schwächen der weniger erfahrenen aus. Einige Schiffe waren abgetrieben worden, doch auch sie sollten in der Stunde der Entscheidung wieder zu den anderen aufgeschlossen haben. Etwa fünfzig Ballons suchten nach wie vor nach ihnen. Die Silberspeer selbst hatte schon drei Versprengten den Weg gewiesen.


				Dennoch wurden die Kriegerinnen an Bord von Stunde zu Stunde unruhiger, trotz aller Beteuerungen Hasbols, beim Sturm auf den Hexenstern in vorderster Linie zu kämpfen. Sie äußerten ihren Unmut auch jetzt noch nicht laut, hüteten sich, den Zorn der Schiffsführerin zu erregen.


				Hasbol beugte sich vor und sah aus der Kanzel. Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Wanderung über das Firmament erreicht und bewegte sich bereits wieder gen Westen.


				»Draja!« rief Hasbol die Sokreil zu sich.


				»Wir schließen auf?« fragte die Kriegerin hoffnungsvoll, als sie neben der Flugführerin stand.


				»Wir warten bis zum Abend«, entschied diese. »Sobald die Sonne erneut am Horizont versinkt, geben wir die Suche nach weiteren Schiffbrüchigen oder Abgetriebenen auf. Am Morgen werden wir vor der Flotte sein!«
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				Exell stand im Bugkastell der Sturmbrecher und ließ sich den rauhen, kalten Wind durch das lange, ungeflochtene dunkle Haar streichen. Sie sagte kein Wort, wagte kaum zu atmen. Niemand an Bord sprach in diesen erhebenden Augenblicken. Die Blicke der Amazonen waren gen Himmel gerichtet, an dem die Vision der Zaem längst verblaßt war und die letzten Luftschiffe nun allmählich in der Ferne verschwanden.


				Von allen Schiffen, die sich in und vor Ganzak gesammelt hatten, war die Sturmbrecher das einzige, das den Aufbruch nicht mitvollzog.


				Nicht nur Exell wünschte sich, jetzt unter jenen zu sein, die da gen Süden zogen, zum Hexenstern. Fast bereitete es ihr körperliche Qualen, unter den Zurückbleibenden sein zu müssen, und immer wieder mußte sie sich vor Augen führen, daß es ihr bestimmt war, gemeinsam mit den anderen hundert Kriegerinnen eine Aufgabe zu erfüllen, die ihnen über die Bordhexe Moule direkt von der Zaem übertragen worden war.


				»Wir werden bei ihnen sein, wenn die Stunde des Kampfes gekommen ist«, sagte Nataika, die Schiffsführerin, laut. »Jetzt geht an eure Plätze!«


				Exell drehte den Kopf zur Seite und betrachtete die hochgewachsene, ungemein kräftige Amazone mit dem kurzgeschorenen Haar und den harten Gesichtszügen. Nataika, der für die Zeit der Abwesenheit von Burra, Gudun, Gorma und Tertish der Befehl über die Sturmbrecher übertragen worden war, fehlten das linke Ohr und die Nasenspitze. Beides, so hieß es, hatte sie in einem Kampf in der Arena von Spayol eingebüßt.


				Exell ließ sich von Nataikas Äußerem nicht täuschen, die mit vier mal zwölf Sommern mehr als doppelt so alt war wie sie selbst.


				Denn es hieß weiter, daß Nataika selbst mit nur einem Schwert bereits Gegner besiegt hatte, an denen Kämpferinnen gescheitert waren, deren Name einst in ganz Ganzak mit Achtung ausgesprochen worden waren.


				Nataika rief Befehle. Die Amazonen begaben sich zu ihren Plätzen am Steuer, an den Segeln und in den Mastkörben. Andere verschwanden unter Deck oder überprüften die Takelage. Die meisten jedoch saßen nun wieder an den Rudern, wo es für sie nicht viel zu tun gab, solange Moule die Winde lenkte, die die Sturmbrecher tiefer in den Hexenschlag hineinbrachten.


				Exell blieb mit einer Handvoll Kriegerinnen im Bugkastell. Nataika nickte ihr zu und begab sich ebenfalls unter Deck, wo Moule sie ungeduldig erwartete.


				Exell liebte die Hexe nicht, doch vor Nataika hatte sie Achtung. Beide verstanden ihr Handwerk. Moule war Trägerin des rosa Mantels, der sie als Hexe des neunten Grades auswies. Niemand an Bord hegte Zweifel an Moules magischem Können, und dennoch machte jede Kriegerin, die nicht direkt mit ihr zu tun hatte, einen Bogen um sie.


				Nataika dagegen zeigte bei aller gebotenen Härte Verständnis für ihre Amazonen. Fast immer wußte sie die richtigen Worte zu sagen, die ihr Anbefohlenen anzustacheln, wenn es geboten war, sie zu trösten oder ihre Herzen mit Mut zu füllen.


				Exell zog den Umhang über der Brust zusammen und senkte den Kopf. Die Rüstung allein schützte sie nicht vor der Kälte dieser rauhen, unfreundlichen Jahreszeit. Es ging auf die Wintersonnenwende zu.


				Die junge Kriegerin, die gerade den 21. Sommer gesehen hatte, war noch von Narben frei, ihre Gestalt überaus kräftig und doch nicht von Muskelpaketen unweiblich gemacht. Exell war eine üppige Schönheit, was ihr so manchen Spott eingebracht hatte - von ihren Gefährtinnen auf der Amazonenschule Anakrom.


				Exells Gedanken schweiften ab, als die Sturmbrecher die Wasser des Hexenschlags durchschnitt und die Felswände zu beiden Seiten des Grabens sich immer höher türmten. Sie sah sie kaum. Vor ihrem geistigen Auge entstanden andere Bilder.


				Erst einen Mond war es nun her, daß sie die Amazonenschule verlassen und zusammen mit fünfzig anderen Jungamazonen sich aufgemacht hatte, dem Befehl der Zaem zu folgen und sich zu einer Sammelstelle zu begeben.


				Sie war eine gute Schülerin gewesen, und die Achtung, die ihr ihre Lehrerinnen zum Schluß entgegengebracht hatten, fand ihren Ausdruck in den beiden kostbaren Schwertern, die nun in ihren ledernen Scheiden steckten.


				Sie warteten noch darauf, benannt zu werden. Exell hoffte, die diesen Klingen würdigen Namen in der bevorstehenden Schlacht zu finden.


				Exell schrak aus ihren Gedanken auf, als sie Nataika neue Befehle schreien hörte. Die Ruderinnen legten sich in die Riemen und bewegten das Schiff nunmehr allein mit der Kraft ihrer Arme voran, immer weiter hinein in den Hexenschlag, dem Ziel entgegen, das nur die Hexe und die Schiffsführerin kannten. Exell nahm erst jetzt wahr, daß die Winde sich gelegt hatten. Moule stand im Heck und starrte blicklos auf das ruhige Wasser voraus.


				Nataika kam zurück und blieb mit zusammengekniffenen Augen, die Exell unwillkürlich an die eines Raubvogels erinnerten, neben der Jungamazone stehen. Exell versuchte, in ihren rauhen Zügen zu lesen. Was ging hinter dieser hohen Stirn vor? Wonach hielt Nataika Ausschau?


				»Weshalb wird gerudert?« fragte Exell.


				Noch als sie die Frage stellte, glaubte sie, die Antwort zu kennen. Immer mehr verengte sich der Wassergraben. Immer drohender rückten die Felswände und turmhohen Klippen heran. In vielen Spalten und Rissen konnten die Winde sich fangen und gefährliche Wirbel erzeugen, die sich letztlich gegen die Sturmbrecher richten würden.


				Nataika aber sagte:


				»Moule kann nicht zweierlei Dinge auf einmal tun. Sie braucht von nun an ihre ganze Kraft für das, was vor uns liegt.«


				»Das heißt, daß wir kurz vor dem Ziel sind? Wann dürfen wir wissen, was uns von der Zaem bestimmt ist?«


				»Früh genug, Exell.« Nataika blickte weiterhin starr geradeaus. Etwas in ihrer Stimme ließ die Kriegerin erschauern.


				Und plötzlich spürte sie eine Furcht, die nicht in ihr sein sollte. Exell scheute vor keinem Kampf zurück, kannte keine Angst vor Gegnern aus Fleisch und Blut. Es war etwas anderes, etwas Unheimliches, das von den Felswänden auszugehen schien und die Lüfte gefrieren ließ.


				Die anderen spürten es auch. Exell sah, wie die Hände der Amazonen sich um die Griffe ihrer Waffen legten, wie die Gefährtinnen sich untereinander scheue Blicke zuwarfen. Sie sah sich um. Moule stand unverändert starr im Heck und schien sich noch vorzubereiten.


				Worauf?


				Exell zog den Umhang noch enger um sich. Die Kälte, die nach ihrem Herzen griff, war nicht mehr länger allein die der eisigen Luft.


				Sie deutete Nataikas Schweigen so, daß die Schiffsführerin ihren Kriegerinnen nicht unnötig Furcht einflößen wollte. Dennoch hätte sie es lieber gesehen, sie hätte ihnen gleich zu Beginn der Fahrt die volle Wahrheit gesagt.


				Nataika hatte, kurz nachdem das Schiff Fahrt aufgenommen hatte, Mannschaft und an Bord Gekommene um sich versammelt und ihnen erklärt, daß die Sturmbrecher der Flotte erst dann zum Hexenstern folgen sollte, wenn eine Fracht an Bord genommen war, die für die Zaem von großer Bedeutung sei. Nur über den Ort, an dem diese geheimnisvolle Fracht auf sie warten sollte, und über diese Fracht selbst war kein Wort gefallen.


				»Seht dort!« rief eine der Gefährtinnen aus. Ihr Arm war weit ausgestreckt. Die blitzende Klinge in ihrer Rechten deutete voraus in den Hexenschlag.


				Exell sah die Klippen zu beiden Seiten zurückweichen. Im gleichen Augenblick verspürte sie wieder die Furcht vor einer unheimlichen Bedrohung. Etwas Ungeheuerliches wartete auf die Sturmbrecher, dort, wo sich nun der Hexenschlag zu einem See verbreiterte. Es lauerte in den Tiefen, und Exell hatte ein Gefühl von Zeitlosigkeit. Es war fast so, als führe das Schiff auf einen Ort zu, an dem die fernste Vergangenheit noch lebendig war - oder jetzt zu neuem, schrecklichem Leben erwachte.


				Wieder sah sie sich nach Moule um, und nun hatte die Hexe im rosa Mantel beide Arme weit gen Himmel gereckt, die Finger nach vorne gebogen, als trachte sie, das, was dort in den Tiefen verborgen lag, durch ihre Magie in seine Grenzen zu weisen.


				Die Sonne versank hinter den Felsen. Doch nicht allein das war es, das plötzlich den Himmel verdunkelte. Urplötzlich senkte sich beklemmende Finsternis auf den See und das Schiff herab, und Exell war nach Schreien zumute.


				Sie bezwang ihre Angst vor dem Unbekannten und vor den Gewalten, die sich um sie herum zu offenbaren begannen. Ihre Rechte lag auf dem Griff einer der beiden namenlosen Klingen. Unter der Rüstung hob und senkte sich ihre Brust unter tiefen Atemzügen. Eiseskälte griff noch beängstigender nach ihrem Herzen. Sie mußte sich dazu zwingen, geradeaus zu blicken - und sah die Lichter auf dem See, zwölf an der Zahl.


				Unheimliche Stille hatte sich breitgemacht. Die Ruder waren eingezogen. Nur das leise Plätschern des an ihnen ablaufenden Wassers war noch zu hören.


				Dann sagte Nataika in diese Stille hinein:


				»Wir sind am Ziel, meine Kriegerinnen. Die Hexen erwarten uns.«


				*


				Es hieß, daß der See, der sich am Hexenschlag gebildet hatte, noch nie erforscht worden sei und Mächte beherberge, denen kein Sterblicher je zu trotzen vermocht hätte. Wer dennoch vermessen genug gewesen war, ihm seine Geheimnisse entreißen zu wollen, war niemals wieder von diesem Ort zurückgekehrt.


				Alte Überlieferungen wollten wissen, daß das Gewässer mehr als zehntausend Fuß tief sei, ja an einigen Stellen bis zum Herzen der Welt selbst reiche.


				Was davon der Wahrheit entsprach, das wußten selbst die zwölf Hexen nicht zu sagen, die in den zwölf Wachtürmen lebten, die um den See herum erbaut worden waren. Dort fristeten sie ihr einsames Dasein in dem Bestreben, die aus den Tiefen emporsteigenden verderblichen Kräfte im Zaum zu halten, auf das ihnen die Möglichkeit verwehrt blieb, sich über Ganzak auszubreiten.


				So war es seit langer Zeit gewesen. Doch nun war der Tag gekommen, an dem die Gefahr für immer gebannt werden sollte.


				Die Wehrtürme, die über die senkrechten Ufer ragten, die durch das Aufsplittern des Landes und das Entstehen der fünf Risse selbst tief gespalten worden waren, standen verlassen. Zaems gewaltige Vision am verdunkelten Firmament war auch für die Hexen das Zeichen zum Aufbruch gewesen. In stummem Einverständnis hatten sie sich zu ihren zwischen den Klippen versteckten Booten begeben und sich bis auf die Mitte des Sees hinausgewagt, wo sie nun einen magischen Kreis bildeten.


				Für fast drei Stunden verharrten sie dort. Dann endlich erschien das ihnen angekündigte Schiff. Und mit dem Kommen der Sturmbrecher verfinsterte sich das Firmament.


				Fackeln brannten in den zwölf Booten, um den Amazonen und ihrer Bordhexe den Weg zu weisen. Die Hexen selbst vermochten dies nicht mehr.


				Ihre Augen waren starr auf die Mitte des Kreises gerichtet. Jede einzelne gab ihre magische Kraft in den Kreis, so daß ein magisches Feld entstand, in dem die Kräfte der einzelnen um ein Vielfaches verstärkt zusammenflossen.


				Das Erscheinen der Sturmbrecher war das Zeichen zum Beginn eines Unterfangens, von dem niemand zu sagen wußte, was an dessen Ende stehen würde. Doch die Zaem hatte befohlen!


				Magische Ströme reichten in die Tiefen hinab, tasteten sich vor, behutsam und langsam, bis sie endlich auf Widerstand stießen.


				Die Hexen gaben ihr Bestes, während ein Teil ihrer Magie versuchte, weiterhin die Macht in der Tiefe an ihrer vollen Entfaltung zu hindern.


				Es war ein Spiel mit Gewalten, die nicht von dieser Welt waren.


				*


				Die Sturmbrecher ging gerade so weit vor dem Hexenkreis vor Anker, wie die Enge des Sees dies zuließ. Gespenstisch leuchteten die Fackeln herüber, schaukelten die zwölf Hexenboote leicht auf den Wellen. Hochaufgerichtet standen die Hexen darin, auch sie nur Schemen gegen die unnatürliche Dunkelheit.


				Nataika hatte die Mannschaft um sich gesammelt und blickte vom Heckaufbau lange auf ihre Amazonen herab. Moule stand neben ihr mit ausdruckslosem Gesicht. Exell, die sie beobachtete, hatte den Eindruck, daß sie mit den Hexen in den Booten in stummer Verbindung stand.


				»Kriegerinnen!« rief Nataika mit lauter Stimme. »Bisher habe ich geschwiegen, weil ich nicht wußte, was uns hier erwarten würde. Nun aber hat es den Anschein, als könnten wir schon bald zur Flotte aufschließen. Die Sturmbrecher ist schneller als die meisten anderen Schiffe, von deren Fahrt es abhängt, wie schnell die ganze Flotte vorankommt. In spätestens zwei Tagen werden wir sie eingeholt haben.«


				Sie machte eine Pause, sah die Fragen in den Augen der Amazonen.


				»Die Fracht, die wir an Bord zu nehmen haben«, fuhr Nataika fort, »muß von den zwölf Hexen geborgen werden. In diesen Augenblicken sind sie dabei, sie vom Grund dieses Sees heraufzuholen. Worum es sich dabei handelt, das wissen weder Moule noch ich. Aber wir werden sie von hier aus zum Hexenstern bringen, und zwar direkt zu Zaems Frostpalast!«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Exell hörte den Widerhall von Nataikas letzten Worten in ihrem Geist:


				Zu Zaems Frostpalast!


				Für die Dauer weniger Herzschläge war das, was dieser unselige Ort an Schrecklichem bereithalten mochte, vergessen. Daß das, was die Sturmbrecher hier abholen und zum Hexenstern bringen sollte, für die Zaubermutter von unerhörter Wichtigkeit sein mußte, war ihr klar gewesen. Doch wie unerhört bedeutungsvoll mußte es sein, wenn die Zaem es in ihrem geheimnisvollen, sagenumwobenen Frostpalast haben wollte, von dem selbst alte Kriegerinnen nur zu flüstern wagten.


				Sie, Exell, würde den Frostpalast sehen, vielleicht betreten, vielleicht sogar… die Zaem selbst schauen dürfen. Keine Himmelsvision - die mächtige Zaubermutter leibhaftig!


				Exell war von dieser Aussicht so sehr in den Bann geschlagen, daß sie den Kopf erst wandte, als der vielstimmige Schrei der Gefährtinnen in ihren Ohren hallte.


				Ein mächtiges Rauschen hob an, und Blitze zuckten aus dem nun noch finstereren Himmel auf die Mitte des Sees herab. Es war wie ein plötzlich hereingebrochenes Sturmgewitter, das alles hinwegfegte, das sich nicht rechtzeitig vor den entfesselten Gewalten in Sicherheit zu bringen vermochte. Doch kein Lufthauch war zu spüren. Keine Regengüsse und keine Hagelschauer kamen herab. Die Kriegerinnen liefen nach Backbord, und ihre Schreie, soweit sie in diesem Brausen und Toben verständlich waren, verkündeten, daß sich jetzt dort, mitten im Kreis der Hexen, etwas tat.


				Exell zögerte. Wieder warf sie Moule einen scheuen Blick zu und erschrak heftig, als sie deren verzerrte Züge sah. Pechfackeln brannten auf dem Heckaufbau und warfen gespenstische Schatten auf das alte, harte Gesicht der Hexe, deren Augen unnatürlich weit aufgerissen waren, während ihre runzligen Lippen Beschwörungsformeln hervorbrachten.


				Exell rannte zu den Gefährtinnen und beugte sich weit über die Reling. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern erstarren.


				Mitten im Kreis der Hexen hatte das Wasser begonnen, sich aufzutürmen. Dort schäumte und brodelte es. Die Lichterspeere der Blitze fuhren, von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, in die weiß in die Höhe schießende Gischt, die bis in die zwölf Boote spritzte, in denen die Hexen aufrecht standen wie in Stein gemeißelte Statuen.


				Und es war, als würden die Himmelslichter von dort unten, weit unter der Wasseroberfläche, in einem unwirklichen, blutroten Leuchten zurückgeworfen. Das unheimliche Leuchten breitete sich aus, färbte die Gischt rot und schien selbst die Luft zu erfüllen.


				Dann schob sich etwas mit ungestümer Gewalt nach oben.


				Ein mächtiger Wasserberg türmte sich auf, wuchs in die Höhe, schäumend und drohend. Exell hielt den Atem an. Einige Kriegerinnen schrien etwas, das sie nicht verstehen konnte. Aber ihrer aller Blicke hafteten auf dem Etwas, von dem nun das Wasser an allen Seiten abzufließen begann.


				Es war ein gigantischer Gesteinsbrocken, wie Exell noch keinen gesehen hatte. Seine Oberfläche war seltsam zerfurcht und strahlte hell in jenem Blutrot, das eben noch aus der Tiefe heraufgeleuchtet hatte. Noch immer hob er sich aus dem See und schien kein Ende nehmen zu wollen, bis er endlich zur Gänze heraus war und, von den magischen Kräften der Hexen gehalten, zwanzig, dreißig Fuß hoch über der aufgewühlten Oberfläche schwebte.


				Exell wurde plötzlich bewußt, daß auch sie schrie. Sie stand an der Reling und preßte sich beide Hände gegen die Schläfen. Doch auch das half ihr nicht gegen den stechenden Schmerz in ihrem Schädel, gegen das Gefühl, plötzlich schwerelos geworden zu sein, in einen Strudel zu geraten, der sie in endlose Abgründe zu reißen drohte. Um sie herum wälzten sich Amazonen am Boden oder gebärdeten sich wie Besessene. Exell glaubte, Nataikas Stimme von irgendwoher zu hören. Sie wollte herumfahren, doch der strahlende Stein gab ihren Blick nicht frei. Heller noch als die Sonne leuchtete er nun, und Exell wußte: Er war verantwortlich für den rasenden Schmerz und den Wahnsinn, der nach ihr und den anderen griff. In seinem Innern mußten Feuer brennen, heißer als die Glut der Vulkane, doch keine Wärme gab er von sich. Im Gegenteil wurde die Kälte noch klirrender.


				Wie Blut war das Wasser unter dem Stein, blutrot gefärbt die Umhänge der zwölf Hexen, die nicht länger aufrecht in ihren Booten standen. Auch sie wanden und krümmten sich.


				Kein Stein von dieser Welt! dachte die Jungamazone, als sie auf den Knien über die Bohlen rutschte.


				Sie mußte hinsehen, obgleich ihre Augen von der Helligkeit tränten und brannten. Der Brocken schwebte noch über dem Wasser, doch unstet nun. Die zwölf Hexen besaßen nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Er zog die Blitze an, schien sich plötzlich aufzublähen, immer weiter zu wachsen und…


				»Habt acht!« schrie da eine Stimme. Exell vernahm sie durch das Tosen und den Donner, durch das Schreien der Gefährtinnen. Moule! dachte sie mit dem letzten Rest klaren Verstandes, der ihr noch blieb. Moule! Rette uns!


				»Habt acht!« gellte der Schrei der Hexe noch einmal. »Die zwölf haben keine Macht mehr über den Himmelsstein! Er wird…!«


				Alles andere ging in einem fürchterlichen Krachen unter, das die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Vor Exells tränenden Augen zerbarst der leuchtende Brocken. Sie nahm es kaum noch wahr. Alles erschien ihr so unwirklich.


				Ein stechender Schmerz in der linken Schulter riß die Jungamazone fast im gleichen Augenblick wieder in die Wirklichkeit zurück. Ihre Hand fuhr zu dieser Stelle, und warm sickerte Blut zwischen ihren zitternden Fingern hindurch.
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				Alles ging viel zu schnell vonstatten, um auch nur eine der Amazonen begreifen zu lassen, was es denn eigentlich war, das einem halben Dutzend von ihnen den Tod brachte und viele weitere verwundete. Viel zu hell war das Licht, als der Brocken auseinanderbarst und seine Splitter zu Tausenden in den See fuhren, gegen die Felswände geschmettert wurden oder ihr Ziel in den Kriegerinnen und der Sturmbrecher selbst fanden.


				Halb von Sinnen vor Schmerz, wälzte sich Exell am Boden, die Hand auf die blutende Wunde gepreßt. Sie war sich der plötzlichen Dunkelheit ebensowenig bewußt wie der ebenso übergangslos hereingebrochenen völligen Stille. Nur noch das Plätschern der gegen den Rumpf des Schiffes schlagenden Wellen war zu vernehmen, dazwischen das Stöhnen und vereinzelte Schreie der entsetzten Gefährtinnen.


				Wie Feuer brannte der Gesteinssplitter in Exells linker Schulter. Sie konnte ihn fühlen, die messerscharfe Kante, die aus dem Fleisch herausstach. Ohne zu wissen, was sie tat, suchte sie ihn sich herauszureißen, doch viel zu tief saß er.


				Schließlich blieb sie auf dem Rücken liegen und atmete schwer. Keinen Laut der Qual gaben ihre Lippen von sich. Exell hatte lernen müssen, den Schmerz zu ertragen. Sie mochte spüren, daß die Wunde sie nicht umbringen würde, und ihre wild rasenden Gedanken waren, als ihr Geist sich klärte, nur mit dem beschäftigt, wessen sie soeben Zeuge geworden war.


				Der Druck und Schmerz in ihrem Schädel war ebenso geschwunden wie die Angst, den Verstand zu verlieren. Fast war es, als sei niemals eine Macht in den Tiefen des Hexenschlags erwacht, als sei der Dämonenspuk in dem Augenblick erloschen, in dem der Himmelsstein zersprang.


				Angst hatte die Jungamazone nur noch davor, durch das fürchterliche Licht geblendet worden zu sein. Doch als sie sich nun anstrengte, konnte sie bereits wieder Schatten um sich herum sehen. Und aus den Schatten wurden Gestalten von Kriegerinnen, die in Ratlosigkeit und Entsetzen durcheinanderliefen, bis Nataikas laute Stimme zu vernehmen war. Gleichzeitig wurden Lichter entzündet. Exell richtete sich unter rasenden Schmerzen auf die Ellbogen auf und sah, daß es Moule war, die die Öllampen mit einer schwelenden Pechfackel zum Brennen brachte.


				»… unter Deck eingeschlagen!« hörte die Jungamazone Nataika schreien. »Hört ihr nicht! Ein Gesteinsbrocken ist unter Deck ins Schiff eingeschlagen, hat ein sieben Fuß großes Leck gerissen! Alle von euch, die nicht verwundet sind, hinunter zum Abdichten!«


				Füße schlugen hart auf die Planken. Exell zog sich an einer Kiste in die Höhe und versuchte taumelnd mit den Kriegerinnen Schritt zu halten, die Nataikas Befehl nachkamen.


				Moule fing sie auf, als sie zusammenbrach.


				»Nicht die Verwundeten«, tadelte die Hexe, und Exell schien, als läge in ihrer Stimme nun so etwas wie menschliche Wärme, wie Anteilnahme.


				»Es… geht schon wieder«, preßte sie hervor.


				Moule schob ihre Hand sanft beiseite und musterte im Schein ihrer Fackel die Schulterwunde.


				»Du hast großes Glück gehabt«, sagte sie. »Eine Handbreit tiefer, und der Splitter hätte dein Herz durchbohrt. Aber er steckt noch im Fleisch.«


				Exell löste sich aus ihrem Griff, stand schwankend vor ihr und machte eine abwehrende Geste.


				»Ich sterbe nicht daran, aber ich danke dir, Moule. Kümmere dich nicht um mich. Anderen ist es schlimmer ergangen. Meine Wunde ist nicht der Rede wert.« Sie stockte. »Was war das, Moule? Dieser riesige, leuchtende Stein und was von ihm ausging. Er muß…« Wieder zögerte sie. War es nicht nur eine ungeheuerliche Vermutung von ihr, geboren aus Angst und Entsetzen, daß der Stein nicht von dieser Welt war? Aber hatte nicht Moule selbst ihn einen Himmelsstein genannt?


				»Er ist vom Himmel gefallen?« fragte Exell heiser.


				Die Hexe nickte ernst. Ihr Blick ging an Exell vorbei und richtete sich in unbekannte Fernen.


				»Ich denke, daß wir nie wirklich erfahren werden, woher er kam und wie lange er auf dem Grund dieses Sees ruhte, Exell. Es ist möglich, daß er nur ein Teil eines viel größeren ist, der nach wie vor in der Tiefe liegt. Sicher wissen wir nur, daß er die Ursache für all das Böse und Unheimliche war, das von diesem Ort ausging, und das die zwölf Hexen zu bannen suchten.«


				Exell blickte sie aus großen Augen an. Sie hatte das bestimmte Gefühl, daß Moule noch etwas zu sagen hatte, aber zögerte.


				»Und?« fragte sie leise. »Was noch?«


				»Ich denke, daß alles so kommen mußte, wie es geschehen ist. Der sieben Fuß große Brocken, der in die Sturmbrecher einschlug und nun im Schiffsleib liegt, ist die Fracht, die wir zu Zaem zu bringen haben - zum Frostpalast.«


				»Oh, verdammt!« stieß Exell heiser hervor.


				*


				Nataika stand lange vor dem menschengroßen Gesteinsbrocken, der in einem der Laderäume unverrückbar auf seiner flachen Seite lag. Sie hütete sich davor, allzu nahe an ihn heranzutreten. Irgend etwas flüsterte ihr eine stumme Warnung zu, ja drängte sie, sich von dem Stein zurückzuziehen.


				Nun verstand Nataika nicht mehr als jede ihrer Kriegerinnen von Magie, doch hatte sie oft genug erfahren müssen, daß es durchaus ratsam war, solch einer inneren Stimme zu gehorchen. Auch spürte sie, daß von dem Stein etwas ausging, das ihr zwar keine Schmerzen oder Ängste, so doch zunehmendes Unwohlsein bescherte, je länger sie vor ihm verharrte.


				Kurz erwog sie, Moule zu Rate zu ziehen. Dann aber ließ sie diesen Gedanken fallen und befahl den sechs Amazonen, die sie zur Wache im Laderaum eingeteilt hatte, den größtmöglichen Abstand vom Stein zu halten. Moule hatte ihr nur erklärt, daß sie in ihm jene Fracht sah, die es zum Hexenstern zu befördern galt. Und der Wille der Zaem war zu erfüllen, nicht ihrer, Nataikas.


				»Haltet euch von ihm fern!« schärfte sie den Kriegerinnen nochmals ein. »Und erstattet mir sofort Bericht, falls sich irgend etwas tut - auch, wenn ihr nur glaubt, daß etwas geschehen wird!«


				Ihren Gesichtern war anzusehen, wie wenig begeistert sie von ihrer Aufgabe waren. Nataika inspizierte das abgedichtete und geflickte Leck und begab sich zum Treppenaufgang.


				»Ich werde euch früh genug ablösen lassen«, versprach sie, wie um ihr Gewissen zu beruhigen.


				Auf Deck brannten die Windlichter und spiegelten sich dunkelrot auf den seichten Wellen des Sees. Moule und einige Kriegerinnen warteten im Bugkastell. Das Gros der Amazonen saß an den Rudern und wartete offensichtlich nur auf die Befehle der Schiffsführerin.


				»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, forderte die Seehexe. »Denn immer noch lauert Gefahr an diesem Ort, und die Zaem erwartet die Sturmbrecher.«


				Nataika nickte zögernd.


				»Wie viele Tote und Verletzte?«


				»Sechs Kriegerinnen starben durch die Gesteinssplitter«, antwortete Moule. »Etwa doppelt so viele wurden verletzt, aber sie werden leben. Exell dort drüben trägt noch den Splitter in ihrer Schulter.«


				Nataika legte die Stirn in Falten und begab sich zur Jungamazone, um deren Wunde zu untersuchen. Nur widerstrebend ließ Exell es geschehen.


				»Wir sollten den Splitter entfernen«, murmelte die Schiffsführerin.


				»Aber wozu?« Exell winkte barsch ab. »Der Schmerz läßt nach, und die Wunde hat zu bluten aufgehört. Sie wird verheilen.«


				»Glaubst du das wirklich?« Nataika wechselte einen schwer zu deutenden Blick mit Moule. »Der Stolz der Jungen, nicht wahr, Exell? Um nichts in der Welt würdest du deine Schmerzen vor uns zeigen. Und wiegt ein Splitter von diesem Stein, der offenbar für die Zaem selbst von solch großer Bedeutung ist, nicht ein Dutzend Narben auf?«


				Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch noch etwas anderes schwang darin mit, etwas, das Exell schaudern machte.


				Als sie schon glaubte, Nataika würde auf ihrer Forderung bestehen, wandte diese sich um. Ein Ruck ging durch ihre Gestalt. Ihre breiten Schultern hoben sich unter einem heftigen Atemzug.


				»Wir rudern auf die Mitte des Sees, Moule, bevor wir den Hexenschlag verlassen. Ich möchte mir über etwas Gewißheit verschaffen.«


				Moules Lippen öffneten sich zu heftigem Widerspruch. Doch dann schwieg sie.


				Nataika rief den Ruderinnen ihre Befehle zu. Die Sturmbrecher wurde gedreht und schob sich langsam auf jene Stelle zu, über der die vereinten magischen Kräfte der zwölf Hexen den riesigen Gesteinsbrocken gehalten hatten, bis er zerbarst.


				Die Trümmer der Boote trieben auf den Wellen, und zwischen ihnen die verstümmelten Leichen der zwölf.


				»Sie konnten die Kräfte, die dem Stein innewohnten, nicht mehr im Zaum halten«, erklärte Moule. Ihre Stimme war leise, wie von starker innerer Anteilnahme. »Ich spürte es, als ich versuchte, ihren Kreis zu verstärken. Was nach uns allen griff, traf sie mit noch viel größerer Wucht.«


				Nataika nickte finster. Sie schüttelte sich, als sie wieder eine Kälte nach ihrem Herzen greifen fühlte, die nicht von dieser Welt sein konnte.


				»Wir brechen auf!« rief sie den ungeduldig wartenden Kriegerinnen zu. »Rudert, bis wir den See hinter uns gelassen haben!«


				Exell wandte den Blick ab, als Nataika und Moule an ihr vorbeischritten. Eine der nur leicht verwundeten Amazonen schlug den Takt. Die langen Ruderspeere tauchten erneut ins Wasser. Langsam setzte sich das Schiff in Bewegung.


				Exell starrte in die Nacht hinaus, sah schwach die Türme über den steilen Uferfelsen und fragte sich, ob die Plätze der zwölf toten Hexen wieder von anderen eingenommen werden würden.


				Sie wollte es nicht wirklich wissen. Sie wollte nur fort von hier, heraus aus dem Hexenschlag, dessen Klippen und Steilwände ihr nun vorkamen wie die Mauern eines Kerkers, aus dem es für den, der zu lange darin verweilte, kein Entrinnen mehr gab.


				Exell hatte gelogen, als sie Nataika versicherte, die Schmerzen in ihrer Schulter ließen nach. Genau das Gegenteil war der Fall. Der Splitter brannte wie Lava aus dem Schlund des tiefsten Vulkans. Die Wunde pochte. Exell biß tapfer die Zähne zusammen. Nein, sie würde den Schmerz nicht zeigen und wehrte sich gegen die Ahnung, daß er sie letzten Endes doch übermannen würde.


				Warum weigerte sie sich dagegen, den Splitter herausschneiden zu lassen? Moule verstand sich, wie sich gezeigt hatte, auch auf die Magie des Heilens. Was hatte sie also zu befürchten?


				Was hatte von ihrem Geist Besitz ergriffen, das sie dazu zwang, die angebotene Hilfe abzulehnen?


				Exell drehte sich um und verlor dabei fast den Halt. Sie lehnte sich gegen einen Mast und sah Moule einsam im Heck stehen und die Hände gen Himmel recken.


				Hatte sie sich in ihr getäuscht? War sie gar nicht die Menschenverächterin, die sie in ihr gesehen hatte? Oder hatte sie andere, nur ihr bekannte Gründe für ihre Besorgnis um sie?


				Auch davon wollte Exell jetzt nichts wissen. Ganz gleich, was sie von der Hexe zu halten hatte - jetzt wirkte sie ihre Magie und holte die Winde herbei, die die Segel blähten und die Sturmbrecher schnell wie einen Pfeil werden ließen. Zusätzlich beeinflußte sie die Strömungen, auf daß das Schiff wie auf einer großen Woge aus dem Graben herausgetragen wurde, endlich auf die offene See hinaus und weiter gen Süden!


				Exell sehnte den Anblick der Flotte herbei, und das nicht nur, um beim Sturm auf den Hexenstern dabei sein zu können. Es war etwas anderes, etwas, das ihr einen kalten Schauder nach dem anderen den Rücken hinunterjagte. Ihr war nach Schreien zumute, vor Schmerzen und vor Angst.


				Sie litt Höllenqualen und bot ihre ganze Kraft gegen das auf, was in ihr wühlte. Allein deshalb bemerkte sie nicht die erschreckende Veränderung, die mit den Kriegerinnen vor sich ging.
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				Exell taumelte über das Deck, kam ein paar Schritte weit und fühlte wieder, wie ihr die Beine den Dienst versagten. Wo immer sich eine Gelegenheit dazu bot, hielt sie sich fest und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ, das schlimmer war als der Schmerz in ihrer Schulter.


				Es war fast so wie auf dem See im Hexenschlag. Etwas wollte von ihrem Geist Besitz ergreifen, sie dem Wahnsinn in die gierig ausgebreiteten Arme treiben. Sie wußte zeitweise nicht mehr, wo sie sich überhaupt befand und was sie hier, auf diesen von hochspritzender Gischt rutschigen Planken tat. Immer wieder gab es Augenblicke, in denen sie sich nicht einmal mehr daran zu erinnern vermochte, was sie vor dem Aufbruch am Himmel gesehen hatte.


				Zunächst hatte sie geglaubt, der Splitter in ihrer Schulter sei für ihren Zustand verantwortlich. Doch nun, als sie sich mit der Linken an einem Seil festklammerte, mußte sie sehen, daß es allen an Bord wie ihr erging.


				Die Amazonen liefen wie trunken durcheinander. Kaum eine befand sich noch an ihrem Platz. Sie schrien ihre Qualen in die Welt hinaus. Einige lagen zusammengekrümmt auf den nassen Planken und preßten sich die Hände gegen die Schädel. Andere saßen neben ihnen und stierten aus blicklosen Augen ins Nichts. Wieder andere lachten irr und taten völlig unsinnige Dinge.


				Der Todesschrei einer Kriegerin ließ Exell zusammenzucken. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich langsam um und glaubte sodann, ihr Geist würde ihr dämonische Trugbilder vermitteln.


				Eine Kriegerin stand über einer anderen im Bugkastell, das blutige Schwert noch in der Hand. Ihre Augen starrten in blankem Irrsinn auf die von ihrer Hand getötete Gefährtin. Für zwei, drei Herzschläge hatte es den Anschein, als suchte die Besessene sich ein neues Opfer. Dann aber brach sie zusammen und blieb winselnd liegen.


				Besessen! durchfuhr es Exell. Sie bebte am ganzen Körper. Das ist es! Besessene sind wir alle! Die Sturmbrecher ist dem Untergang geweiht!


				Aber welche Schuld haben wir auf uns geladen, um dieses grausame Schicksal erleiden zu müssen!


				Ganz kurz nur glaubte sie, die Antwort zu kennen. Wieder sah sie den dunklen See vor ihrem geistigen Auge, den Kreis der zwölf Hexen, den glühenden Stein aus den Tiefen…


				Die Vision verblaßte, und Exells Geist hüllte sich erneut in Vergessen. Ohne sich ihrer Bewegungen bewußt zu sein, schleppte sie sich über das Deck, stolperte über herumliegende und sich windende oder bekämpfende Kriegerinnen und schlug der Länge nach hin. Sie blutete am Kopf, und der Schmerz riß sie aus der Umnachtung.


				»Krelle!«


				Sie sah eine der Jungamazonen vor sich, die mit ihr zusammen die Schule von Anakrom besucht hatten. Die Gefährtin lag auf dem Rücken und atmete schwer. Ihre Augen klärten sich erst, als Exell sie heftig an den Schultern schüttelte.


				»Bei Fronja!« schrie sie. »Krelle, was geschieht mit uns!«


				Sie sah zaghaftes Erkennen in den Augen der anderen, half Krelle, sich aufzurichten, hielt sie in ihren Armen, als es leise über die Lippen der Kriegerin kam:


				»… sind… die besten von ihnen allen, Exell. Wir… werden als gute Kämpferinnen der… Zaem dienen…«


				»Nein!« schrie Exell. »Krelle! Wir sind nicht in Anakrom, hörst du! Wir sind nicht…«


				Ihre Stimme versagte, als die Gefährtin ihrer Jugendtage in ihren Armen erschlaffte.


				»Sie ist nur bewußtlos«, hörte Exell eine Stimme hinter sich. Langsam hob sie den Kopf, während sie Krelle sanft ablegte.


				»Moule?« flüsterte sie. Die Hexe stand bei ihr und reichte ihr eine Hand. Kraftlos ließ Exell sich von ihr aufhelfen.


				»Es ist das beste für sie. Es wäre das beste für eine jede von uns, denn ein schlafender Geist schützt sich selbst vor dem Grauen.«


				»Aber… was ist es, Moule?« Exells Augen leuchteten wie im Fieber. »Was macht aus uns… willenlose Geschöpfe?«


				Wieder durchzuckte sie der Schmerz. Ihre Hand fuhr zur Schulter. Sie krümmte sich. Unsägliche Mühen bereitete es ihr, den Kopf wieder so weit zu heben, daß sie in Moules Gesicht blicken konnte.


				Es war maskenhaft starr. Alles Blut schien aus den Lippen der Hexe gewichen. Exell erschrak heftig und glaubte doch zu spüren, wie etwas von Moule ausging, das das Verderben für kurze Zeit von ihr fernzuhalten vermochte.


				»Du weißt, was es ist! So rede doch!« schrie die Jungamazone. »Du kämpfst dagegen an, also mußt du es wissen!«


				»Der Stein«, kam es so leise von Moule, daß Exell ihre Worte mehr erahnte als hörte. »Es ist der Stein, der unter Deck liegt, im Leib der Sturmbrecher, Exell.«


				Natürlich! Das war es gewesen, was ihr für wenige Augenblicke bewußt geworden und so schnell wieder vergessen war.


				»Dann schaffen wir ihn von Bord! Moule, du mußt uns helfen!«


				Um die Mundwinkel der Hexe zuckte es, während ihr Blick noch immer an Exell vorbeiging. Exell vermeinte, so etwas wie Trauer in ihren Zügen zu erkennen.


				»Wie soll ich das können?« flüsterte Moule. »Es ist der Wille der Zaem, den Stein zu ihrem Frostpalast zu bringen.«


				»Nein! Nein!« schrie Exell gequält. Ihr ganzes ungezügeltes Wesen brach durch. Leidenschaftlich rief sie aus: »So kann es nicht sein! Du mußt dich geirrt haben! Die Sturmbrecher wird den Hexenstern niemals erreichen, wenn wir uns nicht von dem Stein befreien! Er ist… Dämonenwerk, Moule! Wir werden alle den Verstand verlieren und eines grausamen Todes sterben, wenn nicht…« Sie sah sich gehetzt um. Handeln! Sie mußte handeln, solange ihr Geist noch frei war. »Wo ist Nataika?«


				Wortlos hob die Hexe die Hand und deutete zum Heckaufbau. Eine der in die Quartiere der Schiffsführerin führenden Türen stand halb offen.


				»Dort… drinnen?«


				Moule nickte schwer.


				»Geh nicht hin, Exell. Es…«


				Doch ihre Worte waren umsonst. Die Jungamazone rannte davon, sprang über am Boden Liegende hinweg und stieß zwei kämpfende Kriegerinnen aus dem Weg.


				Erst einen Schritt vor der offenstehenden Tür blieb sie stehen. Ihr Kopf fuhr herum. Moule fanden ihre Blicke nicht mehr, doch was war das gewesen? Was gab ihr plötzlich ihre Kräfte zurück?


				Der Schmerz in ihrer Schulter brannte wie eh und je. Weshalb konnte sie ihn nun um so viel besser ertragen?


				Hatte Moule, ohne daß sie es bemerkt hätte, einen Zauber gewirkt?


				Wieder keimte die Angst vor etwas in Exell auf, das sie nicht verstand. Dann hörte sie den entsetzlichen Schrei aus dem Aufbau.


				Sie riß beide Schwerter aus den Scheiden, trat die Tür mit dem linken Fuß auf und sah Nataika an Händen und Füßen gefesselt am Boden liegen. Von den Stricken am Handgelenk ging ein weiteres Seil bis zu einem Balken in der Decke. Nataika warf sich, als sie sie sah, Exell entgegen, rollte sich einmal um die eigene Achse, bis das Seil sich gestrafft hatte und jede weitere Fortbewegung unmöglich machte.


				»Komm endlich!« rief die Schiffsführerin heiser. »Komm, Exell! Schneide mich los!«


				Exell holte schon aus, um das Seil zu durchtrennen. Dann zögerte sie.


				»Tu es!« kreischte Nataika, vom Irrsinn gezeichnet. »Ich befehle es dir!«


				Exell wich zurück:


				»Wer hat das getan?« fragte sie heiser. »Wer hat dich gefesselt?«


				»Ich lasse dich köpfen, wenn du nicht sogleich…!«


				»Nein!« Exell schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Nataika. Du warst es selbst, oder?« Sie nickte verstehend. »Du selbst hast dir die Fesseln angelegt, weil du wußtest, was mit uns allen geschehen würde.«


				»Schneide mich los! Du wirst auf der Stelle… Aaaah!«


				Von einem Tobsuchtsanfall geschüttelt, bäumte sich der gefesselte Körper auf, wand sich und warf sich gegen das Seil, woraufhin die Schlinge um Nataikas Gelenk sich noch enger zusammenzog.


				Exell stand hilflos vor ihr. Alles in ihr drängte darauf, dieser Frau, die sie so sehr bewunderte, zu helfen. Doch sie durfte es nicht. Nataika hatte sich die Stricke zu ihrem eigenen Schutz und zum Schutz der ihr anvertrauten Kriegerinnen angelegt, als ihr Geist noch frei genug gewesen war, die Zeichen zu deuten.


				Exell war verzweifelt. Sie konnte den Anblick der Rasenden nicht länger ertragen und rannte zurück aufs Deck. Überall begegnete ihr Kampf, überall Irrsinn. Die Sturmbrecher besaß keine Mannschaft mehr, die die Segel richten oder das Steuerruder halten konnte. Und doch schien sie auf geheimnisvolle Weise ihren Südkurs beizubehalten. Das konnte nicht allein Moules Werk sein, die zwar die Winde und Strömungen zu beeinflussen vermochte, aber nicht das Schiff zu steuern.


				»Moule!« schrie Exell.


				Eine Amazone kam mit bloßen Händen auf sie zu. Aus blutunterlaufenen Augen stierte sie sie an, um sich dann mit einem Schrei auf sie zu stürzen.


				Geschickt wich Exell ihr aus und ließ sie ins Leere laufen. Sie kümmerte sich nicht um sie, sah in Gedanken wieder Nataika vor sich liegen, und glaubte plötzlich zu wissen, wie sie wenigstens die Kriegerinnen vor sich selbst retten konnte.


				»Moule! Du hattest recht, Moule! Wir können den Stein nicht von Bord schaffen, selbst wenn wir wollten! Wir brauchten zwanzig oder mehr Hände dazu, aber wir sind allein!«


				Sie sah sich um.


				»Moule! Hörst du nicht, Moule? Es gibt eine Möglichkeit, lebend den Frostpalast zu erreichen! Aber dazu müssen wir sie alle fesseln! Sie alle und danach auch uns! Bei Fronja! Wo steckst du?«


				Das Schreien erschöpfte sie. Der Splitter in ihrer Schulter schickte eine Woge von Schmerz durch ihren Körper. Exell ließ sich mit dem Rücken gegen den Hauptmast fallen, schloß für kurze Zeit die Augen und fürchtete, wieder dem Schwindel und der Schwäche anheim fallen zu müssen.


				Es geschah nicht, und plötzlich wurde ihr klar, was sie jetzt vor dem schützte, was von dem Gesteinsbrocken unter Deck ausging.


				»Der Splitter!« flüsterte sie. »Es steckt auch in mir. Der Splitter und der Stein sind vom gleichen Ursprung!«


				Das Entsetzen schüttelte ihren Körper. Sie wollte fortlaufen, irgendwohin, nur weit, weit weg. Doch sie wußte, wohin sie auch floh, der Splitter saß in ihr. Und es schien nur einen Weg zu geben, sich von ihm zu befreien.


				Langsam hob Exell die Rechte, setzte die Spitze der Klinge an die von einer dicken Blutkruste überzogene Wunde und spannte die Muskeln an zu jenem Stoß, der sie von ihren Qualen befreien sollte.


				Sie brachte es nicht fertig. Ihr Arm war wie gelähmt. Wie von einer fremden Macht gelenkt, öffneten sich ihre Finger. Das Schwert fiel auf die Planken.


				Exell sank zu Boden. Dunkelheit umfing sie wie eine Erlösung. Doch auch diese sollte ihr noch nicht gegönnt sein.


				Starke Arme zogen sie in die Höhe, und wieder war es Moule, in deren Augen sie blickte, als ihre Sinne sich klärten. Die Hexe blutete aus einer Wunde am Hinterkopf.


				»Wir sind verflucht«, flüsterte Exell. Sie bückte sich und hob ihre Klinge auf, reichte sie der Hexe. »Du mußt mich… töten, Moule.«


				Heftig schüttelte Moule den Kopf.


				»Dein Geist ist verwirrt, Exell. Behalte deine Schwerter. Du wirst sie brauchen.«


				Exell wollte ihr so vieles auf einmal sagen, doch keinen Laut brachte sie mehr hervor. Sie sah, was Moule gemeint hatte, als die Hexe zum Bug hinüber deutete.


				»Sie rotten sich gegen uns zusammen, Exell. Du und ich, wir beide sind nun die einzigen, die noch klar erkennen können, was um sie herum vorgeht Hebe dir die Fragen nach dem Warum für später auf. Es ist jetzt nur wichtig, daß wir überleben, bis Hilfe kommt oder der Hexenstern erreicht ist.«


				»Wir… sollen gegen unsere eigenen Kriegerinnen kämpfen?«


				Moule brauchte nicht mehr zu antworten. Noch immer schritt die grauenvolle Veränderung fort, die mit den Amazonen an Bord der Sturmbrecher vorging. Eben noch willenlose Kreaturen, schienen sie jetzt einem Befehl zu gehorchen, der sie zu gemeinsamem Handeln befähigte, der ihnen eingab:


				Tötet die beiden, die nicht so sind wie wir!


				Wildes Geschrei hob an aus Kehlen, die nicht mehr die von Menschen zu sein schienen. Exell erschauerte. Die Kriegerinnen stürmten vom Bug heran, und in ihren Fäusten blitzten im Licht der hochstehenden Sonne die Schwerter.


				Die Sturmbrecher wurde von Winden und Strömung nach Süden getragen, fuhr einen Kurs, der sie einmal nach Osten führte, dann wieder nach Westen, doch diese kurzen Abweichungen fielen nicht ins Gewicht. Ihre Schnelligkeit glich dieses mehr als aus. Ihr Kiel teilte die aufschäumenden Wellen, auf denen sie dahinritt wie ein Geisterschiff, auf dem nun ein mörderischer Kampf auf Leben und Tod begann.
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				Sturm auf den Hexenstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.


				Mythor, und seine Gefährten haben sich an Bord der Südwind begeben, einer Einheit der gewaltigen Luft- und Seeflotte, die sich auf Geheiß der Zaubermutter Zaem in der Schattenbucht und an anderen Orten versammelt hat und sich nun anschickt zum STURM AUF DEN HEXENSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor - Der Sohn des Kometen nimmt es mit einem Drachen auf.


				Hasbol - Kommandantin eines Luftschiffs.


				Josnett - Schiffsführerin der Südwind.


				Exell und Moule - Eine Amazone und eine Hexe von der Sturmbrecher.


				Ranky - Eine Bewunderin Mythors.
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				1.


				Sie alle sahen es, die sie ihre Burgen, ihre Häuser und Heerlager, ihre Paläste und die geheiligten Stätten verlassen hatten, um dem Ruf der Zaem zu folgen.


				Ihrer aller Blicke waren gegen den verfinsterten Himmel gerichtet, an dem, heller als das Tagesgestirn, das Antlitz der Zaubermutter prangte. Sie standen in ihren Rüstungen und mit ihren Waffen an den Küsten von Ganzak, auf den Decks ihrer Seeschiffe, in den Gondeln der mächtigen Ballons über den Buchten und Inseln des Landes - einhunderttausend Kriegerinnen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha. Es war eine Streitmacht, wie Vanga sie seit den unseligen Tagen des Reiches Singara nicht mehr gesehen hatte.


				Und wie ein einziger Schrei erscholl es aus hunderttausend Kehlen:


				»Wir sind bereit, Zaem! Verkünde uns deinen Willen! Führe uns!«


				Donnerhall war die Antwort, ein Grollen, das die Lüfte erbeben ließ und sich zur mächtigen Stimme der Zaubermutter klärte:


				»So brechet nun auf, treue Kriegerinnen! Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Kämpft für Vanga und wendet ab das Unheil, das sich aus tiefster Finsternis zusammenbraut über den Häuptern der Aufrechten! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Stürmt den Hexenstern! Rettet Vanga!«


				Und wieder erzitterte das Land unter dem gewaltigen Aufschrei, mit dem die Amazonen der Zaubermutter ihre Ergebenheit kundtaten. Ein Lächeln umspielte die Lippen der Zaem. Noch einmal wiederholte sie ihren leidenschaftlichen Appell. Dann erlosch die Vision unter Donner und Blitzen. Gleißende Lichterspeere in allen Farben des Regenbogens gingen auf Land und Wasser hernieder. Stürme tobten hoch über den Häuptern der Heerscharen. Mächtige Dampfsäulen stiegen von der See auf und vermischten sich mit dem Toben der Elemente.


				Dann war Stille. Der Himmel hellte sich auf. Nur ein schwacher Wind blies noch von Norden her.


				Das Zeichen war gegeben, die Zeit des Wartens vorüber. Mehr als jeweils eintausend See- und Luftschiffe der verschiedensten Größenordnungen setzten sich in Bewegung. Von magischen Kräften gelenkt, frischten die Winde dort auf, wo sich die Seeschiffe aus den Buchten auf das offene Meer hinausschoben, und blähten die Segel. In den Herzen der Kriegerinnen loderte das von Zaem entfachte Feuer.


				Zum Hexenstern! Gegen die Feinde von Vanga!


				Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, nahm der Kampf um die Südwelt, dessen wahre Gründe den Amazonen verborgen blieben, seinen Anfang.


				*


				Von Bord der Silberspeer aus verfolgte Hasbol, die Führerin des gewaltigen Flugschiffs, den Aufbruch.


				Hasbol hatte die alleinige Befehlsgewalt über das Schiff, dessen Kanzel allein schon die Größe und auch die Form eines mittelschweren Seeschiffs besaß. Noch eindrucksvoller war der mit Gas gefüllte Ballon, langgestreckt und von einem Ende zum anderen fast zweihundert Fuß groß. An ihm befanden sich neben allerlei Flügelschwingen, einer riesigen Schwanzflosse aus Fischhäuten und der dazugehörenden Takelage Brüstungen, auf denen hinter Schleudern und Riesenarmbrüsten Kriegerinnen bereitstanden, jeden Gegner, der sich der Silberspeer in der Luft in den Weg stellte, mit ihren Geschossen in die Flucht zu schlagen. Hasbol stand im Bug der Kanzel und blickte auf Ganzak herab, von dem sich die Silberspeer langsam entfernte.


				Hasbol vermochte einen großen Teil des Hexenschlages zu überblicken, des unheimlichen Grabens, der in das Land gesprengt worden war, als vor dreieinhalb Großkreisen das Reich Singara versank.


				Vom Hexenschlag gingen fünf gezackte Risse aus, in ihrem Aussehen Blitzen gleich. Diese fünf Risse führten Wasser ins Landesinnere und bildeten die Grenzen zwischen den Lehnschaften von Narein, Anakrom, Niehor, Nirror und Alose.


				Die in ihnen bislang verborgenen Schiffe stachen nun in See. Von Lakom und Sokreil stiegen zu Dutzenden Ballons auf, und auch die Streitkräfte an den Ufern der Niehor-Lehnschaft zogen in den Kampf. Hunderte von Seeschiffen legten von den Küsten des Eilands ab. Andere befanden sich bereits auf offenem Meer. Hasbol sah die Waffen der Amazonenscharen in der Sonne blitzen. Nach Süden bewegte sich die Flotte mit geblähten Segeln und auf ruhigem Wasser, über das die Winde in wenigen Fuß Höhe hinwegzustreichen schienen.


				Hasbol spürte die am Werk befindlichen magischen Kräfte und schauderte, wenn sie an jene dachte, die versuchen mochten, sich diesem einmaligen Aufgebot in den Weg zu stellen.


				Kriegerinnen winkten zu Hasbol herüber. Sie grüßte zurück und mußte sich eines Gefühls der Unbesiegbarkeit erwehren. Noch war nichts über die Stärke des Gegners bekannt. Überheblichkeit war fehl am Platz. Hasbol hatte die Narben aus vielen Kämpfen. Und sie lebte nicht nur ihrer starken Arme und ihrer harten Ausbildung wegen noch. Sie hatte nie den Fehler begangen, ihre Feinde zu unterschätzen.


				Die Schlachtrufe der Amazonen im Ohr, die von den unterschiedlich weit entfernten Luftschiffen zu ihr herüberdrangen, begab sich Hasbol ins Innere der Kanzel zurück, in der an die hundert Kriegerinnen bequem Platz fanden. Sie übernahm selbst die Steuerung der Silberspeer.


				Draja, die dies bislang für sie getan hatte, machte ihr bereitwillig Platz.


				»Wie lange mag es dauern, bis wir das Ziel erreichen?« fragte sie.


				Hasbol zuckte die starken Schultern.


				»Zaem wird uns lenken und leiten«, gab die Schiffsführerin zurück, während sie die Silberspeer höher steigen ließ und ihr etwas Fahrt nahm, so daß das Schiff hinter den anderen zurückblieb. Auf diese Weise hatte sie eine bessere Übersicht über die Flottenbewegungen.


				Draja und einige andere störte es, daß Hasbol darauf verzichtet hatte, eine Flug- und Wetterhexe mit an Bord zu nehmen und glaubte, selbst über genügend magische Kraft zu verfügen, um auch deren Arbeit mitübernehmen zu können. Doch das sagten sie nicht laut. Hasbol führte ein strenges Regiment und wurde dafür vielleicht nicht geliebt, so doch respektiert.


				»Macht euch nur keine Sorgen«, sagte sie. »Wir segeln in den Winden, die die ganze Flotte vorantreiben, und sich erst legen werden, wenn wir am Hexenstern sind.«


				»Ja«, murmelte Draja. »Aber falls wir von der Flotte getrennt werden?«


				Hasbol hatte dafür nur ein trockenes Lächeln übrig.
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				Sie alle sahen es, die sie ihre Burgen, ihre Häuser und Heerlager, ihre Paläste und die geheiligten Stätten verlassen hatten, um dem Ruf der Zaem zu folgen.


				Ihrer aller Blicke waren gegen den verfinsterten Himmel gerichtet, an dem, heller als das Tagesgestirn, das Antlitz der Zaubermutter prangte. Sie standen in ihren Rüstungen und mit ihren Waffen an den Küsten von Ganzak, auf den Decks ihrer Seeschiffe, in den Gondeln der mächtigen Ballons über den Buchten und Inseln des Landes - einhunderttausend Kriegerinnen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha. Es war eine Streitmacht, wie Vanga sie seit den unseligen Tagen des Reiches Singara nicht mehr gesehen hatte.


				Und wie ein einziger Schrei erscholl es aus hunderttausend Kehlen:


				»Wir sind bereit, Zaem! Verkünde uns deinen Willen! Führe uns!«


				Donnerhall war die Antwort, ein Grollen, das die Lüfte erbeben ließ und sich zur mächtigen Stimme der Zaubermutter klärte:


				»So brechet nun auf, treue Kriegerinnen! Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Kämpft für Vanga und wendet ab das Unheil, das sich aus tiefster Finsternis zusammenbraut über den Häuptern der Aufrechten! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Stürmt den Hexenstern! Rettet Vanga!«


				Und wieder erzitterte das Land unter dem gewaltigen Aufschrei, mit dem die Amazonen der Zaubermutter ihre Ergebenheit kundtaten. Ein Lächeln umspielte die Lippen der Zaem. Noch einmal wiederholte sie ihren leidenschaftlichen Appell. Dann erlosch die Vision unter Donner und Blitzen. Gleißende Lichterspeere in allen Farben des Regenbogens gingen auf Land und Wasser hernieder. Stürme tobten hoch über den Häuptern der Heerscharen. Mächtige Dampfsäulen stiegen von der See auf und vermischten sich mit dem Toben der Elemente.


				Dann war Stille. Der Himmel hellte sich auf. Nur ein schwacher Wind blies noch von Norden her.


				Das Zeichen war gegeben, die Zeit des Wartens vorüber. Mehr als jeweils eintausend See- und Luftschiffe der verschiedensten Größenordnungen setzten sich in Bewegung. Von magischen Kräften gelenkt, frischten die Winde dort auf, wo sich die Seeschiffe aus den Buchten auf das offene Meer hinausschoben, und blähten die Segel. In den Herzen der Kriegerinnen loderte das von Zaem entfachte Feuer.


				Zum Hexenstern! Gegen die Feinde von Vanga!


				Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, nahm der Kampf um die Südwelt, dessen wahre Gründe den Amazonen verborgen blieben, seinen Anfang.


				*


				Von Bord der Silberspeer aus verfolgte Hasbol, die Führerin des gewaltigen Flugschiffs, den Aufbruch.


				Hasbol hatte die alleinige Befehlsgewalt über das Schiff, dessen Kanzel allein schon die Größe und auch die Form eines mittelschweren Seeschiffs besaß. Noch eindrucksvoller war der mit Gas gefüllte Ballon, langgestreckt und von einem Ende zum anderen fast zweihundert Fuß groß. An ihm befanden sich neben allerlei Flügelschwingen, einer riesigen Schwanzflosse aus Fischhäuten und der dazugehörenden Takelage Brüstungen, auf denen hinter Schleudern und Riesenarmbrüsten Kriegerinnen bereitstanden, jeden Gegner, der sich der Silberspeer in der Luft in den Weg stellte, mit ihren Geschossen in die Flucht zu schlagen. Hasbol stand im Bug der Kanzel und blickte auf Ganzak herab, von dem sich die Silberspeer langsam entfernte.


				Hasbol vermochte einen großen Teil des Hexenschlages zu überblicken, des unheimlichen Grabens, der in das Land gesprengt worden war, als vor dreieinhalb Großkreisen das Reich Singara versank.


				Vom Hexenschlag gingen fünf gezackte Risse aus, in ihrem Aussehen Blitzen gleich. Diese fünf Risse führten Wasser ins Landesinnere und bildeten die Grenzen zwischen den Lehnschaften von Narein, Anakrom, Niehor, Nirror und Alose.


				Die in ihnen bislang verborgenen Schiffe stachen nun in See. Von Lakom und Sokreil stiegen zu Dutzenden Ballons auf, und auch die Streitkräfte an den Ufern der Niehor-Lehnschaft zogen in den Kampf. Hunderte von Seeschiffen legten von den Küsten des Eilands ab. Andere befanden sich bereits auf offenem Meer. Hasbol sah die Waffen der Amazonenscharen in der Sonne blitzen. Nach Süden bewegte sich die Flotte mit geblähten Segeln und auf ruhigem Wasser, über das die Winde in wenigen Fuß Höhe hinwegzustreichen schienen.


				Hasbol spürte die am Werk befindlichen magischen Kräfte und schauderte, wenn sie an jene dachte, die versuchen mochten, sich diesem einmaligen Aufgebot in den Weg zu stellen.


				Kriegerinnen winkten zu Hasbol herüber. Sie grüßte zurück und mußte sich eines Gefühls der Unbesiegbarkeit erwehren. Noch war nichts über die Stärke des Gegners bekannt. Überheblichkeit war fehl am Platz. Hasbol hatte die Narben aus vielen Kämpfen. Und sie lebte nicht nur ihrer starken Arme und ihrer harten Ausbildung wegen noch. Sie hatte nie den Fehler begangen, ihre Feinde zu unterschätzen.


				Die Schlachtrufe der Amazonen im Ohr, die von den unterschiedlich weit entfernten Luftschiffen zu ihr herüberdrangen, begab sich Hasbol ins Innere der Kanzel zurück, in der an die hundert Kriegerinnen bequem Platz fanden. Sie übernahm selbst die Steuerung der Silberspeer.


				Draja, die dies bislang für sie getan hatte, machte ihr bereitwillig Platz.


				»Wie lange mag es dauern, bis wir das Ziel erreichen?« fragte sie.


				Hasbol zuckte die starken Schultern.


				»Zaem wird uns lenken und leiten«, gab die Schiffsführerin zurück, während sie die Silberspeer höher steigen ließ und ihr etwas Fahrt nahm, so daß das Schiff hinter den anderen zurückblieb. Auf diese Weise hatte sie eine bessere Übersicht über die Flottenbewegungen.


				Draja und einige andere störte es, daß Hasbol darauf verzichtet hatte, eine Flug- und Wetterhexe mit an Bord zu nehmen und glaubte, selbst über genügend magische Kraft zu verfügen, um auch deren Arbeit mitübernehmen zu können. Doch das sagten sie nicht laut. Hasbol führte ein strenges Regiment und wurde dafür vielleicht nicht geliebt, so doch respektiert.


				»Macht euch nur keine Sorgen«, sagte sie. »Wir segeln in den Winden, die die ganze Flotte vorantreiben, und sich erst legen werden, wenn wir am Hexenstern sind.«


				»Ja«, murmelte Draja. »Aber falls wir von der Flotte getrennt werden?«


				Hasbol hatte dafür nur ein trockenes Lächeln übrig.
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				Exell taumelte über das Deck, kam ein paar Schritte weit und fühlte wieder, wie ihr die Beine den Dienst versagten. Wo immer sich eine Gelegenheit dazu bot, hielt sie sich fest und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ, das schlimmer war als der Schmerz in ihrer Schulter.


				Es war fast so wie auf dem See im Hexenschlag. Etwas wollte von ihrem Geist Besitz ergreifen, sie dem Wahnsinn in die gierig ausgebreiteten Arme treiben. Sie wußte zeitweise nicht mehr, wo sie sich überhaupt befand und was sie hier, auf diesen von hochspritzender Gischt rutschigen Planken tat. Immer wieder gab es Augenblicke, in denen sie sich nicht einmal mehr daran zu erinnern vermochte, was sie vor dem Aufbruch am Himmel gesehen hatte.


				Zunächst hatte sie geglaubt, der Splitter in ihrer Schulter sei für ihren Zustand verantwortlich. Doch nun, als sie sich mit der Linken an einem Seil festklammerte, mußte sie sehen, daß es allen an Bord wie ihr erging.


				Die Amazonen liefen wie trunken durcheinander. Kaum eine befand sich noch an ihrem Platz. Sie schrien ihre Qualen in die Welt hinaus. Einige lagen zusammengekrümmt auf den nassen Planken und preßten sich die Hände gegen die Schädel. Andere saßen neben ihnen und stierten aus blicklosen Augen ins Nichts. Wieder andere lachten irr und taten völlig unsinnige Dinge.


				Der Todesschrei einer Kriegerin ließ Exell zusammenzucken. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich langsam um und glaubte sodann, ihr Geist würde ihr dämonische Trugbilder vermitteln.


				Eine Kriegerin stand über einer anderen im Bugkastell, das blutige Schwert noch in der Hand. Ihre Augen starrten in blankem Irrsinn auf die von ihrer Hand getötete Gefährtin. Für zwei, drei Herzschläge hatte es den Anschein, als suchte die Besessene sich ein neues Opfer. Dann aber brach sie zusammen und blieb winselnd liegen.


				Besessen! durchfuhr es Exell. Sie bebte am ganzen Körper. Das ist es! Besessene sind wir alle! Die Sturmbrecher ist dem Untergang geweiht!


				Aber welche Schuld haben wir auf uns geladen, um dieses grausame Schicksal erleiden zu müssen!


				Ganz kurz nur glaubte sie, die Antwort zu kennen. Wieder sah sie den dunklen See vor ihrem geistigen Auge, den Kreis der zwölf Hexen, den glühenden Stein aus den Tiefen…


				Die Vision verblaßte, und Exells Geist hüllte sich erneut in Vergessen. Ohne sich ihrer Bewegungen bewußt zu sein, schleppte sie sich über das Deck, stolperte über herumliegende und sich windende oder bekämpfende Kriegerinnen und schlug der Länge nach hin. Sie blutete am Kopf, und der Schmerz riß sie aus der Umnachtung.


				»Krelle!«


				Sie sah eine der Jungamazonen vor sich, die mit ihr zusammen die Schule von Anakrom besucht hatten. Die Gefährtin lag auf dem Rücken und atmete schwer. Ihre Augen klärten sich erst, als Exell sie heftig an den Schultern schüttelte.


				»Bei Fronja!« schrie sie. »Krelle, was geschieht mit uns!«


				Sie sah zaghaftes Erkennen in den Augen der anderen, half Krelle, sich aufzurichten, hielt sie in ihren Armen, als es leise über die Lippen der Kriegerin kam:


				»… sind… die besten von ihnen allen, Exell. Wir… werden als gute Kämpferinnen der… Zaem dienen…«


				»Nein!« schrie Exell. »Krelle! Wir sind nicht in Anakrom, hörst du! Wir sind nicht…«


				Ihre Stimme versagte, als die Gefährtin ihrer Jugendtage in ihren Armen erschlaffte.


				»Sie ist nur bewußtlos«, hörte Exell eine Stimme hinter sich. Langsam hob sie den Kopf, während sie Krelle sanft ablegte.


				»Moule?« flüsterte sie. Die Hexe stand bei ihr und reichte ihr eine Hand. Kraftlos ließ Exell sich von ihr aufhelfen.


				»Es ist das beste für sie. Es wäre das beste für eine jede von uns, denn ein schlafender Geist schützt sich selbst vor dem Grauen.«


				»Aber… was ist es, Moule?« Exells Augen leuchteten wie im Fieber. »Was macht aus uns… willenlose Geschöpfe?«


				Wieder durchzuckte sie der Schmerz. Ihre Hand fuhr zur Schulter. Sie krümmte sich. Unsägliche Mühen bereitete es ihr, den Kopf wieder so weit zu heben, daß sie in Moules Gesicht blicken konnte.


				Es war maskenhaft starr. Alles Blut schien aus den Lippen der Hexe gewichen. Exell erschrak heftig und glaubte doch zu spüren, wie etwas von Moule ausging, das das Verderben für kurze Zeit von ihr fernzuhalten vermochte.


				»Du weißt, was es ist! So rede doch!« schrie die Jungamazone. »Du kämpfst dagegen an, also mußt du es wissen!«


				»Der Stein«, kam es so leise von Moule, daß Exell ihre Worte mehr erahnte als hörte. »Es ist der Stein, der unter Deck liegt, im Leib der Sturmbrecher, Exell.«


				Natürlich! Das war es gewesen, was ihr für wenige Augenblicke bewußt geworden und so schnell wieder vergessen war.


				»Dann schaffen wir ihn von Bord! Moule, du mußt uns helfen!«


				Um die Mundwinkel der Hexe zuckte es, während ihr Blick noch immer an Exell vorbeiging. Exell vermeinte, so etwas wie Trauer in ihren Zügen zu erkennen.


				»Wie soll ich das können?« flüsterte Moule. »Es ist der Wille der Zaem, den Stein zu ihrem Frostpalast zu bringen.«


				»Nein! Nein!« schrie Exell gequält. Ihr ganzes ungezügeltes Wesen brach durch. Leidenschaftlich rief sie aus: »So kann es nicht sein! Du mußt dich geirrt haben! Die Sturmbrecher wird den Hexenstern niemals erreichen, wenn wir uns nicht von dem Stein befreien! Er ist… Dämonenwerk, Moule! Wir werden alle den Verstand verlieren und eines grausamen Todes sterben, wenn nicht…« Sie sah sich gehetzt um. Handeln! Sie mußte handeln, solange ihr Geist noch frei war. »Wo ist Nataika?«


				Wortlos hob die Hexe die Hand und deutete zum Heckaufbau. Eine der in die Quartiere der Schiffsführerin führenden Türen stand halb offen.


				»Dort… drinnen?«


				Moule nickte schwer.


				»Geh nicht hin, Exell. Es…«


				Doch ihre Worte waren umsonst. Die Jungamazone rannte davon, sprang über am Boden Liegende hinweg und stieß zwei kämpfende Kriegerinnen aus dem Weg.


				Erst einen Schritt vor der offenstehenden Tür blieb sie stehen. Ihr Kopf fuhr herum. Moule fanden ihre Blicke nicht mehr, doch was war das gewesen? Was gab ihr plötzlich ihre Kräfte zurück?


				Der Schmerz in ihrer Schulter brannte wie eh und je. Weshalb konnte sie ihn nun um so viel besser ertragen?


				Hatte Moule, ohne daß sie es bemerkt hätte, einen Zauber gewirkt?


				Wieder keimte die Angst vor etwas in Exell auf, das sie nicht verstand. Dann hörte sie den entsetzlichen Schrei aus dem Aufbau.


				Sie riß beide Schwerter aus den Scheiden, trat die Tür mit dem linken Fuß auf und sah Nataika an Händen und Füßen gefesselt am Boden liegen. Von den Stricken am Handgelenk ging ein weiteres Seil bis zu einem Balken in der Decke. Nataika warf sich, als sie sie sah, Exell entgegen, rollte sich einmal um die eigene Achse, bis das Seil sich gestrafft hatte und jede weitere Fortbewegung unmöglich machte.


				»Komm endlich!« rief die Schiffsführerin heiser. »Komm, Exell! Schneide mich los!«


				Exell holte schon aus, um das Seil zu durchtrennen. Dann zögerte sie.


				»Tu es!« kreischte Nataika, vom Irrsinn gezeichnet. »Ich befehle es dir!«


				Exell wich zurück:


				»Wer hat das getan?« fragte sie heiser. »Wer hat dich gefesselt?«


				»Ich lasse dich köpfen, wenn du nicht sogleich…!«


				»Nein!« Exell schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Nataika. Du warst es selbst, oder?« Sie nickte verstehend. »Du selbst hast dir die Fesseln angelegt, weil du wußtest, was mit uns allen geschehen würde.«


				»Schneide mich los! Du wirst auf der Stelle… Aaaah!«


				Von einem Tobsuchtsanfall geschüttelt, bäumte sich der gefesselte Körper auf, wand sich und warf sich gegen das Seil, woraufhin die Schlinge um Nataikas Gelenk sich noch enger zusammenzog.


				Exell stand hilflos vor ihr. Alles in ihr drängte darauf, dieser Frau, die sie so sehr bewunderte, zu helfen. Doch sie durfte es nicht. Nataika hatte sich die Stricke zu ihrem eigenen Schutz und zum Schutz der ihr anvertrauten Kriegerinnen angelegt, als ihr Geist noch frei genug gewesen war, die Zeichen zu deuten.


				Exell war verzweifelt. Sie konnte den Anblick der Rasenden nicht länger ertragen und rannte zurück aufs Deck. Überall begegnete ihr Kampf, überall Irrsinn. Die Sturmbrecher besaß keine Mannschaft mehr, die die Segel richten oder das Steuerruder halten konnte. Und doch schien sie auf geheimnisvolle Weise ihren Südkurs beizubehalten. Das konnte nicht allein Moules Werk sein, die zwar die Winde und Strömungen zu beeinflussen vermochte, aber nicht das Schiff zu steuern.


				»Moule!« schrie Exell.


				Eine Amazone kam mit bloßen Händen auf sie zu. Aus blutunterlaufenen Augen stierte sie sie an, um sich dann mit einem Schrei auf sie zu stürzen.


				Geschickt wich Exell ihr aus und ließ sie ins Leere laufen. Sie kümmerte sich nicht um sie, sah in Gedanken wieder Nataika vor sich liegen, und glaubte plötzlich zu wissen, wie sie wenigstens die Kriegerinnen vor sich selbst retten konnte.


				»Moule! Du hattest recht, Moule! Wir können den Stein nicht von Bord schaffen, selbst wenn wir wollten! Wir brauchten zwanzig oder mehr Hände dazu, aber wir sind allein!«


				Sie sah sich um.


				»Moule! Hörst du nicht, Moule? Es gibt eine Möglichkeit, lebend den Frostpalast zu erreichen! Aber dazu müssen wir sie alle fesseln! Sie alle und danach auch uns! Bei Fronja! Wo steckst du?«


				Das Schreien erschöpfte sie. Der Splitter in ihrer Schulter schickte eine Woge von Schmerz durch ihren Körper. Exell ließ sich mit dem Rücken gegen den Hauptmast fallen, schloß für kurze Zeit die Augen und fürchtete, wieder dem Schwindel und der Schwäche anheim fallen zu müssen.


				Es geschah nicht, und plötzlich wurde ihr klar, was sie jetzt vor dem schützte, was von dem Gesteinsbrocken unter Deck ausging.


				»Der Splitter!« flüsterte sie. »Es steckt auch in mir. Der Splitter und der Stein sind vom gleichen Ursprung!«


				Das Entsetzen schüttelte ihren Körper. Sie wollte fortlaufen, irgendwohin, nur weit, weit weg. Doch sie wußte, wohin sie auch floh, der Splitter saß in ihr. Und es schien nur einen Weg zu geben, sich von ihm zu befreien.


				Langsam hob Exell die Rechte, setzte die Spitze der Klinge an die von einer dicken Blutkruste überzogene Wunde und spannte die Muskeln an zu jenem Stoß, der sie von ihren Qualen befreien sollte.


				Sie brachte es nicht fertig. Ihr Arm war wie gelähmt. Wie von einer fremden Macht gelenkt, öffneten sich ihre Finger. Das Schwert fiel auf die Planken.


				Exell sank zu Boden. Dunkelheit umfing sie wie eine Erlösung. Doch auch diese sollte ihr noch nicht gegönnt sein.


				Starke Arme zogen sie in die Höhe, und wieder war es Moule, in deren Augen sie blickte, als ihre Sinne sich klärten. Die Hexe blutete aus einer Wunde am Hinterkopf.


				»Wir sind verflucht«, flüsterte Exell. Sie bückte sich und hob ihre Klinge auf, reichte sie der Hexe. »Du mußt mich… töten, Moule.«


				Heftig schüttelte Moule den Kopf.


				»Dein Geist ist verwirrt, Exell. Behalte deine Schwerter. Du wirst sie brauchen.«


				Exell wollte ihr so vieles auf einmal sagen, doch keinen Laut brachte sie mehr hervor. Sie sah, was Moule gemeint hatte, als die Hexe zum Bug hinüber deutete.


				»Sie rotten sich gegen uns zusammen, Exell. Du und ich, wir beide sind nun die einzigen, die noch klar erkennen können, was um sie herum vorgeht Hebe dir die Fragen nach dem Warum für später auf. Es ist jetzt nur wichtig, daß wir überleben, bis Hilfe kommt oder der Hexenstern erreicht ist.«


				»Wir… sollen gegen unsere eigenen Kriegerinnen kämpfen?«


				Moule brauchte nicht mehr zu antworten. Noch immer schritt die grauenvolle Veränderung fort, die mit den Amazonen an Bord der Sturmbrecher vorging. Eben noch willenlose Kreaturen, schienen sie jetzt einem Befehl zu gehorchen, der sie zu gemeinsamem Handeln befähigte, der ihnen eingab:


				Tötet die beiden, die nicht so sind wie wir!


				Wildes Geschrei hob an aus Kehlen, die nicht mehr die von Menschen zu sein schienen. Exell erschauerte. Die Kriegerinnen stürmten vom Bug heran, und in ihren Fäusten blitzten im Licht der hochstehenden Sonne die Schwerter.


				Die Sturmbrecher wurde von Winden und Strömung nach Süden getragen, fuhr einen Kurs, der sie einmal nach Osten führte, dann wieder nach Westen, doch diese kurzen Abweichungen fielen nicht ins Gewicht. Ihre Schnelligkeit glich dieses mehr als aus. Ihr Kiel teilte die aufschäumenden Wellen, auf denen sie dahinritt wie ein Geisterschiff, auf dem nun ein mörderischer Kampf auf Leben und Tod begann.
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				Ranky hockte lange vor den kleinen Knochen, die sie aus einem Säckchen, das sie immer an ihrem Gürtel trug, auf den felsigen Boden des Strandes geschüttet hatte. Als sie sie wieder einsammelte und verstaute, schwieg sie und starrte finsteren Blickes hinaus aufs Meer.


				»Na, sag schon!« forderte Kasch sie ungeduldig auf. »Was hast du im Orakel gesehen?«


				»Genug, um zu wissen, was wir zu tun haben«, knurrte die Stammesführerin. Sie stand auf und warf bereitliegende, schwere Scheite mit beiden Händen ins hoch emporlodernde Feuer.


				»Blitz und Donner! Was ist es?« Auch Matta konnte ihre Neugier nicht mehr zügeln. »Droht uns Gefahr von dem Schiff?«


				Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die geblähten Segel, die sich nun schon nahe an die Nordküste des Eilands herangeschoben hatten.


				»Nicht von diesem da«, fauchte Ranky. »Hört her, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis uns die Amazonen an Bord holen. Wir fahren mit ihnen zum Hexenstern, der ganze Stamm!«


				»Der ganze…?«


				Kasch verschlug es die Sprache. Sie wechselte einen Blick mit Matta, die nur die breiten Schultern zuckte.


				»Aber wir wollten nur ein halbes Dutzend von uns…«


				Mit einer Geste schnitt Ranky ihr das Wort ab.


				»Ich sagte, der ganze Stamm, und so wird es geschehen. Du kannst natürlich bleiben, wenn dir das nicht paßt.«


				Kasch beugte sich angriffslustig vor.


				»Ho! Und wer sollte mich wohl daran hindern, wenn ich das wollte? Du, Ranky?«


				Ranky trat an ihr vorbei. Nach den sonst von ihr so sehr geschätzten Reibereien stand ihr jetzt nicht der Sinn. Voller Grimm blickte sie nach Süden.


				»Dhogur«, knurrte sie. »Ich werde ihn aus seinem Schlaf reißen.«


				»Was sagst du? Dhogur?« Matta starrte sie an, dann lachte sie dröhnend. »So ist das! Pest und Dämon! Und ich glaubte…« Kasch fiel in ihr Gelächter ein, daß sie sich den Bauch halten mußte. »Ich glaubte, du meintest das ernst! Ranky, diesen Scherz mußt du vor dem ganzen Dorf machen! Wir…«


				»Ihr geht ins Dorf, und ihr werdet den Stamm hierher zur Küste bringen. Wartet auf mich, wenn ihr könnt. Sonst geht allein mit den Amazonen.«


				Den Vertrauten blieb das Lachen im Halse stecken. Mattas Kiefer klappte nach unten. Kasch starrte Ranky an, als sähe sie einen Geist vor sich.


				Mit einem gewaltigen Satz war sie bei der Anführerin und riß sie an der Schulter herum.


				»Ranky! Blitz und Donner, das kannst du nicht tun!«


				»Nimm die Hände weg!« Ranky stieß das Inselweib von sich. »Ich sagte, ich werde Dhogur erwecken, und das werde ich tun! Ich habe meine Gründe dafür. Keine von uns wird mehr auf der Insel sein, wenn Dhogur zurückkehrt. Und keine von uns wird jemals wieder hierher zurückkehren. Fragt jetzt nicht soviel, sondern tut, was ich sage!«


				»Zurückkehrt? Von wo?«


				Matta und Kasch genügte ein Blick in Rankys hartes Gesicht, um zu erkennen, daß es der Anführerin todernst mit ihrer Ankündigung war. Etwas in Rankys in die Ferne gerichteten Augen ließ sie verstummen.


				»Geht jetzt!«


				Ranky ließ die beiden stehen und schritt davon.


				»Höre!« schrie Kasch ihr nach. »Nimm uns mit! Allein bist du verloren!«


				Aber Ranky drehte sich nicht einmal mehr um. Sie verschwand zwischen den Felsen, hinter denen sich, zwei gute Steinwürfe von der Küste entfernt, die kahlen Hügel erhoben.


				»So habe ich sie nicht mehr erlebt, seitdem sie die drei Bestien tötete«, knurrte Matta. »Was glaubst du, hat sie in den Knochen erblickt?«


				»Was weiß ich!« fuhr Kasch auf. »Etwas Schreckliches. Und wenn sie zu Dhogur geht und uns sagt, daß wir bis aufs letzte Weib die Insel verlassen müssen, so wird etwas geschehen, das keine von uns überleben würde. Vielleicht versinkt die Insel im Meer. Vielleicht… Ach, was reden wir noch! Tun wir, was sie gesagt hat!«


				»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Matta. »Die Insel wird nicht untergehen. Wir werden sterben - am Hexenstern.«


				»Dann sterben wir für die Zaem!«


				Als die Sonne sich im Westen dem Horizont zuneigte und als blutrote Scheibe am Himmel stand, als vom vor Anker gegangenen Amazonenschiff drei Ballons aufstiegen, um die Inselweiber an Bord zu holen, hatten sich alle zwanzig Stammesangehörigen beim Feuer an der Küste versammelt. Allein Ranky fehlte.


				Es war unheimlich still, und immer wieder richteten sich die Blicke der Eingeborenen auf die Hügel. Doch dann erscholl ein Brüllen, das die Lüfte erzittern und das Blut der Inselweiber stocken ließ. Und es war, als erbebte das Land unter ihren Füßen unter den mächtigen Schritten eines Titanen.


				»Dhogur!« flüsterten die Weiber, und sie drängten sich enger zusammen. »Ranky, hat es wahrgemacht. Dhogur ist erweckt!«


				Sie machten den Amazonen in den Ballons Zeichen; sich zu beeilen, als sie diese die Köpfe heben und zögern sahen.


				»Kommt schon her! Holt uns, hört ihr nicht!«


				»Was brüllt da?« schrie eine der Kriegerinnen, noch zwanzig, dreißig Fuß hoch über den Köpfen der Wartenden. Die Hände der Inselweiber streckten sich dem Ballon entgegen, doch all ihr Bemühen, ihn zu erreichen, mußte vergebens sein. »Wenn das eine Falle für uns sein soll…«


				»Landet schnell und nehmt uns auf!« brüllte Kasch außer sich. »Wir sind längst wieder in der Luft, wenn Dhogur über die Hügel kommt! Blitz und Donner! Andernfalls bleibt keine von uns am Leben! Fragt nicht, landet!«


				Vielleicht war es die Angst in Kaschs Stimme, vielleicht die namenlose Furcht in den Blicken der anderen, die die Amazonen ihre Ballons niedergehen und gerade so hoch über dem Felsstrand in der Schwebe halten ließ, daß die Inselweiber eine nach der anderen hastig in die Körbe klettern konnten. Sie behinderten sich dabei gegenseitig, denn wieder erscholl das Brüllen und zitterte der Boden, und nun trieb ihnen die Angst fast den Verstand aus den Schädeln. Die Körbe schwankten so heftig unter dem Ansturm, daß einige Inselweiber den Halt daran verloren und sich immer und immer wieder aufraffen mußten, um endlich ihre schweren Leiber über den Rand eines Korbes zu bringen und sich hineinfallen zu lassen.


				»Wo ist Ranky?« rief Matta. »Beim Herrn der Tiefe! Wo bleibt die Wahnsinnige?«


				Zwei der Ballons gewannen bereits wieder schnell an Höhe und nahmen Kurs auf das wartende Schiff. Allein der dritte, in dem sich Kasch und Matta befanden, verharrte noch über dem Ufer.


				Dann endlich, als die Geduld der Kriegerinnen erschöpft war und auch dieser letzte Ballon zu steigen begann, erschien die Stammesführerin zwischen den Felsen und erreichte mit einem mächtigen Satz die Korbunterseite, wo sie sich festkrallte. Kasch und Matta beugten sich weit hinaus und zogen, bereits in großer Höhe, Ranky mit einiger Mühe in den Korb.


				Völlig entkräftet ließ Ranky sich in ihre Arme fallen. Ihre Felle klebten schweißnaß an ihrem Körper. Ihr Atem ging heftig und stoßweise. Ihre Augen brannten.


				»Warum?« fragte Kasch. »Warum hast du es getan?«


				Ranky gab keine Antwort. Schnell wieder bei Kräften, machte sie sich von den Gefährtinnen los und starrte zur Insel hinüber. Eine der Amazonen stieß einen erstickten Schrei aus und deutete mit zitterndem Arm auf das tief unter ihnen liegende Eiland hinab.


				Dort, auf den Hügeln, die das einzige tiefe Tal umgaben, stand Dhogur. Feuer war in seinen Augen, und Feuer schlug in gewaltigen Lohen aus seinem weit aufgerissenen Maul. Gute dreißig Fuß groß mochte der Drache sein, noch einmal so lang der heftig peitschende Schwanz, der Bäume entwurzelte und Felsen zertrümmerte.


				Dhogur brüllte den Amazonen und Inselweibern noch einmal seinen Zorn nach, spie ein letztes Mal sein Feuer in ihre Richtung, um sich dann abzuwenden und mit gewaltigen Schritten, die sich tief ins karge Land eingruben, davonzumarschieren.


				»Er… geht nach Süden!« entfuhr es Matta. Sie riß den Mund weit auf und starrte Ranky an. »Mächtiger Donner! Jetzt begreife ich. Du hast ihn zu den Klippen geschickt, wo…«


				Ranky legte ihr schnell die Hand auf den Mund.


				»Schweig! Sei still! Seid alle still!«


				Die Amazonen wurden darob noch mißtrauischer.


				»Sollte das doch eine Falle sein«, knurrte eine von ihnen, »dann…«


				»Was dann?« herrschte Ranky sie an. »Eine Falle, ja vielleicht. Aber eine andere, als ihr es euch jetzt vorstellt. Wartet ab und bringt uns jetzt endlich zum Schiff. Dämon und Rattenwurz! Ist der Drache vielleicht hier bei uns im Korb!«


				*


				»Ein Drache?« fragte Gerrek entsetzt. »Ihr meint, ein richtiger Drache?«


				»Ja«, versetzte Kalisse. »Ein richtiger…«


				»Ach«, gab der Mandaler sich ungewohnt großzügig. »Euer Spott trifft mich nicht mehr. Drachen wie den da gibt es viele. Beuteldrachen nur einen.«


				»Zuviel«, sagte Kalisse, während sie die an Bord genommenen Inselbewohnerinnen beobachtete.


				»Wie?«


				»Einen zuviel. Und jetzt laß mich in Ruhe. Mythor, sind das etwa alle, die von der Insel geholt wurden? Ich meine, alle, die auf ihr lebten?«


				Der Gorganer zuckte die Schultern.


				»Jedenfalls berichteten die Amazonen das.«


				»Keine Männer? Kein einziger Mann? Und wie bekommen sie ihre Kinder?«


				»Es sind auch keine Kinder dabei. Die jüngste der Frauen ist schon im geburtsfähigen Alter.«


				»Weiber«, verbesserte ihn Gerrek. »Sie nennen sich nicht Frauen, sondern Weiber.«


				Kalisse bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. Dann nickte sie in Richtung des Hecks, wo Josnett, Taukel, Ranky und die drei Amazonen der Burra standen. Gudun löste sich nun aus der Gruppe und kam zu den Gefährten herüber. »Vielleicht erfahren wir jetzt endlich mehr. Und seht nur hin! Diese Ranky beginnt, mir zu gefallen.«


				Damit konnte nur gemeint sein, daß die Anführerin der zwanzig Inselweiber der Hexe in diesem Augenblick einen solchen Stoß vor die Brust gab, daß Taukel zu Boden ging und kreischend auf den Planken liegenblieb.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Die Entwicklung, seitdem die Eingeborenen an Bord genommen worden waren, bescherte ihm einiges Kopfzerbrechen. Ranky, ihre Führerin, hatte sich sogleich zu Josnett führen lassen und dieser etwas zugeflüstert, woraufhin Josnett Taukel zu sich gerufen und einige Dinge gesagt haben mußte, die die Hexe in äußerste Erregung geraten ließen. Die Frauen hatten sich angeschrien, ohne daß verständlich wurde, worum es dabei eigentlich ging. Und auch jetzt traf Josnett keinerlei Anstalten, Ranky zu maßregeln. Im Gegenteil: Sie ließ Taukel einfach liegen und besprach sich leise mit der Inselbewohnerin.


				Kurz warf Mythor einen Blick zum Eiland hinüber, von dem sich die Südwind bereits wieder entfernt hatte. Das Schiff hielt sich östlich von ihm, während Taukel noch vorhin darauf gedrängt hatte, es an der Nordspitze zu umschiffen und den Weg durch die Meerenge zwischen ihm und der westlichen Nachbarinsel zu nehmen.


				Von dem riesigen Drachen, dessen schreckliches Haupt für wenige Augenblicke über den Hügeln erschienen war, war nichts mehr zu sehen. Nur sein Gebrüll hallte schaurig in der Ferne.


				Mythor begriff das alles nicht und blickte nun Gudun erwartungsvoll an.


				»Diese Ranky behauptet, uns wieder auf den richtigen Kurs bringen zu können«, begann die Amazone. »Ein rauhes Weib und frei heraus. Aber sie ist keine Kannibalin, wie Josnett wohl befürchtet hatte. Sie und ihre Weiber wollen zum Hexenstern, um für die Zaem zu kämpfen.«


				»Den richtigen Kurs?« fragte Mythor. »Auf den will uns auch Taukel bringen.«


				Gudun machte eine abfällige Geste.


				»Das ist es ja. Deshalb stritten sie sich. Ich verstehe das ebensowenig wie ihr. Aber Josnett scheint Ranky eher zu glauben als Taukel. Vielleicht ist sie nur wütend auf die Hexe, weil diese es nicht vermochte, die Südwind von vorneherein auf Kurs zu halten. Vielleicht hat sie das beeindruckt, das Ranky mit ihr zu flüstern hatte.«


				»Hast du etwas davon verstehen können?«


				»Nichts, außer, daß es um ein merkwürdiges Orakel geht.« Gudun winkte ab. »Aberglaube. Jedenfalls will Ranky genug von Seemagie verstehen, um die Südwind sicher zur Flotte zurückzubringen. Außerdem kennt sie diese Gewässer. Josnett jedenfalls gibt ihr den Vorzug vor Taukel.« Gudun neigte den Kopf. »Doch sie muß noch einen anderen Grund haben. Immerhin ist Taukel ihr von Lacthy geschickt worden, und wenngleich es sich offenbart hat, daß Taukel kaum etwas von ihrem Handwerk versteht, setzt sich Josnett der Gefahr aus, mit Lacthy aneinanderzugeraten.« Sie seufzte und breitete die Arme aus. »Irgend etwas sagt mir, daß wir mehr wissen werden, wenn die verdammte Insel erst einmal hinter uns liegt.«


				Mythor nickte. Viele Fragen stellten sich ihm, doch er sah ein, daß es wenig Sinn hatte, ihnen jetzt nachzuhängen. Auch er spürte die Nähe einer Gefahr, wenngleich er sich wie blind vorkam. Seine Rechte umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes, und die Blicke der Gefährten sagten ihm: »Wir sind bereit!«


				Scida schwieg, wie sie seit Stunden den Mund nicht mehr aufgemacht hatte. Doch ihre Gedanken waren bei Lacthy, und ganz kurz nur hatte es in ihren Augen aufgeblitzt, als sie Gudun den Namen der Todfeindin aussprechen hörte.


				Ranky stand im Heck, ruhig und hochaufgerichtet. Nichts deutete darauf hin, daß sie es war, die nun die Winde aufleben und die Südwind schneller werden ließ. Und doch mußte es so sein, denn Taukel stand abseits und bedachte sie mit grimmigen Blicken.


				»Schaut sie euch an!« lachte Kalisse. »Ich sage euch, sie gefällt mir immer besser. Keine großen Gesten, kein Blendwerk für das Auge. Aber sie beherrscht die Winde und die Strömungen!«


				Josnett gab ihrer Mannschaft Befehle. Die Südwind segelte an der Ostküste der namenlosen Insel entlang, bis deren Südspitze erreicht war, an der die Klippen jenen der Nachbarinsel im Westen nur mehr einen Steinwurf nahe waren.


				Und just in dem Augenblick, in dem das Schiff in gebührendem Abstand an dieser Enge vorbeizog, erscholl das urweltliche Brüllen des Drachen erneut. Mythor hielt den Atem an, als Dhogurs mächtiger Körper zwischen den Klippen erschien und das Untier mit seinem Zerstörungswerk begann.


				Und er sah noch mehr.


				Auf einigen der am weitesten ins Meer ragenden Klippen waren Felsbrocken locker gemacht oder zusätzlich aufgetürmt worden, die Dhogurs Pranken davonwischten und hoch in die Luft schleuderten, als handelte es sich um nichts weiter als leichte Kieselsteine. Der Drache tobte, drehte sich um die eigene Achse und ließ seinen furchtbaren Schwanz gegen die Klippen peitschen, daß sich einige der hundert und mehr Fuß hohen Felssäulen neigten und zusammen mit den hochgewirbelten Felsbrocken gerade dort im Meer versanken, wo die Südwind hätte die Enge zwischen den Inseln passieren sollen - wäre Taukels Wille erfüllt worden.


				Und auch das war noch nicht alles.


				Gudun stieß einen Schrei aus. Ihr Arm fuhr in die Höhe und deutete auf das Geschehen, das nun bei den Klippen entbrannte.


				»Seht! Seht doch! Das sind Amazonen und… Ballons!«


				Drei Ballons stiegen fast gleichzeitig auf. Zwei von ihnen wurden von Dhogur zerrissen, noch bevor sie richtig an Höhe gewonnen hatten. Der dritte verging in des Drachens feurigem Atem. Und noch wütender gebärdete sich Dhogur. Amazonen, die sich nicht mehr rechtzeitig in ihre Ballons hatten retten können, pflückte er wie Trauben von den Klippen.


				»Das sind… Horsik!« rief Skasy aus, die Kriegsstrategin der Narein. Unbemerkt von den Gefährten, war sie zu ihnen hingetreten und schüttelte fassungslos ihren Kopf. »Die Ballons! Ich habe es ganz genau gesehen! Sie trugen die Bemalung der Horsik! Und in ganz Vanga gibt es keine anderen Kriegerinnen, die sich so herrichten wie diese Verruchten! Es war eine Falle für uns! Sie wollten die Südwind mit den Felsen versenken, die sie locker gemacht und auf diesen Klippen aufgetürmt hatten!«


				Diese Anschuldigung war so ungeheuerlich, daß Mythor sich zunächst weigerte, an sie zu glauben. Doch seine Augen trogen ihn nicht.


				»Dann ist mir alles klar!« schrie Kalisse zornig. Sie fuhr herum, fand Taukel und deutete anklagend auf die Hexe. »Sie wollte uns in diese Enge führen! Sie wußte von dem Hinterhalt!«


				»Nein!« schrie Taukel. Sie lachte irr, wich zurück und blickte sich wie gehetzt um. Drohend näherten sich ihr von allen Seiten Amazonen. »Nein! Glaubt ihr nicht! Wie konnte ich davon wissen?«


				»Sie wollte dieses Schiff versenken!« rief Ranky nun anklagend. »Das Orakel verriet mir, daß sich unter euch eine Verräterin befindet. Nur wußte ich nicht, wer dies war, und deshalb schwieg ich.«


				»Und darum… wecktest du auch Dhogur?« fragte Matta. »Damit er die Absichten der Amazonen durchkreuzte? Aber wie… wie hast du ihn dazu bringen können, sich nach Süden zu wenden?«


				Ranky setzte zu einer Entgegnung an, doch bevor sie nur ein Wort rufen konnte, bevor sich der Kreis der aufgebrachten Kriegerinnen um Taukel schließen konnte, schrie Kalisse entsetzt auf.


				»Bei Fronja! Seht doch! Der Drache… steigt ins Meer! Er folgt uns!«


				Augenblicklich war aller Streit vergessen. Die Amazonen stürmten zur Reling und sahen bestürzt, wie Dhogurs riesiger Leib sich in die Fluten schob. Das Wasser spritzte und schäumte. Mit unglaublicher Schnelligkeit entfernte sich die urweltliche Bestie vom Steilufer.


				»Er wird versinken!« war es zu hören.


				»Seht! Nur noch sein Schädel schaut aus dem Meer!«


				Ranky war heran und schüttelte, nur einige Körperlängen von Mythor entfernt, den blonden Schopf.


				»Er versinkt nicht«, prophezeite sie finster. »Dhogur ist dem Meer entstiegen. Er weiß sich darin schneller zu bewegen als ein jedes euerer Schiffe. Ich riß ihn aus seinem Schlaf, als unser Stamm die Insel verließ und nur noch die anderen Amazonen sich bei den Klippen befanden.«


				»Was willst du damit sagen?« krächzte Gerrek, während sein Blick starr auf den Echsenschädel gerichtet war, der näher und näher an die Südwind herankam und die Wasser teilte.


				»Dhogur witterte die Amazonen, wie ich es voraussah. Er tötete sie und vernichtete auch ihre Ballons, in denen sie euer Schiff auch noch hätten angreifen können, nachdem ihr heimtückischer Plan fehlgeschlagen war. Nun gibt es weit und breit keine andere Beute mehr für Dhogur als… uns.«


				Ihre Stimme erstarb. Dafür sah Taukel die Stunde ihres Triumphs für gekommen. Sie trat vor die Eingeborene hin und spuckte ihr ins Gesicht.


				»So hast du nichts getan als unseren Untergang besiegelt!« kreischte die Hexe, bevor ein Faustschlag des Inselweibs sie zum zweitenmal zu Boden streckte.


				»Wird er uns erreichen?« fragte Josnett aufgebracht.


				»Ja«, flüsterte Ranky. Die wilde, rauhe Führerin des Stammes wirkte nun wie ein Häufchen Elend. »Er wird uns einholen und das Schiff versenken. Das… wollte ich nicht.«


				»Und du hast keine Gewalt über ihn?«


				Ranky gab keine Antwort. Josnett verfluchte sie und wirbelte herum.


				»Die Bogenschützinnen hierher! Speere und Schwertlanzen! Wir müssen die Bestie getötet haben, bevor sie die Südwind erreicht!« Wieder fuhr sie zu Ranky herum. »Und du, hole die Winde herbei, daß die Segel reißen! Ich rate dir gut, zeig uns dein Können, sonst wirst du die erste sein, die der Drache aus den Wellen fischt!«


				Die Bogenschützinnen spannten die Sehnen. Ein Pfeilhagel ging auf den mächtigen, grünen Schädel hinab, in dem drei ausgewachsene Ochsen Platz gefunden hätten - und prallte ab wie von Stein. Immer näher schob sich Dhogur ans Schiff heran. Gerrek schickte ihm eine Flammenlohe entgegen, um sich im nächsten Augenblick kreischend zu Boden zu werfen, als Dhogur mit einem Feuersturm antwortete.


				Speere und Schwertlanzen glitten ebenso wirkungslos an der Haut des Drachen ab wie die Pfeile. Die von Ranky herbeigerufenen Winde blähten die Segel, daß die Masten ächzten und zu brechen drohten. Schnell wurde die Südwind, schnell wie nie zuvor. Doch nun zeigte sich, daß das Meer wahrhaftig das Lebenselement des Drachen war.


				Dhogurs Kopf versank in den über ihm zusammenschlagenden Fluten. Ein Raunen und Aufatmen ging schon durch die Reihen der Kriegerinnen, als der Drache nur Herzschläge später erneut auftauchte und das vor dem Bug des Schiffes.


				Dhogur wuchs in die Höhe wie ein Fels. Das Wasser rann in Strömen von seinem mächtigen Schädel, von gewaltigen Schultern. Verzweifelt verschossen die Amazonen ihre Pfeile und schleuderten die Speere und Schwertlanzen, wenngleich sie wissen mußten, daß sie Dhogur damit nicht einmal verwunden konnten.


				Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Mythor, der sich Alton zwischen die Zähne geklemmt hatte und an der Takelage emporgeklettert war, bis er mit beiden Händen ein von der Segelstange herabhängendes Seil umfassen konnte.


				Erst dann sah ihn Scida, deren Schrei sich in das Brüllen des Drachen mischte, in die Flüche der Kriegerinnen und das Ächzen der Masten und Planken.


				*


				Unterdessen war die Sonne weitergewandert und schickte sich an, sich dem Horizont zuzuneigen, um in einem grandiosen Schauspiel hinter den endlos erscheinenden Wassermassen zu versinken.


				Hasbol an Bord der Silberspeer fieberte ihrem Untergang entgegen, fast schon bereit, ihre Ankündigung, bis zum Abend zu warten, zurückzunehmen und auf der Stelle zur Flotte aufzuschließen. Die Unruhe unter ihren Kriegerinnen war auf sie übergesprungen, wenngleich sie wußte, daß es noch Tage dauern würde, bis der Hexenstern erreicht war. Doch sie fühlte das Verlangen in sich, die Segel der Seeschiffe und die mächtigen Ballons der Luftschiffe wiederzusehen, nicht mehr zurückzuhängen, sondern Teil jener unvergleichlichen Streitmacht zu sein, die die Wellen der Meere durchpflügte und von den Winden gen Süden getragen wurde.


				Hinzu kam, daß seit dem Mittag kein vom Kurs abgekommenes Schiff mehr hatte gesichtet werden können. Und weit und breit gab es keine Inseln mehr, auf denen Kampfeswillige darauf warteten, an Bord genommen zu werden. Die südlichen Krerells lagen noch vor der Flotte.


				Hasbol aber war eine Frau, die in jeder Lage zu ihrem Wort stand, und so ließ sie die weitere Zeit verstreichen auch in dem Wissen, daß ihre Kriegerinnen in lauten Jubel ausgebrochen wären, hätte sie jetzt schon den Befehl zum Aufschließen gegeben.


				Dann, als die Sonne als blutroter Ball ihre letzten Strahlen über das ihre Glut widerspiegelnde Meer schickte, kam sie nicht mehr dazu.


				Vom Ballon aus erhielt sie über den Sprachschlauch die Meldung, daß die Amazonen dort oben auf den Brüstungen ein Seeschiff entdeckt hatten, das einen mehr als merkwürdigen Kurs fuhr, gerade so, als seien die an Bord befindlichen Kriegerinnen nicht mehr bei Sinnen.


				Hasbol beugte sich vor und sah wenig später das Schiff mit eigenen Augen.


				»Es ist schnell«, sagte Draja beeindruckt. »Doch welche unfähige Hexe, welche armselige Mannschaft läßt es einmal nach Westen, einmal nach Osten, doch immer weiter gen Süden fahren?«


				Hasbol schüttelte mißmutig den Kopf.


				»Es kann nicht zur Flotte gehört haben. So weit zurück kann keines der Schiffe geblieben sein. Es ist ein Nachzügler.«


				»Ein Nachzügler?« Draja zog die Brauen in die Höhe. »Du meinst…?«


				»Wir gehen tiefer«, wich die Flugführerin einer direkten Antwort aus.


				Kurz darauf mutete alles noch viel rätselhafter und unheimlicher an.


				»Dort unten wird gekämpft!« entfuhr es Draja. »Bei Fronja und allen Zaubermüttern! Unsere eigenen Kriegerinnen bekämpfen einander auf Leben und Tod!«


				Hasbol verzog keine Miene. Sie sah die blutrot blitzenden Schwerter in den Händen von Amazonen, die sich wie besessen gebärdeten. Dutzende von ihnen rannten gegen zwei andere an, die sich Schritt um Schritt vor der Übermacht zurückziehen mußten.


				Und nun, aus dieser geringen Höhe, konnte Hasbol auch weitere Einzelheiten ausmachen, die ihre letzten Zweifel vergessen machten.


				»Sie ist es«, sagte sie, und ein eisiger Schauder lief ihr den Rücken herab. »Es ist die Sturmbrecher.«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Auch, wenn nur Hasbol bekannt gewesen war, weshalb die Sturmbrecher erst später hatte zur Flotte stoßen sollen - das mächtige Schiff der Burra kannte eine jede von ihnen.


				»Wir schicken zwei Rettungskörbe hinunter«, verkündete Hasbol, und sie wiederholte ihre Worte mit noch mehr Nachdruck, als sie sah, wie die beiden so arg bedrängten Frauen jetzt begannen, der Silberspeer verzweifelte Zeichen zu geben.


				»Eine von ihnen ist eine Hexe!« rief die Schiffsführerin, »Eine Trägerin des rosa Mantels - Moule! Je zwei unserer besten Kriegerinnen in die Körbe! Ihr müßt die beiden vor den Besessenen retten, um jeden Preis!«


				»Und die anderen?« wollte Draja wissen.


				»Um sie können wir uns später kümmern!«


				Hasbol starrte hinab, während Draja ihre Befehle weiterleitete und die Kriegerinnen bestimmte, die versuchen sollten, die Bedrängten dort unten auf der Sturmbrecher herauszuhauen.


				Ein Unbehagen ergriff von ihr Besitz, wie sie es selten gekannt hatte. Irgendwo tief in ihrem Innern mochte sie spüren, daß sie hier auf etwas gestoßen waren, gegen das auch die besten Klingen wenig Macht hatten - auf etwas, das vielleicht gar zur Gefahr werden konnte für die gesamte Streitmacht der Zaem.


				Der Gedanke wollte ihr absonderlich erscheinen, doch die Mahnung tief in ihr blieb, und sie begann, um das Leben der beiden Verzweifelten zu bangen, während die Rettungskörbe in ihr Sichtfeld kamen und langsam auf das Deck der Sturmbrecher herniederschwebten.
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				3.


				»Ich bringe sie um!« knurrte Scida. »Bei meiner Ehre, ich werde sie Lacthy dorthin folgen lassen, wo die Verdammten für all das büßen müssen, was sie auf dieser Welt taten!«


				Die Amazone kauerte auf einer Holzkiste in einem der Lagerräumen der Südwind. Die soeben haßerfüllt hervorgestoßenen Worte waren, so ziemlich die ersten, die sie von sich gegeben hatte, seitdem sie dazu übergegangen war, sich in innerer Versenkung auf das von ihr herbeigesehnte Duell mit der Erzfeindin vorzubereiten.


				Neben ihr hockte Gerrek auf einer anderen der Kisten, die Proviant und Waffen bargen. Ihr gegenüber saßen Mythor und Kalisse. Doch ihr Blick ging an ihnen vorbei.


				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.


				»Du lebst in einer anderen Welt, Scida«, sagte der Gorganer vorwurfsvoll. »Wach endlich auf! Hör auf, nur noch an Lacthy zu denken. Sie befehligt die Flotten der Horsik- und der Narein-Sippschaften. Und zumindest bis wir den Hexenstern erreicht haben, solltest du deine Rache vergessen. Du hast keine Aussicht, an sie heranzukommen!«


				Scida gab keine Antwort. Sie stierte vor sich hin und stampfte voller Grimm mit den Stiefeln den Boden.


				»Davon wird’s auch nicht besser«, kam es von Gerrek. Der Mandaler breitete in Verzweiflung die Arme weit aus. »So ist das mit den Weibern, Mythor. Sie rühmen sich ihrer Taten und Tugenden, aber sobald die Gefühle sie packen, ist es aus mit dem klaren Verstand.«


				»Aha«, konterte Kalisse. »Und den hast du dir bewahrt, ja?«


				»Keine Frau kann ihn mir nehmen«, versicherte der Beuteldrache todernst. »Auch nicht Taukel.« Er knurrte etwas in seine wenigen Barthaare. »Aber wenn sie mir einmal allein über den Weg laufen sollte, dann schwöre ich euch: Ich puste sie um!«


				»Sein klarer Verstand«, seufzte Kalisse. Sie stieß Mythor mit dem Ellbogen an. »Und du? Was sagst du dazu?«


				Mythor stand auf, ging einige Schritte und winkte ab.


				Er lauschte auf die Fahrtgeräusche der Südwind. Oben auf Deck waren die Schritte der Amazonen zu hören. Dann und wann schrie Josnett, die wettergegerbte Schiffsfrau, ihre Befehle.


				Wie lange war es nun her, daß die Südwind aus der Schattenbucht ausgelaufen war? Drei Stunden? Vier?


				Spielte das überhaupt eine Rolle? Kam es nicht allein darauf an, daß sie ihn und die Gefährten zum Hexenstern brachte - und daß ihnen bis dahin etwas eingefallen sein mußte, um Fronja vor den Heerscharen der Zaem zu retten?


				»Du schweigst also, Mythor?« Kalisse lachte trocken. »Ich verstehe Scida sehr gut. Und ich sage euch noch etwas: Ich denke, daß Taukel von Lacthy nur auf die Südwind gebracht wurde, um sie zu demütigen.«


				»Dabei vergißt du eines«, knurrte Scida. »Mit jeder neuen Demütigung durch die Hexe wächst mein Haß auf Lacthy nur noch mehr - und meine Kraft!«


				»Man sieht es dir an«, kam es prompt von Gerrek. »Wirklich, du wirkst wie aus einem Jungbrunnen entstiegen.«


				Damit hatte er nicht unrecht. Scida, die den Zenit ihres Lebens bereits überschritten hatte, wirkte frischer und kräftiger denn je, fast jugendlich. Mythor drehte sich zu ihr um und musterte sie, wie so oft in den letzten Tagen. Er machte sich große Sorgen um diese Frau, die er ebenso ins Herz geschlossen hatte wie sie ihn. Der Haß auf die Todfeindin, die sie als Befehlshaberin auf der Seejungfrau wußte, hatte an ihr wahre Wunder gewirkt, so sehr er diesen Haß auch verurteilte. Die Gefährten hatten es schwer genug. Scidas Rachegelüste konnten ihre Lage nur noch verschlimmern.


				Dabei verstand er sie, was Taukel anbetraf. Er selbst hatte sich ein ums andere Mal zusammenreißen müssen, um sich nicht zu einer unbedachten Reaktion verleiten zu lassen.


				Taukel, Trägerin des lila Mantels und damit im sechsten Grad stehend, hatte an Bord der Südwind den Platz der zu Tode gekommenen Glair eingenommen. Niemand kannte sie. Niemand hatte bislang auch nur entfernt mit ihr zu tun gehabt. Nicht einmal Josnett, die Glairs tragischer Tod wohl am stärksten betroffen hatte.


				Doch Josnett fügte sich, und Mythor wußte, daß es für ihn das beste war, auch mit der Hexe zu leben zu versuchen, die keine Gelegenheit ausließ, ihn, Scida, Gerrek und auch Kalisse ihre ganze Verachtung spüren zu lassen.


				Das hatte so weit geführt, daß die vier sich, wenn es irgend möglich erschien, unter Deck zurückzogen, um mit sich allein zu sein.


				Burras Amazonen schienen dafür Verständnis zu haben. Gudun, Gorma und Tertish zeigten zwar nicht so offen wie sie ihre Ablehnung der Seehexe gegenüber, doch bemühten sie sich, Taukel von ihnen fernzuhalten.


				Und Skasy, die Kriegsstrategin der Narein?


				Mythor war sich über ihre Einstellung nicht völlig im klaren. Sie schien, wie die Amazonen, nur noch Gedanken für den bevorstehenden Sturm auf den Hexenstern zu haben. Alles andere prallte von ihr ab.


				»Ich sage euch«, war erneut Gerreks Stimme zu vernehmen, »daß Taukels Stunde schlägt, sobald wir in Schwierigkeiten kommen. Oh, nicht daß ich solche herbeiwünschte, aber ich fresse meinen kostbaren Schwanz, sollte Taukel mehr von Wind- und Wettermagie verstehen als ich.«


				»Guten Appetit vorab«, wünschte Kalisse.


				Gerrek verzog beleidigt sein Drachenmaul.


				»Wir werden ja sehen!« knurrte er.


				Mythor seufzte und schüttelte unwillig den Kopf.


				»Wir werden mit ihr zu leben haben, nicht für immer, aber bis wir am Hexenstern sind. Darauf solltet ihr eure Gedanken richten. Die Amazonen, die Zaems Himmelsvision erlebten, glauben, von ihrer Zaubermutter gegen eine Gefahr geschickt zu werden, die Vanga aus tiefster Finsternis droht - sei ihre Zaubermutter nun die Zaem, die Zoud, die Zanni, die Ziole oder die Zytha. Keine der hunderttausend Kriegerinnen dürfte ahnen, daß Zaem ein ganz anderes Ziel verfolgt, nämlich…« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Fronja zu töten! Ihre Erste Frau von Vanga!«


				»Und?« fragte Kalisse aufblickend. »Willst du es ihnen sagen?«


				»Wie kann er das?« seufzte Gerrek. »Die Antwort wäre eine Schwertlanze in der Brust.«


				»Wir werden den Hexenstern nicht eher erreichen, als bis ich meine Rache genommen habe!« war Scidas tonlose Stimme zu vernehmen.


				Ein schallendes Lachen antwortete ihr. Die Gefährten sprangen auf und fuhren herum.


				Vor der hölzernen Treppe, die zu diesem Deck hinunterführte, stand Taukel in ihrem lila Umhang. Schwarze Augen blitzten in ihrem weich geschnittenen Gesicht. Taukel machte nicht den Eindruck einer von Wind und Wetter gegerbten Seehexe. Eher wirkte sie wie eine, die bis zum Tage des Aufbruchs hinter den schützenden Mauern einer Hexenschule oder einer Festung gelebt hatte und nun zum erstenmal dem rauhen Leben auf einem Schiff ausgesetzt wurde.


				»So alt und noch solche Gedanken?« höhnte sie. »Es wäre gewiß kein Ruhmesblatt für Lacthy, dich im Kampf besiegt zu haben, Alte.«


				»Schweig!« herrschte Kalisse sie an und hatte ihre Hand auf Scidas Schulter, um sie vor einer Unbeherrschtheit zu bewahren, denn genau das wollte die Hexe. »Wie lange bist du schon hier, eingeschlichen wie eine gemeine Diebin?«


				»Lange genug, um einiges Interessante zu belauschen«, verkündete Taukel stolz. »Mich plagte die Langeweile, oben auf Deck, und ich vermißte euch.« Wieder lachte die Hexe. Sie warf den Kopf weit in den Nacken zurück. Ihr für Vanga-Verhältnisse eher schmächtiger Körper schüttelte sich vor Vergnügen.


				Mythor bedeutete Gerrek und Kalisse, sich zurückzuhalten und ein Auge auf Scida zu haben. Er selbst trat vor Taukel hin und verschränkte die Arme über der Brust.


				Ihr Lachen erstarb. Sie kniff die Augen zusammen und musterte den Gorganer von Kopf bis Fuß. Triefender Spott lag in ihrer unangenehm hellen Stimme, als sie sagte:


				»Oh ja. Ich vermißte euren Anblick sehr, denn er macht mir immer wieder aufs neue klar, welch niedere Geschöpfe der Schoß unserer Welt doch hervorzubringen vermag. Du da - ein Mann, der es sich anmaßt, mit Zaems Amazonen in den Kampf zu ziehen. Ein Mann, der sich hier an Bord bewegt, als wäre er einer von uns! Ich werde dafür sorgen, daß du aufs unterste Deck zu den Schmutzigen gebracht wirst!«


				»Weiter«, verlangte Mythor. »Nur weiter.«


				Er gab sich gelassen, wenngleich es ihm schwerfiel. Doch Taukel sollte nicht triumphieren. Wenn es in ihrer Absicht lag, die vier Freunde zu Unbesonnenheiten zu verleiten, um dadurch einen Vorwand zu bekommen, sie über Bord werfen zu lassen, so sollte sie enttäuscht werden. Ihre Sticheleien hatten schon vor dem Auslaufen der Südwind begonnen. Nun schien sie eine Entscheidung herbeiführen zu wollen.


				»Das paßt zu einem wie dir«, zischte Taukel. Für einen Augenblick ließ sie die Maske fallen. Zornig blitzte es unter ihren dunklen Brauen auf. »Zu einem Ehrlosen. Das niedrigste Weib hätte jetzt seine Klingen gegen mich gerichtet. Was muß ich noch tun? Dir ins Gesicht spucken?«


				»Tu es nur!« rief Gerrek. »Dann spucke ich zurück, und zwar ziemlich heiß!«


				Taukel drehte sich zu ihm um.


				»Und du? Eine Jammergestalt - weder Mensch noch Tier. Ein Beuteldrache willst du sein? Ich sage dir, selbst die garstigsten und gefräßigsten Seeungeheuer würden dich verschmähen, bände man dich als Köder ans Heck.«


				»O Mythor«, krächzte der Mandaler, »du verlangst sehr viel von mir.«


				»Laß sie reden, Gerrek. Sicher hat sie auch noch ein paar nette Worte für Kalisse.«


				»Für eine räudige, keifende Hündin? Einen Krüppel mit…«


				»Schweig!« schrie Scida. Sie schüttelte Kalisses Hand ab und riß beide Klingen aus den Scheiden. Mit einem mächtigen Satz war sie bei Taukel. Mythor, der sie zurückhalten wollte, wurde von ihr weggestoßen. »Hört ihr euch ihre Schmähungen nur weiter an! Ich stopfe ihr den Mund! Nun komm, Taukel! Laß dir von der räudigen Hündin ihre Waffen geben und kämpfe! Das wolltest du doch! Wenn du die Schwerter ebenso gut zu gebrauchen weißt wie dein Schandmaul, so solltest du die meinen nicht fürchten!«


				Die Hexe lächelte kalt.


				»Ich könnte dein Mütchen schon kühlen, Alte. Ich könnte dir den Tod geben, den eine wie du so sehr herbeisehnen muß, um ihr elendes Dasein endlich zu beenden. Aber ich denke nicht daran.«


				Scida schrie auf, riß die Rechte in die Höhe und holte weit aus, um Taukel den Todesstoß zu versetzen. Gerade noch rechtzeitig fiel Mythor ihr in den Arm und zerrte sie einige Schritte zurück.


				»Hör auf! Bei Quyl, siehst du denn nicht, daß sie das nur will? Scida, sollst du wegen ihr zur Mörderin werden? Ist sie das wert?«


				»Das ist mir egal! Sie kann sich verteidigen! Ich lasse meine Ehre nicht von ihr beschmutzen!«


				»Verdammt, sie will verhindern, daß du Lacthy zum Kampf forderst! Vielleicht ist sie sogar bereit, ihr eigenes Leben dafür zu geben! Töte oder verwunde sie, und Josnett wird nicht zögern, dich dafür zu richten - und uns mit dir!«


				Mythors Worte verfehlten ihre Wirkung diesmal nicht. Scida senkte den Kopf und ließ den Arm mit der Waffe sinken.


				»Ich habe mich ziemlich dumm benommen«, flüsterte sie.


				»Unter anderen Umständen hättest du genau richtig gehandelt«, rief Kalisse.


				»Fragt mich nicht, welche Antwort ich für sie bereit hätte. Laßt sie reden. Der Tag wird kommen, an dem sie für alles bezahlt!«


				Taukel ballte die Fäuste.


				»Vorher bezahlt ihr, das schwöre ich. Die Zaem mag wissen, was ihr auf einem Schiff ihrer Flotte zu suchen habt. Aber es kann nicht ihr Wille sein, die Planken der Südwind durch eure Füße beschmutzen zu lassen. Aber gut. Noch sind wir nicht am Hexenstern, und bis wir ihn erreicht haben, kann vieles geschehen.«


				»Ist das eine Drohung?« fragte Mythor.


				»Nimm es als eine Prophezeiung!«


				Damit wandte die Hexe sich um und stieg die Treppe hinauf. Knarrend schloß sich die Klappe zum Oberdeck hinter ihr.


				»Kalisse hatte recht«, sagte Mythor. »Lacthy hat sie uns geschickt, um uns für sie aus dem Weg zu räumen. Es ist besser, wenn wir auch weiterhin zusammenbleiben, so daß jeder den anderen im Auge hat.«


				Kalisse nickte.


				»Sie kann uns drohen, soviel sie will. Allein unsere… unsere Beschützerinnen werden dafür sorgen, daß sie nicht offen gegen uns vorgehen kann.«


				Kalissos ganzer Unwille darüber, daß sie im Grunde nach wie vor Gefangene von Burras Amazonen waren, lag in diesen Worten. Gudrun, Gorma und Tertish hatten immer noch den Auftrag, Mythor zur Amazonenschule von Anakrom zu bringen, wo er die Ausbildung erhalten sollte, die ihn später in die Lage versetzte, Burra in ihren Kampfspielen als ebenbürtiger Gegner gegenüberzustehen. Zaems Aufruf, den Hexenstern zu stürmen, hatte sie gezwungen, dieses Vorhaben vorerst zurückzustellen.


				»Gehen wir an Deck«, sagte Mythor grimmig, »bevor die drei beginnen, sich Sorgen um uns zu machen.«


				»Du gefällst mir gar nicht, Mythor, weißt du das?« sagte Gerrek. »Du redest zuviel und tust zu wenig. Wenn es nach mir ginge…«


				»Geht’s aber nicht!« rief Kalisse. »Wenn hier einer zuviel redet, bist du das. Na, komm. Schieb deinen wohlgeformten Körper schon nach oben!«


				»Weibervolk!« knurrte der Mandaler.


				Mythor kletterte an Deck. Scida folgte als letzte, schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen.


				*


				Josnett stand mit Gudun und Tertish im Bugkastell der Südwind. Ihre Unterhaltung brach ab, als sie Mythor, Gerrek, Kalisse und Scida an Deck kommen sahen.


				Gudun winkte die vier heran. Sie mußten sich den Weg durch die Amazonen bahnen, die, sonst auf den Ruderbänken, nun zur Untätigkeit verurteilt waren, solange die Winde die Segel blähten.


				Die sechs Fuß und eine Handbreit große, etwa fünfzigjährige Schiffsführerin legte die Stirn in Falten, als Mythor neben sie hintrat. Wind und Wetter hatten ihre Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, und ihr Körper schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen. Diese Frau, das wurde auf den ersten Blick klar, hatte den größten Teil ihres Lebens auf dem Meer verbracht. Kämpfe und die Launen der Elemente hatten sie zäh gemacht, hart gegen sich selbst und andere, von denen sie den gleichen Einsatz verlangte, den auch sie an den Tag legte.


				»Taukel war bei euch«, sagte sie. »So wie sie aussah, als sie zurückkam, hat sie wohl wenig erreicht. Das ist gut so. Haltet euch auch weiterhin zurück. Ich will keinen Streit auf meinem Schiff.«


				»Es liegt nicht an uns«, gab Mythor zurück. Er nickte Burras Amazonen lächelnd zu und trat an ihnen vorbei.


				»Welche Flotte!« seufzte Gerrek.


				Mythor gab keine Antwort. Fast schwindelte ihn bei dem Anblick der Schiffe, die er erst gar nicht zu zählen versuchte. Er sah die Zeichen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha auf den mächtigen Hauptsegeln prangen.


				Er sah die Amazonen, die sich an Bord dieser Schiffe im Kampf übten oder untätig an den Rudern saßen. Er blickte auf und sah hoch über sich am Himmel die mittelgroßen Kundschafterballons, die eigentliche Vorhut. Das Gros der Luftflotte hielt sich noch weit hinter den Seeschiffen. Schwach waren die Ballons dort zu sehen, im Norden, woher die magischen Winde bliesen. Wie die Steine eines Mosaiks schienen sie am Horizont aufgehängt.


				Es war Nacht, doch nicht wirklich dunkel. Das rötliche Licht über der Flotte glich dem der Abenddämmerung, schwach, aber doch ausreichend, um auch auf entfernteren Schiffen noch Einzelheiten erkennen lassen zu können.


				Auch hier war Magie am Werk. Zaems und der anderen Zaubermütter beste Seehexen lenkten die Winde und beeinflußten die Strömungen. Und sie schufen dieses Licht, wie um ganz Vanga zu verkünden: Schaut alle her! Schaut und erzählt euren Nachfahren von der mächtigsten Flotte seit Bestehen der Welt, die Vanga vor dem drohenden Untergang retten wird!


				Unwillkürlich mußte der Sohn des Kometen an eine andere Kriegsflotte denken - an jene der Caer, die den Untergang der Stadt Elvinon herbeigeführt hatte. Es war kein Vergleich! Damals, als Mythor seine ersten wirklichen Schritte in die Lichtwelt hinein tat, war ihm das Aufgebot der Inselhorden als eine Streitmacht erschienen, der keine andere Macht der Welt zu trotzen vermochte.


				Fünftausend Schiffe waren es gewesen, gelenkt und befehligt von den Dämonenpriestern der Caer. Nun bezweifelte Mythor, daß selbst die Schwarze Magie der Caer-Priester Zaems Aufgebot hätte aufhalten können.


				Und noch schienen die Zaubermütter selbst nicht in das Geschehen eingegriffen zu haben. Mythor wagte sich nicht vorzustellen, welche Kräfte sie zu entfesseln vermochten.


				Ihn schauderte. Und immer wieder stellte er sich die verzweifelte Frage, wie es ihm und den Gefährten gelingen könnte, vor den Amazonen den Hexenstern zu erreichen, vor ihnen bei Fronja zu sein, deren Schicksal ungewisser war als jemals zuvor.


				Ein Trost war ihm, daß die Zaem ihr Vorhaben, Fronja zu töten, bisher noch nicht in die Tat umgesetzt haben konnte. Er klammerte sich an diesen Gedanken - oder an die Hoffnung? Immer wieder sagte er sich, daß Zaem einer solchen gewaltigen Flotte nicht bedurfte, sollte sie aus eigener Kraft die Tochter des Kometen vernichten können.


				Mythor war nahe daran, den Ring der Hexe Vina hervorzuholen, in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einmal einen Traum von Fronja empfangen zu können.


				Josnetts rauhe Stimme brachte ihm zu Bewußtsein, daß er nicht allein war.


				Er drehte sich zu ihr um und blickte in ein sorgenvolles Gesicht.


				Die Schiffsführerin hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien den Himmel abzusuchen.


				»Etwas braut sich zusammen«, sagte sie finster.


				»Ein Unwetter?« fragte Gudun überrascht. Sie lachte. »Woher sollte ein Unwetter heraufziehen können, hier, wo die Magie unserer Hexen alle Winde und Strömungen in die uns genehmen Bahnen lenkt?«


				»Wir durften von Anfang an nicht damit rechnen, ungehindert bis zum Hexenstern zu kommen«, antwortete Josnett. »Auch die Gegenseite verfügt über Magie.«


				»Solltest du recht behalten«, meinte Tertish spöttisch, »so wird sich Taukel bald schon die Gelegenheit bieten, ihre Künste unter Beweis zu stellen.«


				Tertish, die Todgeweihte. Mythor mußte sie für den Mut bewundern, mit dem sie dem selbstgewählten Schicksal entgegenblickte. Nach dem bevorstehenden Kampf, spätestens aber, nachdem sie ihn in der Amazonenschule von Anakrom abgeliefert hatte, würde sie ihrem Leben ein Ende bereiten müssen. So war es ihr bestimmt. Tat sie es nicht, würde die Wunde in der Handfläche ihres linken und steifen Armes immer wieder aufbrechen, von Mal zu Mal mit stärkeren Qualen verbunden, und sie nachhaltig an ihre Ehrenpflicht erinnern.


				»Ich sehe es dir an«, stieß Gudun nach! »Du vertraust ebenso wenig wie wir auf Taukels magische Fähigkeiten, Josnett.«


				»Ich halte sie für nicht sehr befähigt, das ist wahr«, gab die Seefrau zurück. »Aber das ändert nichts daran, daß sie uns von Lacthy zugeteilt wurde und wir uns dem Willen der Befehlshaberin zu fügen haben.«


				»Dem Willen einer Horsik!« rief eine der anderen Amazonen, die ausnahmslos der Narein-Sippe angehörten.


				»Wir werden uns unser Urteil bilden, nachdem Taukel Gelegenheit hatte, sich hervorzutun!« Josnett hob einen Arm und deutete auf eine Reihe von Schiffen, deren Segel von plötzlich aufkommenden Winden arg gebeutelt wurden. Von dort drangen Schreie herüber. Kriegerinnen liefen wie aufgescheucht durcheinander oder stürzten an die Ruder.


				Im nächsten Augenblick brach der Sturm auch über die Südwind herein. Josnett war wie umgewandelt. Eben noch ruhig und gelassen, fuhr sie auf dem Stiefelabsatz herum und begann, der Mannschaft Befehle zuzurufen. Innerhalb weniger Herzschläge begann es in Strömen zu regnen. Das magische Licht über dem Wasser erlosch. In den Regen mischten sich Hagelkörner so groß wie Vogeleier, dann Schnee. Die Luft selbst schien zu vereisen.


				»Worauf wartet ihr?« schrie Josnett. »Auch ihr seid gemeint! An die Ruder!«


				»Ach! Aber sonst sind wir zu nichts nutze!« klagte Gerrek und fügte sich in sein Schicksal.


				Der Hagel prasselte auf das Deck. Schneeflocken stoben durch die Luft, als Mythor, Kalisse und Scida sich in die Riemen legten. Aus dem Sturm wurde ein Orkan, der die urplötzlich über dem Meer treibenden Nebelfelder in gespenstische Schwaden riß. Kriegerinnen holten die Segel ein, bevor diese zerfetzt werden konnten. Alle schrien wild durcheinander. Doch wo war Taukel?


				Magie schien auf Magie zu prallen, und das Ergebnis war Chaos. Zwischen den Schiffen wetterleuchtete es. Windlichter waren zu sehen. Die See schien sich aufzutun, um die Südwind im nächsten Moment auf haushohen Wellen dahinreiten zu lassen. Irgendwo brach ein Mast entzwei. Dem peitschenden Regen und den Hagelkörnern, die heranschlugen wie Geschosse, schutzlos ausgesetzt, klammerte sich Mythor an die Ruderstange, nur um einen Halt zu haben. Er wußte nicht mehr, wo oben und unten war, wo vorne und hinten, links und rechts. Gerrek schrie und jammerte. Niemand hörte ihn. Alle Naturgewalten schienen sich gegen die Flotte zusammengetan zu haben, um sie an ihrem weiteren Vordringen zu hindern. Rabenschwarz war nun die Nacht. Die Südwind ächzte und stöhnte in allen Fugen.


				Bei Quyl! durchfuhr es Mythor. Sie bricht auseinander!


				*


				Hasbol und ihre Amazonen in der Silberspeer waren von dem Unwetter ebenso überrascht worden wie die Seeschiffe tief unter ihnen, wenngleich die Stürme nicht nach den Luftschiffen griffen.


				»Bei Fronja und all ihren Träumen!« stöhnte Draja. »Was ist das?«


				»Nichts«, flüsterte Thassa, eine derer von Nirrir, »von natürlichem Ursprung. Aber das heißt, daß…«


				»Daß die Flotte angegriffen wird«, vollendete Hasbol für sie. »Daß die Gegnerinnen von nun an mit allen Mitteln versuchen werden, uns aufzuhalten.«


				»Aber warum sind wir nicht betroffen?« Draja deutete aus einem der Fenster der Kanzel hinaus auf die neben und vor der Silberspeer schwebenden Luftschiffe. Die Silberspeer flog weiterhin ein Stück hinter deren Front, einerseits, weil Hasbol so den besten Überblick über die See- und Luftflotte behielt, zum anderen, weil es nach wie vor galt, Nachzügler von den kleineren Inseln einzuweisen. Das hatte es mit sich gebracht, daß das mächtige Luftschiff außerhalb der Glocke aus rotem, magischem Licht geblieben war. So wie sie seit Anbruch der Dunkelheit an ihrem Ballon gebrannt hatten, flammten jetzt überall neben und vor der Silberspeer die Windlichter auf.


				Unheimlich anzusehen war das Wetterleuchten zwischen den Hunderten von Seeschiffen, auf denen nun ebenfalls Lichter brannten und schwach durch den plötzlich aufgetauchten Nebel schimmerten. So weit das Auge reichte, bot sich dieses Bild am südlichen Horizont. Einige Schiffe kamen vom Kurs ab und verloren den Anschluß an die Flotte. Andere blieben mit gebrochenen Masten zurück. Jeder Blitz offenbarte neue Schreckensbilder.


				»Ich kann deine Frage nicht beantworten, Draja«, gab Hasbol zu. »Doch diese Magie wird uns nicht aufhalten können. Gebt Leuchtzeichen an die anderen Luftschiffe. Jene, die den Unwetterzonen am nächsten sind, sollen die vom Kurs abgekommenen Schiffe wieder auf den richtigen Weg führen.«


				Draja bestätigte und gab sich daran, den Befehl weiterzuleiten. Über einen langen, biegsamen Schlauch aus Echsenhäuten sprach sie zu den Kriegerinnen auf den Brüstungen des Ballons, die sogleich damit begannen, Windlichter zu schwenken oder so mit schweren Tüchern abzudecken, daß blitzartige Lichterfolgen den Besatzungen der anderen Luftschiffe Hasbols Willen verkündeten, jedesmal wenn die Tücher in kurzen oder langen Abständen zurückgezogen wurden.


				»Willst du sie nicht herunter in die Kanzel kommen lassen?« fragte Thassa.


				Hasbol winkte ab.


				»Du siehst, daß für uns keine Gefahr besteht. Es gilt nur den Seeschiffen - und nicht einmal ihnen allen.«


				Wahrhaftig tobten die Unwetter nur an einigen Stellen der Meeresoberfläche, während es an. anderen ruhig war. Die Sturmzonen wanderten oder lösten sich ganz auf.


				»Es wird bald vorüber sein«, prophezeite Hasbol. »Der Zweck des Angriffes ist offenkundig. Die Gegnerinnen wollen uns verwirren und auseinandertreiben. Daß sie uns dabei aussparen, offenbart ihre Dummheit.«


				Aber auch ihre starken magischen Kräfte, fügte sie in Gedanken hinzu. Keine Wolken waren zu sehen, und doch regnete und hagelte es wie aus dem Nichts heraus auf die Seeflotte herab. Wie das Wetterleuchten, entstanden die Stürme tief unter den Ballons, von denen die ersten bereits schneller wurden und, ebenfalls durch Leuchtzeichen, kundtaten, daß Hasbols Befehl verstanden worden war.


				»Ich kann nicht begreifen, daß du so ruhig bleibst«, sagte Thassa. »Sieh dich um! Sieh dir unsere Kriegerinnen an!«


				Hasbol tat es nicht zum erstenmal. Die Amazonen in der Kanzel hatten die Hände auf den Griffen ihrer Schwerter, fluchten und redeten aufgeregt durcheinander.


				»Sie wollen kämpfen!« stieß Thassa hervor.


				Hasbol lächelte spöttisch.


				»So? Und kannst du mir verraten, gegen wen? Gegen die Stürme vielleicht?«


				»Wir haben schon jetzt einige Schiffe verloren!«


				Damit war zu rechnen gewesen. Ändern ließ sich daran jedoch nichts. Es würden noch weitere verlorengehen, bevor der Hexenstern erreicht war. Hasbols Aufgabe bestand darin, die Verluste so gering wie möglich zu halten.


				»Die meisten werden von den Luftschiffen wieder auf den richtigen Kurs gebracht werden«, sagte sie finster. »Die Silberspeer wird noch weiter hinter den anderen zurückbleiben müssen, um nach Versprengten zu suchen.«


				Thassa biß die Lippen zusammen. Nur in ihren Augen blitzte es kurz auf.


				Die Befehlshaberin verstand sie auch so.


				»Wenn es zum Kampf um den Hexenstern kommt«, versprach sie, »werden wir in vorderster Linie stehen.«


				Doch vorerst war sie froh darüber, daß ihre bescheidenen magischen Künste nicht auf die Probe gestellt wurden. Sie beneidete die Seefahrerinnen und Amazonen dort unten in den Herzen der Stürme nicht, die mit weniger erfahrenen Seehexen auskommen mußten. Daran, wie schnell die vom Kurs abgekommen oder im Unwetter steckenden Schiffe ihre Fahrt wieder normalisieren konnten, zeigte sich deutlich, welche von ihnen die fähigen Hexen an Bord hatten. Einige bahnten sich unbeirrbar ihren Weg durch die ärgsten Widernisse.


				»Es ist vorüber«, sagte Hasbol nach einer Zeitspanne, die der vom Heraufdämmern des ersten Lichts, eines neuen Tages bis zum vollen Aufgehen der Sonne am Firmament entsprach. Triumphierend wiederholte sie es vor allen Kriegerinnen, schüttelte die Faust gen Himmel und fügte hinzu:


				»Nichts hält uns auf, Töchter von Vanga, Dienerinnen der Zaem! Wir bleiben zurück! Haltet Ausschau nach vereinzelten Schiffen! Für Vanga und die Zaem!«


				»Für Vanga!« schallte es im Chor zurück.
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				»Er hätte ihm also das Schwert in den Nacken stoßen müssen«, sagte Ranky. »Dort, wo der Kopf aus dem Rumpf wächst, und bis zum Heft. Das ist die einzige Stelle, an der Dhogur verwundbar ist.«


				»Hör auf!« schrie Kalisse sie an. »Hör endlich auf mit deinem Gewäsch! Er ist tot, verstehst du? Und noch ein Wort von dir, und…«


				»Und was?«


				Das Inselweib fuhr herum. Breitbeinig stand sie vor Kalisse, deren Eisenfaust drohend erhoben war. Sie lachte schallend.


				»Wenn du Streit suchst, dann komm nur her. Aber damit machst du ihn auch nicht wieder lebendig. Donner und Hagelschlag! Einen solchen Mann findet ihr in ganz Vanga so schnell nicht wieder! Und er hieß Mythor? Ein seltsamer Name, fürwahr.«


				Josnett kam herbei und drängte die beiden kampfeslüsternen Frauen auseinander. Ihre Miene wirkte versteinert.


				»Meine Geduld ist zu Ende«, knurrte die Schiffsfrau. »Mythor taucht nicht mehr auf. Die Nacht bricht herein, und wir werden es schwer genug haben, wieder Anschluß an die Flotte zu finden. Ranky, du hast gezeigt, daß du die Winde und die Strömungen zu lenken verstehst. Ich möchte nicht gerne auf Taukel zurückgreifen.«


				»Sie hat gewußt, daß die Horsik-Amazonen eine Falle für uns vorbereiteten«, zischte Kalisse. »Entweder wußte sie das schon, bevor sie die Südwind in diese Gewässer führte, und dann versteht sie mehr von der Magie, als sie zugeben will - oder die Horsik folgten uns und kürzten den Weg zu den Inseln ab, als sie sahen, wohin es uns treiben würde.«


				»Ja«, preßte Scida zwischen den Zähnen hervor, ohne dabei jemanden anzusehen. »Und Lacthy gab ihnen den Befehl dazu. Sie wollte den Untergang der Südwind, um meine Klingen nicht fürchten zu müssen. Sie und Taukel steckten von Anfang an unter einer Decke, wie wir es prophezeiten. Aber du wolltest ja nicht hören, Josnett. Nun lege das Schicksal des Schiffes nur ruhig wieder in ihre Hände!«


				Josnett überhörte den beißenden Spott.


				»Also? Ranky, ich gebe einen Befehl nicht zweimal!«


				»Und ich bin es nicht gewohnt, von anderen Befehle anzunehmen!« gab das Inselweib heftig zurück. Als Josnett auffahren wollte, legte sie ihr einfach die Hand auf den Mund. »Und höre! Ich warnte dich vor dem Hinterhalt. Zugegeben, ich brachte euch daraufhin ungewollt in Gefahr. Ihr alle habt es nur diesem Mann Mythor zu verdanken, wenn ihr nicht darin umgekommen seid, denn auch Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht. Zwei Gegner, die einander würdig waren, mögen nun auf dem Grund des Meeres liegen. Ihrer hier zu gedenken, ist das mindeste, was wir für sie tun können. Und jetzt hole ich die Winde herbei, doch mäßige deinen Ton mir und meinen Weibern gegenüber, hörst du? Barbarinnen, Kannibalinnen! Glaubst du, ich wüßte nicht, was du über uns gesagt hast? Fast möchte ich mir wünschen, dein Schiff wäre vor einer der anderen Inseln vor Anker gegangen!«


				Die beiden ungleichen Frauen blickten einander an, als wollten sie sich allein mit ihren Blicken töten. Kalisse und Burras Amazonen mochten erwarten, daß sie jeden Augenblick ihre Schwerter ziehen und die Klingen kreuzen würden. Selbst Scida starrte sie erwartungsvoll an. Und so kam es, daß niemand auf Gerrek achtete, der als einziger noch auf das dunkle Meer hinausblickte.


				Der Mandaler, eben noch ein Bild des Jammers, richtete sich plötzlich auf und begann, heftig mit beiden Armen zu gestikulieren. Die Glubschaugen traten weit hervor. Selbst der Rattenschwanz zuckte in Erregung.


				»He!« rief Gerrek. »Was streitet ihr da überhaupt? Da ist…!« Grelle Flammen fuhren aus seinem Drachenmaul, was ihn selbst so überraschte, daß er heftig zusammenzuckte und sich unwillkürlich mit einem Sprung vor dem eigenen Feuer in Sicherheit zu bringen suchte. »Da… ist…!«


				»Was? Wenn du’s selber nicht weißt, dann sei still!« fuhr Kalisse ihn an. »Bei allen Wettern, begreift ihr denn nicht! Mythor ist tot! Und wir streiten uns um…«


				»Nichts!« kreischte Gerrek zurück. »Und ich habe auch gar nichts gesehen, ha? Aber während ihr um Mythor trauert, hole ich mir ein Seil und fische das Nichts aus dem Meer!«


				Scida war mit einem Satz bei ihm, legte eine Hand auf seinen Arm und flüsterte heiser:


				»Mythor?«


				»Das sage ich ja die ganze Zeit, aber keiner macht sich die Mühe, mir zuzuhören! Seht dort!«


				Und sie alle sahen ihn, den Totgeglaubten, wie er mit kräftigen Schwimmzügen versuchte, die Südwind zu erreichen. Nur undeutlich in der Dunkelheit war sein Haupt in den Wellen zu erkennen. Seine Rufe beseitigten auch die allerletzten Zweifel.


				Scida ließ sich vornüber auf die Planken fallen und bettete das Gesicht in die Hände, auf das niemand ihre Tränen sehen mochte. Kalisse und Ranky schrien gleichzeitig:


				»Ein Seil! Bringt schnell ein Seil!«


				»Ich mache das!« kreischte Gerrek. »Zu mir, Amazonen!«


				Und sie brachten dem Mandaler das Seil, das er weit aufs Meer hinauswarf und hielt, bis der Sohn des Kometen sich über die Bordwand zog und völlig erschöpft in Gerreks Arme fiel.


				Eine Drachenträne tropfte auf sein nasses Gesicht.


				*


				Schneller fast als die Winde, die sie unermüdlich vorantrieben, glitt die Südwind über die See, zur Flotte der Zaem. Silbern glitzerten die Wellen im fahlen Licht des Mondes. Ab und an waren im Westen, wo sich die Krerell-Inseln einer Kette gleich immer weiter gen Süden zogen, die Leuchtfeuer von Eingeborenenstämmen zu sehen, die vorbeiziehende Schiffe heranlocken sollten, um weitere Kämpferinnen an Bord zu nehmen. Josnett schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Schon zu viele Frauen drängten sich auf der Südwind, schon zuviel Zeit war verloren worden.


				Mythor war bald wieder zu Kräften gekommen und in der fürsorgenden Obhut der Gefährten. Gudun, Gorma und Tertish, die über die wundersame Rettung ihres Schutzbefohlenen kaum weniger erleichtert waren als die Freunde, hatten sich zurückgezogen, nachdem Mythor nichts über den Kampf unter Wasser zu entlocken gewesen war außer einem mürrischen: »Dhogur wird die Südwind nicht mehr angreifen!«


				Und sie alle, die um ihn herumgestanden waren, hatten diese Auskunft so aufgefaßt, daß Mythor tatsächlich den Drachen besiegt habe. Josnett verlor kein Wort mehr über den unfreiwilligen Zeitverlust und die Gefahr, in die Ranky das Schiff gebracht hatte. Skasy stand bei ihr im Bugkastell und warf dem Gorganer dann und wann bewundernde Blicke zu.


				Kaum erwehren dagegen konnte Mythor sich Rankys Verehrung. Das Inselweib pries ihn in den höchsten Tönen als einen, der ihr durchaus ebenbürtig sei. Erst als Josnett damit gedroht hatte, sie und ihre Stammesangehörigen auf der nächsten Insel wieder abzusetzen, war sie zum Heck gegangen und tat ihre Pflicht als Wettermacherin. Taukel blieb in ihrem Quartier verschwunden.


				»Ein rauhes Weib«, murmelte Mythor mit einem langen Blick auf Ranky, die sogleich herüberwinkte.


				Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek saßen sich auf zwei Ruderbänken gegenüber. »Ein wilder Haufen, diese Weiber. Aber irgendwie mag ich sie.«


				»Ha!« schnaufte Gerrek. »Da braucht also nur eine dahergelaufen zu kommen und dich anzuhimmeln, und schon magst du sie.«


				»Ich halte auch viel von Ranky«, lachte Kalisse, zum erstenmal seit Tagen, »obwohl sie zu mir alles andere als freundlich war.« Sie zuckte die Schultern. »Ich war’s wohl auch nicht zu ihr. Vergessen wir es.«


				»Wieso versteht sie sich auf Magie?« wunderte sich Mythor. »Auf ihrer Insel hat sie das kaum gelernt, und sie beherrscht die Winde besser als Taukel.«


				»Was weiß ich?« meinte Kalisse. »Es muß irgend etwas mit einer Großen Mutter zu tun haben, von der sie andauernd redet. Frag sie selbst, wenn wir bei der Flotte sind.«


				Mythor nickte und sah aufs dunkle Meer hinaus. Unwillkürlich hielt er bereits Ausschau nach den anderen Schiffen und den Ballons, obwohl er wußte, wie weit sie voraus waren.


				Scida, wieder sehr schweigsam, schüttelte den Kopf.


				»Du willst nicht darüber reden, Mythor, oder? Du willst uns nicht sagen, was geschah, als du mit Dhogur unter Wasser warst?«


				Die Blicke des Gorganers richteten sich in noch weitere Fernen. Schwach nickte er, fuhr sich mit der Hand durch das vom rauhen Fahrtwind heftig zerzauste Haar und sagte, ohne die Amazone dabei anzusehen:


				»Dhogur ist nicht tot. Ich konnte ihn nicht töten.«


				»Was?« entfuhr es Gerrek. Seine Knitterohren verdrehten sich. »Du… konntest es nicht? Aber Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht! Mythor, du schwindelst jetzt doch?«


				»Wenn er sagt, er konnte es nicht, dann ist es auch so!« wurde er von Kalisse belehrt. »Vielleicht dachte er plötzlich an dich und hatte Mitleid mit dem Drachen.«


				»Mitleid…« Mythor nickte versonnen. »Ja, vielleicht war es das.« Er hob die Schultern und atmete tief ein. »Es war seltsam, aber als ich ganz sicher war, die Stelle gefunden zu haben, an der Dhogur verwundbar ist, und mit letzter Kraft zustoßen wollte, da schwand Altons Leuchten.«


				»Augenblick!« Kalisse hob abwehrend die Hand. »Diese verwundbare Stelle kannte nur Ranky.«


				»Das mag sein. Ich verstehe jetzt im nachhinein so vieles nicht, und ihr habt recht, ich will nicht darüber reden. Nur soviel sollt ihr wissen: Dhogur ist dorthin zurückgekehrt, wo sein Reich ist. Und es war einst das Reich seiner Vorfahren, der mächtigen Drachen, die diese Meere beherrschten. Einst, in einer Zeit, an die alle Erinnerungen verloren ist.«


				»Aha«, machte Gerrek. »Und das hat er dir gesagt?«


				Kalisse verdrehte seufzend die Augen.


				»Oh, dieser Mandaler! Blitz und Donner, eines Tages ersäufe ich ihn!«


				»Und du redest schon wie diese Inselweiber!«


				Mythor erhob sich. Sein Gesicht war ernst.


				»Dhogur lebt, und er wird vielleicht der letzte seines Geschlechts bleiben. Daß Ranky seine Jungen töten mußte, um ihren Stamm zu retten, ist tragisch, aber ihr ist kein Vorwurf zu machen. Ja, Gerrek, Dhogur redete zu mir, oder vielleicht war es Alton. Es war nicht so wie irgendein Gespräch zwischen Menschen. Es war ein Verstehen in dem Augenblick, in dem ich zum Todesstoß ansetzte, Bilder und Eindrücke in meinem Kopf, das Gefühl einer grenzenlosen Einsamkeit und einstiger Größe. Und ich glaube, daß auf dem gleichen geheimnisvollen Weg auch Dhogur etwas von dem verstehen lernte, das uns bewegt, uns Menschen, die wir vielleicht die Nachfolger seines Geschlechts sind.« Er machte durch eine Geste deutlich, daß er nicht willens war, noch länger über das zu sprechen, was ihm unter Wasser widerfahren war. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Aber ich denke, es wird besser sein, Ranky ihren Glauben an den Drachentöter nicht zu nehmen.«


				»Ja«, grunzte Gerrek. »Damit sie dich weiter verehrt und…«


				Er seufzte, als er merkte, daß er ins Leere sprach. Kalisse war plötzlich sehr schweigsam geworden, und Scidas Blick ging durch ihn hindurch.


				Er war nach Süden gerichtet, dorthin, wo sie die Seejungfrau wußte. Und auf ihr Lacthy.


				»Was ist das für eine Welt!« schimpfte der Mandaler. »Mythor hört in seinem Kopf einen Drachen reden, von dem wir Menschen angeblich abstammen sollen. Oh, nein, Gerrek, wird Kalisse sagen, würde sie sagen, wenn sie nicht ihre Zunge verschluckt hätte. Du nicht, Gerrek, würde sie sagen, du bist kein Mensch, sondern auch ein Drache. Aber ich bin doch ein Mensch, ein verzauberter Mann. Scida sitzt einfach da und denkt schon wieder an nichts anderes als an Lacthy. Die Inselweiber prügeln sich an Bord, und Ranky spielt sich auf wie die neue Schiffsführerin. Taukel hat uns in eine Falle gelockt, aber das kann ihr kein Mensch beweisen! Ach!« Er schüttelte sich. Dann zog er die Brauen zusammen und legte den Kopf schief. »Kein Mensch. Nein, Gerrek, du bist nur ein Beuteldrache.« Der Mandaler stemmte die Fäuste in die Hüften und beugte sich zu Kalisse hinab. »Ein Beuteldrache, hast du gehört? Also bin ich in meiner jetzigen Form auch ein Nachfahre jener mächtigen Drachen, die einst diese Welt beherrschten und… Kalisse?«


				Er richtete sich wieder auf, als die Amazone nur abwinkte, und seufzte kopfschüttelnd.


				»Sie sagt nicht: Halt endlich dein Maul! Sie beschimpft mich nicht. Auch sie ist krank…«


				*


				Die Sonne ging auf, wanderte einmal mehr über das Firmament und schickte ihre Strahlen, die die Menschen an Bord der Südwind kaum noch zu wärmen vermochten, auf das Meer hernieder. Je weiter das Schiff nach Süden vordrang, desto kälter wurde es, und manch einer beneidete Ranky und ihre Inselweiber um deren Felle. Kriegerinnen schlugen sich Decken über die Rüstungen oder wärmten sich dadurch, daß sie sich in selbstgewählten Beschäftigungen oder Kampfspielen Bewegung machten.


				Noch immer waren im Westen vereinzelte Inseln zu sehen, und daran änderte sich nichts, als am Abend endlich die ersten Luftschiffe am Himmel ausgemacht wurden. Ranky ließ das Schiff noch schneller werden, und bald tauchten voraus auch die ersten Seeschiffe der Flotte auf.


				Die Amazonen stimmten ihre Schlachtgesänge an. Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse versammelten sich im Bugkastell der Südwind, wo auch Josnett, Skasy und Burras Amazonen standen. Als die neue Nacht hereinbrach, hatte die Südwind wieder ihren alten Platz im Flottenverband eingenommen. Von den anderen Schiffen winkten die Kriegerinnen herüber und feierten lautstark die Rückkehr der Verlorengeglaubten als ein gutes Omen für den bevorstehenden Kampf.


				So sehr Mythor sich nach diesem Anblick der tausend Luft- und Seeschiffe zurückgesehnt hatte, so sehr erschreckte er ihn. Natürlich vermochte er nur einen Teil dieser Streitmacht zu überblicken, und doch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie noch mächtiger geworden war. Und je näher sich die Kriegerinnen ihrem Ziel wußten, desto wilder und entschlossener gebärdeten sie sich.


				»Taukel ist noch nicht wieder an Deck aufgetaucht«, sagte Skasy zu Josnett, deren Augen glänzten. »Du wirst dir bald überlegen müssen, was du Lacthy sagen willst.«


				»Sehr bald«, kam es von Scida.


				Die Köpfe der Umstehenden fuhren herum.


				Scida, die den ganzen Tag über kein Wort von sich gegeben und sich abseits gehalten hatte, wirkte nun noch frischer und jugendlicher. Und ein einziger Blick in ihre Augen genügte ihm, um zu wissen, daß sie nun endgültig bereit war, die Todfeindin zum Kampf zu fordern. Scida strotzte förmlich vor Kraft und Tatendurst. Ihre Augen waren klar, ihre Züge seltsam und auf erschreckende Weise entspannt.


				»Was heißt das?« fragte Josnett.


				»Die Zeit des Wartens ist vorbei«, verkündete Scida mit fester Stimme. »Ich bin bereit zum Duell mit Lacthy, und du wirst mir diesen Kampf nicht verwehren, Josnett. Lange ist es her, daß ich von der Hündin gedemütigt wurde, und lange mußte ich auf die Gelegenheit warten, meine Ehre wiederherzustellen.«


				»Jetzt?« entfuhr es Skasy. »Jetzt, da wir alle von der Zaem gebraucht werden?«


				Auch Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Lacthy ist eine Flottenführerin der Zaem, Scida! Du mußt…«


				»Warten?« Scida lachte rauh. »Das tat ich schon zu lange. Bringt die Südwind an die Seejungfrau heran, und es wird sich erweisen, ob Lacthy einer Flottenführerin würdig ist. Ich kenne sie nur als feige Hündin.« Sie machte mit einer Handbewegung klar, daß alles Zureden zwecklos war. »Es geht um die Abtragung einer Ehrenschuld, Josnett, und du weißt so gut wie ich, daß du mich nicht daran hindern darfst, Lacthy nun zu fordern!«


				Mythor verhielt sich abwartend. Er spürte, daß selbst er Scida nicht von ihrem Entschluß abbringen konnte, so sehr er ihr Vorhaben auch mißbilligte. Er blickte Josnett an, sah, wie es in ihrem wie versteinert wirkenden Gesicht zuckte, dann ihr grimmiges Nicken.


				»Du begehst eine große Torheit, Scida«, sagte die Schiffsführerin finster. »Aber leider gibt es ungeschriebene, eherne Gesetze, denen auch ich mich zu beugen habe.«


				So schickte sie sich in das Unabänderliche, und nach kurzer Zeit hatte die Südwind zur Seejungfrau aufgeschlossen. Über ein Sprachrohr wurde allen an Bord der Wille Scidas verkündet, und nun, vor all ihren Amazonen, konnte auch Lacthy nicht mehr umhin, die Herausforderung anzunehmen, wollte sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				Bald war vereinbart, daß das Duell auf Rakiav, der letzten und südlichsten Krerell-Insel, ausgetragen werden sollte.


				Doch bevor die beiden Schiffe Rakiav anlaufen konnten, hob ein Tosen und Brausen an, und die Dunkelheit der Nacht wich einer noch größeren Finsternis. Blitze zuckten vom Himmel herab, und dann war das Gesicht der Zaem am Firmament zu sehen, als wollte die Zaubermutter selbst den Kampf verbieten.


				Doch die Zaem hatte etwas anderes zu verkünden. Ihre Worte rollten wie Donnerhall über das Meer, und überall, auf jedem See- und in jedem Luftschiff, wurden sie vernommen.


				*


				»So strebt nun schneller noch dem Ziel entgegen! Die Zahda und die mit ihr verbündeten Zaubermütter wissen nun, welch gewaltige Streitmacht zur Rettung Vangas unterwegs zum Hexenstern ist, und sie werden alles in ihren Kräften Stehende tun, um diese Flotte noch weit vor dem Ziel aufzuhalten! Das Unwetter, das über euch, meine Kriegerinnen, hereinbrach, war nur ein Vorbote dessen, was noch geschehen wird! Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen. Darum ist von nun an allergrößte Eile geboten! Beschwört die Winde, ihr Hexen! Geht an die Ruder, ihr Kriegerinnen! Seid wachsam bei Tag und bei Nacht, und die Mächte des Untergangs werden eurem gemeinsamen Ansturm am Ende nichts entgegenzusetzen haben!«


				Noch lange, nachdem die Himmelsvision wieder verblaßt war, hallten die beschwörenden Worte der Zaubermutter in Hasbols Ohren nach. Eisiges Schweigen umfing sie. Bestürzte Blicke ihrer Amazonen waren auf sie gerichtet. Dann erscholl lautes, befreiendes Kampfgeschrei, und die Gesänge der Kriegerinnen verkündeten Hasbol, daß ihr Mut nicht gebrochen, ihr Kampfeswille nur noch angespornt worden war.


				Die Silberspeer hatte inzwischen die Flotte erreicht und flog inmitten der schier unüberschaubaren Zahl der anderen Luftschiffe, die nun, wie von einer gewaltigen Sturmbö gepeitscht, gen Süden davonstoben. Die Segel der Seeschiffe blähten sich. Ein mächtiger Ruck ging durch die gesamte Flotte.


				Die Silberspeer schloß auf, nicht länger in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt durch die überzähligen, von Bord der Sturmbrecher geretteten Kriegerinnen. Wie von Moule vorausgesagt, hatten sich deren Sinne bald schon geklärt, nachdem sie aus der Nähe des verderbenbringenden Steines gebracht worden waren. Die Sturmbrecher trieb mit ihrer schrecklichen Fracht weit zurückliegend auf dem Meer, einem unbekannten Schicksal und dem Willen der Zaem überlassen. Alle ihre Amazonen, mit Ausnahme von Exell und der Hexe Moule, waren in Rettungskörben auf andere Schiffe verteilt worden. Es waren etwa zwanzig. Viele andere lagen bewegungsunfähig und geistig umnachtet noch auf dem Deck des Unglücksschiffs.


				Exell und Moule hatten darauf bestanden, an Bord der Silberspeer bleiben zu dürfen, und nicht ohne Unbehagen beobachtete Hasbol die beiden, dachte sie vor allem an den Splitter in Exells linker Schulter.


				Dabei konnte sie nicht ahnen, welche unheilvolle Bedeutung dieser Splitter für einen Mann dort unten auf einem der Seeschiffe hatte. Einen Mann, von dessen Anwesenheit unter den Amazonen sie nicht einmal wußte.


				*


				»Rakiav!« Josnett deutete mit weit ausgestrecktem Arm auf die zerklüftete Küste des Eilands, deren Umrisse sich gespenstisch aus dem Dunkel der Nacht schälten. »Noch habt ihr die Wahl. Mein Entschluß ist unumstößlich. Ihr alle habt die Worte der Zaem vernommen, und die Südwind wird unter den ersten Schiffen sein, die den Hexenstern erreichen. Bleibt auf dem Schiff und stellt eure Rachegelüste zurück. Dann werdet ihr mit uns kämpfen. Geht von Bord, und…«


				Sie brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Alles war gesagt. Skasy war ebenso entschlossen wie die Schiffsführerin, nicht auf den Ausgang des Duells zu warten. Selbst Taukel war wieder aufgetaucht und unterstützte sie lautstark in ihrer unnachgiebigen Haltung, wohl wissend, daß ihre Stunde schlagen und Josnett alle Vorwürfe ihr gegenüber zurücknehmen mußte, sobald auch Ranky von Bord war und nur wieder sie, Taukel, die Winde zu lenken vermochte.


				Denn auch Ranky und ihre Inselweiber hatten sich Mythor, Kalisse und Gerrek angeschlossen, als diese Josnett mit der Drohung umzustimmen versuchten, mit Scida auf die Insel zu gehen. Diese Waffe jedoch hatte sich nun gegen sie selbst gewendet. Sie mußten zu ihrer Ankündigung stehen, wollten sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				In Mythor arbeitete es. Er wurde bedrängt von Gudun, Gorma und Tertish, die außer sich waren und ihn beschworen, doch noch auf Scida einzuwirken.


				Er hörte ihre Worte kaum, dachte an Fronja, an die Gefahr, in der sie schwebte, welcherart diese auch immer war. Er mußte zu ihr, bevor sie der Zaem in die Hände fiel - und war doch durch sein Wort gebunden.


				Doch Scida war ebensowenig umzustimmen wie Josnett. So kam es, daß die Gefährten, die Inselweiber und die drei Amazonen der Burra, die sich ihnen notgedrungen anschließen mußten, in Booten zur Insel gebracht wurden und von dort aus zusehen mußten, wie die Südwind wieder in See stach, zur Flotte aufschloß und in deren Lichtermeer allmählich am südlichen Horizont verschwand.


				»Ich hatte bis zum Ende nicht daran glauben können, daß sie es tatsächlich wahrmacht«, knurrte Tertish. »Daß Josnett uns allein zurückläßt!«


				»Ihr hättet an Bord bleiben können«, sagte Mythor geistesabwesend.


				»Du weißt sehr gut, daß wir das nicht konnten!« fuhr Gorma ihn an. »Burra hat unser Wort, daß wir dich nach Anakrom bringen!«


				Wie? fragte sich Mythor.


				Ein einziges Schiff war zurückgeblieben - die Seejungfrau mit Lacthy an Bord. Scida stand hochaufgerichtet mit den Beinen in den heranrollenden Wellen und starrte mit flammenden Augen zu ihr hinüber.


				»Komm endlich!« schrie sie in die Nacht. »Komm und stell dich zum Kampf!«


				Doch wie zum Hohn nahm die Seejungfrau Fahrt auf und entschwand wie die anderen Schiffe der Flotte zuvor in der Dunkelheit.


				Mythor hörte Scidas Geschrei nicht, wollte nichts mehr sehen, niemanden um sich haben. Mit hängenden Schultern schritt er landeinwärts, bis er eine Stelle fand, an der er sich allein glaubte und kraftlos zu Boden fallen ließ.


				Aus und vorbei! dachte er bitter. Abgeschnitten und verloren. Und Fronja wartete auf ihn!


				In seiner Verzweiflung holte er den Ring der Hexe Vina hervor und begann ihn zu drehen, vage darauf hoffend, in dieser Stunde der Not eine vielleicht letzte Botschaft der Tochter des Kometen zu erhalten.


				Und wahrhaftig begann der Zauberkristall nach kurzer Zeit zwischen seinen Fingern zu leuchten. Schon wallte ungestüme Hoffnung in ihm auf, als Mythor erkennen mußte, daß es nicht Fronja war, deren Antlitz er im Feuer des Kristalls erblickte.


				Es war das uralt wirkende, doch gütige Gesicht einer Frau mit einem Regenbogen-Barett - einer Zaubermutter. Überrascht zog Mythor den Ring näher an sein Auge heran, und ohne daß die Zaubermutter ihren Namen zu nennen brauchte, wußte er, daß sie keine andere war als die Zahda, die ihn vor fast einem Jahr nahe der Schattenzone aus den Fluten aufgelesen und auf seinen langen und beschwerlichen Weg geschickt hatte.


				Zahda schien grenzenlos überrascht davon zu sein, daß er noch lebte, und in ihrem sorgenvollen Antlitz waren die schwachen Spuren neuer Hoffnung zu erkennen.


				Du mußt zum Hexenstern, Mythor! flüsterte es in seinem Gesicht. Nur du, in dessen Herzen eine so starke Sehnsucht nach der Tochter des Kometen ist, und der du einen so festen Glauben an Fronja hast, kannst ihr jetzt noch helfen! Mit jedem Atemzug, den du aber zögerst, wird die Gefahr größer, in der sie schwebt!


				»Wie kann ich das?« schrie er. »Ich habe kein Schiff mehr, das mich zu ihr hin tragen könnte! Und… welche Gefahr ist es, von der du…?«


				Er war in Erregung aufgesprungen und starrte in den erloschenen Kristall. Und da wußte er, daß die Verbindung zu Zahda jäh abgerissen war, daß die Zaubermutter vielleicht selbst einer Gefahr zu begegnen hatte, die nur einen Namen trug: Zaem!


				Er aber saß auf dieser unseligen Insel fest, hatte nicht einmal ein Boot oder einen Ballon. Es schien, als hätten sich alle Mächte dieser Welt gegen ihn verschworen. Sein Herz schlug heftig, sein Mund war trocken, und in grenzenloser Verzweiflung ballte er die Fäuste und schüttelte sie gegen den finsteren Himmel.


				Ein Schlag in den Rücken riß ihn fast von den Beinen.


				»Blitz, Donner und Hagelschlag!« hörte er, und als er herumfuhr, sah er in Rankys grinsendes Gesicht. »Du siehst nicht gut aus, Freund! Du solltest zu den anderen zurückgehen. Sie warten auf dich. Diese Hündin Lacthy ist feige geflohen. Scida tobt, und noch mehr toben diese drei Amazonen. Aber ich sage dir etwas, Mythor: Du und ich, wir beide lassen uns nicht unterkriegen, wir nicht! Wer mit Dhogur fertig wurde, der findet auch jetzt einen Ausweg! Pest und Rattenwurz!«


				Mythor schüttelte nur stumm den Kopf und fand nicht einmal mehr ein Lächeln, als Ranky ihm den Arm um die Schultern legte und ihn zum Strand zurückführte wie eine besorgte Mutter, die ihren ausgerissenen Sprößling nach Hause zurückbrachte.


				Nur du, hallte es in seinen Gedanken nach, kannst ihr jetzt noch helfen! Nur du!
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				»Er hätte ihm also das Schwert in den Nacken stoßen müssen«, sagte Ranky. »Dort, wo der Kopf aus dem Rumpf wächst, und bis zum Heft. Das ist die einzige Stelle, an der Dhogur verwundbar ist.«


				»Hör auf!« schrie Kalisse sie an. »Hör endlich auf mit deinem Gewäsch! Er ist tot, verstehst du? Und noch ein Wort von dir, und…«


				»Und was?«


				Das Inselweib fuhr herum. Breitbeinig stand sie vor Kalisse, deren Eisenfaust drohend erhoben war. Sie lachte schallend.


				»Wenn du Streit suchst, dann komm nur her. Aber damit machst du ihn auch nicht wieder lebendig. Donner und Hagelschlag! Einen solchen Mann findet ihr in ganz Vanga so schnell nicht wieder! Und er hieß Mythor? Ein seltsamer Name, fürwahr.«


				Josnett kam herbei und drängte die beiden kampfeslüsternen Frauen auseinander. Ihre Miene wirkte versteinert.


				»Meine Geduld ist zu Ende«, knurrte die Schiffsfrau. »Mythor taucht nicht mehr auf. Die Nacht bricht herein, und wir werden es schwer genug haben, wieder Anschluß an die Flotte zu finden. Ranky, du hast gezeigt, daß du die Winde und die Strömungen zu lenken verstehst. Ich möchte nicht gerne auf Taukel zurückgreifen.«


				»Sie hat gewußt, daß die Horsik-Amazonen eine Falle für uns vorbereiteten«, zischte Kalisse. »Entweder wußte sie das schon, bevor sie die Südwind in diese Gewässer führte, und dann versteht sie mehr von der Magie, als sie zugeben will - oder die Horsik folgten uns und kürzten den Weg zu den Inseln ab, als sie sahen, wohin es uns treiben würde.«


				»Ja«, preßte Scida zwischen den Zähnen hervor, ohne dabei jemanden anzusehen. »Und Lacthy gab ihnen den Befehl dazu. Sie wollte den Untergang der Südwind, um meine Klingen nicht fürchten zu müssen. Sie und Taukel steckten von Anfang an unter einer Decke, wie wir es prophezeiten. Aber du wolltest ja nicht hören, Josnett. Nun lege das Schicksal des Schiffes nur ruhig wieder in ihre Hände!«


				Josnett überhörte den beißenden Spott.


				»Also? Ranky, ich gebe einen Befehl nicht zweimal!«


				»Und ich bin es nicht gewohnt, von anderen Befehle anzunehmen!« gab das Inselweib heftig zurück. Als Josnett auffahren wollte, legte sie ihr einfach die Hand auf den Mund. »Und höre! Ich warnte dich vor dem Hinterhalt. Zugegeben, ich brachte euch daraufhin ungewollt in Gefahr. Ihr alle habt es nur diesem Mann Mythor zu verdanken, wenn ihr nicht darin umgekommen seid, denn auch Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht. Zwei Gegner, die einander würdig waren, mögen nun auf dem Grund des Meeres liegen. Ihrer hier zu gedenken, ist das mindeste, was wir für sie tun können. Und jetzt hole ich die Winde herbei, doch mäßige deinen Ton mir und meinen Weibern gegenüber, hörst du? Barbarinnen, Kannibalinnen! Glaubst du, ich wüßte nicht, was du über uns gesagt hast? Fast möchte ich mir wünschen, dein Schiff wäre vor einer der anderen Inseln vor Anker gegangen!«


				Die beiden ungleichen Frauen blickten einander an, als wollten sie sich allein mit ihren Blicken töten. Kalisse und Burras Amazonen mochten erwarten, daß sie jeden Augenblick ihre Schwerter ziehen und die Klingen kreuzen würden. Selbst Scida starrte sie erwartungsvoll an. Und so kam es, daß niemand auf Gerrek achtete, der als einziger noch auf das dunkle Meer hinausblickte.


				Der Mandaler, eben noch ein Bild des Jammers, richtete sich plötzlich auf und begann, heftig mit beiden Armen zu gestikulieren. Die Glubschaugen traten weit hervor. Selbst der Rattenschwanz zuckte in Erregung.


				»He!« rief Gerrek. »Was streitet ihr da überhaupt? Da ist…!« Grelle Flammen fuhren aus seinem Drachenmaul, was ihn selbst so überraschte, daß er heftig zusammenzuckte und sich unwillkürlich mit einem Sprung vor dem eigenen Feuer in Sicherheit zu bringen suchte. »Da… ist…!«


				»Was? Wenn du’s selber nicht weißt, dann sei still!« fuhr Kalisse ihn an. »Bei allen Wettern, begreift ihr denn nicht! Mythor ist tot! Und wir streiten uns um…«


				»Nichts!« kreischte Gerrek zurück. »Und ich habe auch gar nichts gesehen, ha? Aber während ihr um Mythor trauert, hole ich mir ein Seil und fische das Nichts aus dem Meer!«


				Scida war mit einem Satz bei ihm, legte eine Hand auf seinen Arm und flüsterte heiser:


				»Mythor?«


				»Das sage ich ja die ganze Zeit, aber keiner macht sich die Mühe, mir zuzuhören! Seht dort!«


				Und sie alle sahen ihn, den Totgeglaubten, wie er mit kräftigen Schwimmzügen versuchte, die Südwind zu erreichen. Nur undeutlich in der Dunkelheit war sein Haupt in den Wellen zu erkennen. Seine Rufe beseitigten auch die allerletzten Zweifel.


				Scida ließ sich vornüber auf die Planken fallen und bettete das Gesicht in die Hände, auf das niemand ihre Tränen sehen mochte. Kalisse und Ranky schrien gleichzeitig:


				»Ein Seil! Bringt schnell ein Seil!«


				»Ich mache das!« kreischte Gerrek. »Zu mir, Amazonen!«


				Und sie brachten dem Mandaler das Seil, das er weit aufs Meer hinauswarf und hielt, bis der Sohn des Kometen sich über die Bordwand zog und völlig erschöpft in Gerreks Arme fiel.


				Eine Drachenträne tropfte auf sein nasses Gesicht.


				*


				Schneller fast als die Winde, die sie unermüdlich vorantrieben, glitt die Südwind über die See, zur Flotte der Zaem. Silbern glitzerten die Wellen im fahlen Licht des Mondes. Ab und an waren im Westen, wo sich die Krerell-Inseln einer Kette gleich immer weiter gen Süden zogen, die Leuchtfeuer von Eingeborenenstämmen zu sehen, die vorbeiziehende Schiffe heranlocken sollten, um weitere Kämpferinnen an Bord zu nehmen. Josnett schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Schon zu viele Frauen drängten sich auf der Südwind, schon zuviel Zeit war verloren worden.


				Mythor war bald wieder zu Kräften gekommen und in der fürsorgenden Obhut der Gefährten. Gudun, Gorma und Tertish, die über die wundersame Rettung ihres Schutzbefohlenen kaum weniger erleichtert waren als die Freunde, hatten sich zurückgezogen, nachdem Mythor nichts über den Kampf unter Wasser zu entlocken gewesen war außer einem mürrischen: »Dhogur wird die Südwind nicht mehr angreifen!«


				Und sie alle, die um ihn herumgestanden waren, hatten diese Auskunft so aufgefaßt, daß Mythor tatsächlich den Drachen besiegt habe. Josnett verlor kein Wort mehr über den unfreiwilligen Zeitverlust und die Gefahr, in die Ranky das Schiff gebracht hatte. Skasy stand bei ihr im Bugkastell und warf dem Gorganer dann und wann bewundernde Blicke zu.


				Kaum erwehren dagegen konnte Mythor sich Rankys Verehrung. Das Inselweib pries ihn in den höchsten Tönen als einen, der ihr durchaus ebenbürtig sei. Erst als Josnett damit gedroht hatte, sie und ihre Stammesangehörigen auf der nächsten Insel wieder abzusetzen, war sie zum Heck gegangen und tat ihre Pflicht als Wettermacherin. Taukel blieb in ihrem Quartier verschwunden.


				»Ein rauhes Weib«, murmelte Mythor mit einem langen Blick auf Ranky, die sogleich herüberwinkte.


				Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek saßen sich auf zwei Ruderbänken gegenüber. »Ein wilder Haufen, diese Weiber. Aber irgendwie mag ich sie.«


				»Ha!« schnaufte Gerrek. »Da braucht also nur eine dahergelaufen zu kommen und dich anzuhimmeln, und schon magst du sie.«


				»Ich halte auch viel von Ranky«, lachte Kalisse, zum erstenmal seit Tagen, »obwohl sie zu mir alles andere als freundlich war.« Sie zuckte die Schultern. »Ich war’s wohl auch nicht zu ihr. Vergessen wir es.«


				»Wieso versteht sie sich auf Magie?« wunderte sich Mythor. »Auf ihrer Insel hat sie das kaum gelernt, und sie beherrscht die Winde besser als Taukel.«


				»Was weiß ich?« meinte Kalisse. »Es muß irgend etwas mit einer Großen Mutter zu tun haben, von der sie andauernd redet. Frag sie selbst, wenn wir bei der Flotte sind.«


				Mythor nickte und sah aufs dunkle Meer hinaus. Unwillkürlich hielt er bereits Ausschau nach den anderen Schiffen und den Ballons, obwohl er wußte, wie weit sie voraus waren.


				Scida, wieder sehr schweigsam, schüttelte den Kopf.


				»Du willst nicht darüber reden, Mythor, oder? Du willst uns nicht sagen, was geschah, als du mit Dhogur unter Wasser warst?«


				Die Blicke des Gorganers richteten sich in noch weitere Fernen. Schwach nickte er, fuhr sich mit der Hand durch das vom rauhen Fahrtwind heftig zerzauste Haar und sagte, ohne die Amazone dabei anzusehen:


				»Dhogur ist nicht tot. Ich konnte ihn nicht töten.«


				»Was?« entfuhr es Gerrek. Seine Knitterohren verdrehten sich. »Du… konntest es nicht? Aber Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht! Mythor, du schwindelst jetzt doch?«


				»Wenn er sagt, er konnte es nicht, dann ist es auch so!« wurde er von Kalisse belehrt. »Vielleicht dachte er plötzlich an dich und hatte Mitleid mit dem Drachen.«


				»Mitleid…« Mythor nickte versonnen. »Ja, vielleicht war es das.« Er hob die Schultern und atmete tief ein. »Es war seltsam, aber als ich ganz sicher war, die Stelle gefunden zu haben, an der Dhogur verwundbar ist, und mit letzter Kraft zustoßen wollte, da schwand Altons Leuchten.«


				»Augenblick!« Kalisse hob abwehrend die Hand. »Diese verwundbare Stelle kannte nur Ranky.«


				»Das mag sein. Ich verstehe jetzt im nachhinein so vieles nicht, und ihr habt recht, ich will nicht darüber reden. Nur soviel sollt ihr wissen: Dhogur ist dorthin zurückgekehrt, wo sein Reich ist. Und es war einst das Reich seiner Vorfahren, der mächtigen Drachen, die diese Meere beherrschten. Einst, in einer Zeit, an die alle Erinnerungen verloren ist.«


				»Aha«, machte Gerrek. »Und das hat er dir gesagt?«


				Kalisse verdrehte seufzend die Augen.


				»Oh, dieser Mandaler! Blitz und Donner, eines Tages ersäufe ich ihn!«


				»Und du redest schon wie diese Inselweiber!«


				Mythor erhob sich. Sein Gesicht war ernst.


				»Dhogur lebt, und er wird vielleicht der letzte seines Geschlechts bleiben. Daß Ranky seine Jungen töten mußte, um ihren Stamm zu retten, ist tragisch, aber ihr ist kein Vorwurf zu machen. Ja, Gerrek, Dhogur redete zu mir, oder vielleicht war es Alton. Es war nicht so wie irgendein Gespräch zwischen Menschen. Es war ein Verstehen in dem Augenblick, in dem ich zum Todesstoß ansetzte, Bilder und Eindrücke in meinem Kopf, das Gefühl einer grenzenlosen Einsamkeit und einstiger Größe. Und ich glaube, daß auf dem gleichen geheimnisvollen Weg auch Dhogur etwas von dem verstehen lernte, das uns bewegt, uns Menschen, die wir vielleicht die Nachfolger seines Geschlechts sind.« Er machte durch eine Geste deutlich, daß er nicht willens war, noch länger über das zu sprechen, was ihm unter Wasser widerfahren war. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Aber ich denke, es wird besser sein, Ranky ihren Glauben an den Drachentöter nicht zu nehmen.«


				»Ja«, grunzte Gerrek. »Damit sie dich weiter verehrt und…«


				Er seufzte, als er merkte, daß er ins Leere sprach. Kalisse war plötzlich sehr schweigsam geworden, und Scidas Blick ging durch ihn hindurch.


				Er war nach Süden gerichtet, dorthin, wo sie die Seejungfrau wußte. Und auf ihr Lacthy.


				»Was ist das für eine Welt!« schimpfte der Mandaler. »Mythor hört in seinem Kopf einen Drachen reden, von dem wir Menschen angeblich abstammen sollen. Oh, nein, Gerrek, wird Kalisse sagen, würde sie sagen, wenn sie nicht ihre Zunge verschluckt hätte. Du nicht, Gerrek, würde sie sagen, du bist kein Mensch, sondern auch ein Drache. Aber ich bin doch ein Mensch, ein verzauberter Mann. Scida sitzt einfach da und denkt schon wieder an nichts anderes als an Lacthy. Die Inselweiber prügeln sich an Bord, und Ranky spielt sich auf wie die neue Schiffsführerin. Taukel hat uns in eine Falle gelockt, aber das kann ihr kein Mensch beweisen! Ach!« Er schüttelte sich. Dann zog er die Brauen zusammen und legte den Kopf schief. »Kein Mensch. Nein, Gerrek, du bist nur ein Beuteldrache.« Der Mandaler stemmte die Fäuste in die Hüften und beugte sich zu Kalisse hinab. »Ein Beuteldrache, hast du gehört? Also bin ich in meiner jetzigen Form auch ein Nachfahre jener mächtigen Drachen, die einst diese Welt beherrschten und… Kalisse?«


				Er richtete sich wieder auf, als die Amazone nur abwinkte, und seufzte kopfschüttelnd.


				»Sie sagt nicht: Halt endlich dein Maul! Sie beschimpft mich nicht. Auch sie ist krank…«


				*


				Die Sonne ging auf, wanderte einmal mehr über das Firmament und schickte ihre Strahlen, die die Menschen an Bord der Südwind kaum noch zu wärmen vermochten, auf das Meer hernieder. Je weiter das Schiff nach Süden vordrang, desto kälter wurde es, und manch einer beneidete Ranky und ihre Inselweiber um deren Felle. Kriegerinnen schlugen sich Decken über die Rüstungen oder wärmten sich dadurch, daß sie sich in selbstgewählten Beschäftigungen oder Kampfspielen Bewegung machten.


				Noch immer waren im Westen vereinzelte Inseln zu sehen, und daran änderte sich nichts, als am Abend endlich die ersten Luftschiffe am Himmel ausgemacht wurden. Ranky ließ das Schiff noch schneller werden, und bald tauchten voraus auch die ersten Seeschiffe der Flotte auf.


				Die Amazonen stimmten ihre Schlachtgesänge an. Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse versammelten sich im Bugkastell der Südwind, wo auch Josnett, Skasy und Burras Amazonen standen. Als die neue Nacht hereinbrach, hatte die Südwind wieder ihren alten Platz im Flottenverband eingenommen. Von den anderen Schiffen winkten die Kriegerinnen herüber und feierten lautstark die Rückkehr der Verlorengeglaubten als ein gutes Omen für den bevorstehenden Kampf.


				So sehr Mythor sich nach diesem Anblick der tausend Luft- und Seeschiffe zurückgesehnt hatte, so sehr erschreckte er ihn. Natürlich vermochte er nur einen Teil dieser Streitmacht zu überblicken, und doch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie noch mächtiger geworden war. Und je näher sich die Kriegerinnen ihrem Ziel wußten, desto wilder und entschlossener gebärdeten sie sich.


				»Taukel ist noch nicht wieder an Deck aufgetaucht«, sagte Skasy zu Josnett, deren Augen glänzten. »Du wirst dir bald überlegen müssen, was du Lacthy sagen willst.«


				»Sehr bald«, kam es von Scida.


				Die Köpfe der Umstehenden fuhren herum.


				Scida, die den ganzen Tag über kein Wort von sich gegeben und sich abseits gehalten hatte, wirkte nun noch frischer und jugendlicher. Und ein einziger Blick in ihre Augen genügte ihm, um zu wissen, daß sie nun endgültig bereit war, die Todfeindin zum Kampf zu fordern. Scida strotzte förmlich vor Kraft und Tatendurst. Ihre Augen waren klar, ihre Züge seltsam und auf erschreckende Weise entspannt.


				»Was heißt das?« fragte Josnett.


				»Die Zeit des Wartens ist vorbei«, verkündete Scida mit fester Stimme. »Ich bin bereit zum Duell mit Lacthy, und du wirst mir diesen Kampf nicht verwehren, Josnett. Lange ist es her, daß ich von der Hündin gedemütigt wurde, und lange mußte ich auf die Gelegenheit warten, meine Ehre wiederherzustellen.«


				»Jetzt?« entfuhr es Skasy. »Jetzt, da wir alle von der Zaem gebraucht werden?«


				Auch Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Lacthy ist eine Flottenführerin der Zaem, Scida! Du mußt…«


				»Warten?« Scida lachte rauh. »Das tat ich schon zu lange. Bringt die Südwind an die Seejungfrau heran, und es wird sich erweisen, ob Lacthy einer Flottenführerin würdig ist. Ich kenne sie nur als feige Hündin.« Sie machte mit einer Handbewegung klar, daß alles Zureden zwecklos war. »Es geht um die Abtragung einer Ehrenschuld, Josnett, und du weißt so gut wie ich, daß du mich nicht daran hindern darfst, Lacthy nun zu fordern!«


				Mythor verhielt sich abwartend. Er spürte, daß selbst er Scida nicht von ihrem Entschluß abbringen konnte, so sehr er ihr Vorhaben auch mißbilligte. Er blickte Josnett an, sah, wie es in ihrem wie versteinert wirkenden Gesicht zuckte, dann ihr grimmiges Nicken.


				»Du begehst eine große Torheit, Scida«, sagte die Schiffsführerin finster. »Aber leider gibt es ungeschriebene, eherne Gesetze, denen auch ich mich zu beugen habe.«


				So schickte sie sich in das Unabänderliche, und nach kurzer Zeit hatte die Südwind zur Seejungfrau aufgeschlossen. Über ein Sprachrohr wurde allen an Bord der Wille Scidas verkündet, und nun, vor all ihren Amazonen, konnte auch Lacthy nicht mehr umhin, die Herausforderung anzunehmen, wollte sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				Bald war vereinbart, daß das Duell auf Rakiav, der letzten und südlichsten Krerell-Insel, ausgetragen werden sollte.


				Doch bevor die beiden Schiffe Rakiav anlaufen konnten, hob ein Tosen und Brausen an, und die Dunkelheit der Nacht wich einer noch größeren Finsternis. Blitze zuckten vom Himmel herab, und dann war das Gesicht der Zaem am Firmament zu sehen, als wollte die Zaubermutter selbst den Kampf verbieten.


				Doch die Zaem hatte etwas anderes zu verkünden. Ihre Worte rollten wie Donnerhall über das Meer, und überall, auf jedem See- und in jedem Luftschiff, wurden sie vernommen.


				*


				»So strebt nun schneller noch dem Ziel entgegen! Die Zahda und die mit ihr verbündeten Zaubermütter wissen nun, welch gewaltige Streitmacht zur Rettung Vangas unterwegs zum Hexenstern ist, und sie werden alles in ihren Kräften Stehende tun, um diese Flotte noch weit vor dem Ziel aufzuhalten! Das Unwetter, das über euch, meine Kriegerinnen, hereinbrach, war nur ein Vorbote dessen, was noch geschehen wird! Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen. Darum ist von nun an allergrößte Eile geboten! Beschwört die Winde, ihr Hexen! Geht an die Ruder, ihr Kriegerinnen! Seid wachsam bei Tag und bei Nacht, und die Mächte des Untergangs werden eurem gemeinsamen Ansturm am Ende nichts entgegenzusetzen haben!«


				Noch lange, nachdem die Himmelsvision wieder verblaßt war, hallten die beschwörenden Worte der Zaubermutter in Hasbols Ohren nach. Eisiges Schweigen umfing sie. Bestürzte Blicke ihrer Amazonen waren auf sie gerichtet. Dann erscholl lautes, befreiendes Kampfgeschrei, und die Gesänge der Kriegerinnen verkündeten Hasbol, daß ihr Mut nicht gebrochen, ihr Kampfeswille nur noch angespornt worden war.


				Die Silberspeer hatte inzwischen die Flotte erreicht und flog inmitten der schier unüberschaubaren Zahl der anderen Luftschiffe, die nun, wie von einer gewaltigen Sturmbö gepeitscht, gen Süden davonstoben. Die Segel der Seeschiffe blähten sich. Ein mächtiger Ruck ging durch die gesamte Flotte.


				Die Silberspeer schloß auf, nicht länger in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt durch die überzähligen, von Bord der Sturmbrecher geretteten Kriegerinnen. Wie von Moule vorausgesagt, hatten sich deren Sinne bald schon geklärt, nachdem sie aus der Nähe des verderbenbringenden Steines gebracht worden waren. Die Sturmbrecher trieb mit ihrer schrecklichen Fracht weit zurückliegend auf dem Meer, einem unbekannten Schicksal und dem Willen der Zaem überlassen. Alle ihre Amazonen, mit Ausnahme von Exell und der Hexe Moule, waren in Rettungskörben auf andere Schiffe verteilt worden. Es waren etwa zwanzig. Viele andere lagen bewegungsunfähig und geistig umnachtet noch auf dem Deck des Unglücksschiffs.


				Exell und Moule hatten darauf bestanden, an Bord der Silberspeer bleiben zu dürfen, und nicht ohne Unbehagen beobachtete Hasbol die beiden, dachte sie vor allem an den Splitter in Exells linker Schulter.


				Dabei konnte sie nicht ahnen, welche unheilvolle Bedeutung dieser Splitter für einen Mann dort unten auf einem der Seeschiffe hatte. Einen Mann, von dessen Anwesenheit unter den Amazonen sie nicht einmal wußte.


				*


				»Rakiav!« Josnett deutete mit weit ausgestrecktem Arm auf die zerklüftete Küste des Eilands, deren Umrisse sich gespenstisch aus dem Dunkel der Nacht schälten. »Noch habt ihr die Wahl. Mein Entschluß ist unumstößlich. Ihr alle habt die Worte der Zaem vernommen, und die Südwind wird unter den ersten Schiffen sein, die den Hexenstern erreichen. Bleibt auf dem Schiff und stellt eure Rachegelüste zurück. Dann werdet ihr mit uns kämpfen. Geht von Bord, und…«


				Sie brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Alles war gesagt. Skasy war ebenso entschlossen wie die Schiffsführerin, nicht auf den Ausgang des Duells zu warten. Selbst Taukel war wieder aufgetaucht und unterstützte sie lautstark in ihrer unnachgiebigen Haltung, wohl wissend, daß ihre Stunde schlagen und Josnett alle Vorwürfe ihr gegenüber zurücknehmen mußte, sobald auch Ranky von Bord war und nur wieder sie, Taukel, die Winde zu lenken vermochte.


				Denn auch Ranky und ihre Inselweiber hatten sich Mythor, Kalisse und Gerrek angeschlossen, als diese Josnett mit der Drohung umzustimmen versuchten, mit Scida auf die Insel zu gehen. Diese Waffe jedoch hatte sich nun gegen sie selbst gewendet. Sie mußten zu ihrer Ankündigung stehen, wollten sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				In Mythor arbeitete es. Er wurde bedrängt von Gudun, Gorma und Tertish, die außer sich waren und ihn beschworen, doch noch auf Scida einzuwirken.


				Er hörte ihre Worte kaum, dachte an Fronja, an die Gefahr, in der sie schwebte, welcherart diese auch immer war. Er mußte zu ihr, bevor sie der Zaem in die Hände fiel - und war doch durch sein Wort gebunden.


				Doch Scida war ebensowenig umzustimmen wie Josnett. So kam es, daß die Gefährten, die Inselweiber und die drei Amazonen der Burra, die sich ihnen notgedrungen anschließen mußten, in Booten zur Insel gebracht wurden und von dort aus zusehen mußten, wie die Südwind wieder in See stach, zur Flotte aufschloß und in deren Lichtermeer allmählich am südlichen Horizont verschwand.


				»Ich hatte bis zum Ende nicht daran glauben können, daß sie es tatsächlich wahrmacht«, knurrte Tertish. »Daß Josnett uns allein zurückläßt!«


				»Ihr hättet an Bord bleiben können«, sagte Mythor geistesabwesend.


				»Du weißt sehr gut, daß wir das nicht konnten!« fuhr Gorma ihn an. »Burra hat unser Wort, daß wir dich nach Anakrom bringen!«


				Wie? fragte sich Mythor.


				Ein einziges Schiff war zurückgeblieben - die Seejungfrau mit Lacthy an Bord. Scida stand hochaufgerichtet mit den Beinen in den heranrollenden Wellen und starrte mit flammenden Augen zu ihr hinüber.


				»Komm endlich!« schrie sie in die Nacht. »Komm und stell dich zum Kampf!«


				Doch wie zum Hohn nahm die Seejungfrau Fahrt auf und entschwand wie die anderen Schiffe der Flotte zuvor in der Dunkelheit.


				Mythor hörte Scidas Geschrei nicht, wollte nichts mehr sehen, niemanden um sich haben. Mit hängenden Schultern schritt er landeinwärts, bis er eine Stelle fand, an der er sich allein glaubte und kraftlos zu Boden fallen ließ.


				Aus und vorbei! dachte er bitter. Abgeschnitten und verloren. Und Fronja wartete auf ihn!


				In seiner Verzweiflung holte er den Ring der Hexe Vina hervor und begann ihn zu drehen, vage darauf hoffend, in dieser Stunde der Not eine vielleicht letzte Botschaft der Tochter des Kometen zu erhalten.


				Und wahrhaftig begann der Zauberkristall nach kurzer Zeit zwischen seinen Fingern zu leuchten. Schon wallte ungestüme Hoffnung in ihm auf, als Mythor erkennen mußte, daß es nicht Fronja war, deren Antlitz er im Feuer des Kristalls erblickte.


				Es war das uralt wirkende, doch gütige Gesicht einer Frau mit einem Regenbogen-Barett - einer Zaubermutter. Überrascht zog Mythor den Ring näher an sein Auge heran, und ohne daß die Zaubermutter ihren Namen zu nennen brauchte, wußte er, daß sie keine andere war als die Zahda, die ihn vor fast einem Jahr nahe der Schattenzone aus den Fluten aufgelesen und auf seinen langen und beschwerlichen Weg geschickt hatte.


				Zahda schien grenzenlos überrascht davon zu sein, daß er noch lebte, und in ihrem sorgenvollen Antlitz waren die schwachen Spuren neuer Hoffnung zu erkennen.


				Du mußt zum Hexenstern, Mythor! flüsterte es in seinem Gesicht. Nur du, in dessen Herzen eine so starke Sehnsucht nach der Tochter des Kometen ist, und der du einen so festen Glauben an Fronja hast, kannst ihr jetzt noch helfen! Mit jedem Atemzug, den du aber zögerst, wird die Gefahr größer, in der sie schwebt!


				»Wie kann ich das?« schrie er. »Ich habe kein Schiff mehr, das mich zu ihr hin tragen könnte! Und… welche Gefahr ist es, von der du…?«


				Er war in Erregung aufgesprungen und starrte in den erloschenen Kristall. Und da wußte er, daß die Verbindung zu Zahda jäh abgerissen war, daß die Zaubermutter vielleicht selbst einer Gefahr zu begegnen hatte, die nur einen Namen trug: Zaem!


				Er aber saß auf dieser unseligen Insel fest, hatte nicht einmal ein Boot oder einen Ballon. Es schien, als hätten sich alle Mächte dieser Welt gegen ihn verschworen. Sein Herz schlug heftig, sein Mund war trocken, und in grenzenloser Verzweiflung ballte er die Fäuste und schüttelte sie gegen den finsteren Himmel.


				Ein Schlag in den Rücken riß ihn fast von den Beinen.


				»Blitz, Donner und Hagelschlag!« hörte er, und als er herumfuhr, sah er in Rankys grinsendes Gesicht. »Du siehst nicht gut aus, Freund! Du solltest zu den anderen zurückgehen. Sie warten auf dich. Diese Hündin Lacthy ist feige geflohen. Scida tobt, und noch mehr toben diese drei Amazonen. Aber ich sage dir etwas, Mythor: Du und ich, wir beide lassen uns nicht unterkriegen, wir nicht! Wer mit Dhogur fertig wurde, der findet auch jetzt einen Ausweg! Pest und Rattenwurz!«


				Mythor schüttelte nur stumm den Kopf und fand nicht einmal mehr ein Lächeln, als Ranky ihm den Arm um die Schultern legte und ihn zum Strand zurückführte wie eine besorgte Mutter, die ihren ausgerissenen Sprößling nach Hause zurückbrachte.


				Nur du, hallte es in seinen Gedanken nach, kannst ihr jetzt noch helfen! Nur du!
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				8.


				Mythor hörte die Schreie Scidas, Kalisses, Gerreks und der Amazonen der Burra, während alle anderen Kriegerinnen verstummten und mit angehaltenem Atem zu ihm heraufstarrten. Er sah den mächtigen Schädel des Drachen und das weit aufgerissene Maul mit den schrecklichen Zahnreihen darin und verfluchte die Amazonen, die ihren Beschuß einstellten, der zwar sinnlos war, aber doch die Bestie von ihm abgelenkt hatte.


				»Mythor!« schrie Kalisse. »Komm herunter! Laß das sein!«


				Scida, seit Tagen nicht ansprechbar und nur mit ihrer Rache an der Todfeindin beschäftigt, brachte keinen Laut mehr hervor, so sehr schreckte sie der Anblick des stets umsorgten Beutesohns und das Wissen um das, was er zu tun im Begriff war.


				Gerrek krächzte etwas Unverständliches. Kalisse schrie und fluchte weiter. Mythor zögerte nicht länger. Schon richteten sich die gelben, kopfgroßen Augen Dhogurs auf ihn. Eine einzige Flammenlohe reichte aus, um Mythors Leben ein schnelles Ende zu bereiten.


				Das Gläserne Schwert zwischen den Zähnen, packte der Sohn des Kometen das starke, lange Seil noch fester, zog es straff und stieß sich mit Schwung ab.


				Ein lautes Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Kalisse und Gerrek verstummten und verfolgten den tollkühnen Sprung des Freundes mit ungläubigen Blicken. Aus Scidas zusammengepreßten Lippen wich alles Blut.


				Mythor schien zu fallen, wurde aufs Wasser hinausgetragen und wieder emporgeschwungen, als das Seil unter dem Punkt seiner Befestigung weiter aufs Meer hinauspendelte. Als er den höchsten Punkt dieser Schwungbahn erreichte, ließ Mythor los und stürzte wie ein von einem Katapult abgefeuerter Fels dem Drachenschädel entgegen. Dhogurs zorniges Brüllen ließ die Planken der Südwind erzittern. Für schreckliche Augenblicke sah es so aus, als müßte Mythor mitten zwischen den Zahnreihen des weit aufgerissenen Drachenmauls landen. Dann jedoch schlug er genau zwischen Dhogurs Augen auf, rutschte zwei, drei Schritte weit und drohte vom eigenen Schwung über den Schädelkamm hinweg ins Meer getragen zu werden, bis er im letzten Moment Dhogurs einziges Horn zu fassen bekam.


				Noch zorniger wurde das Drachengebrüll. Geifer rann aus dem schrecklichen Maul, als Dhogur vergeblich versuchte, den lästigen Menschen mit den viel zu kurzen Vordergliedmaßen zu erreichen. Und nichts weiter als ein lästiger Wicht konnte der Mann für ihn sein, der es da wagte, ihm, dem Herrn dieser Gewässer, nur mit einem Schwert bewaffnet zu Leibe zu rücken.


				Die Klinge in Mythors Hand jedoch war mehr als nur ein Schwert. Der Sohn des Kometen klammerte sich mit dem linken Arm an das Horn, während Alton in seiner Rechten aufblitzte. Auf den Knien um größtmöglichen Halt bemüht, schwang er die Waffe des Lichtboten, daß sie leuchtete und sang, und ließ sie mit Wucht auf den Schädel des Untiers herabsausen.


				Kalisse, Gerrek, Scida und die Amazonen der Burra wagten nicht zu atmen. Von der Südwind aus verfolgten sie den mörderischen Kampf, sahen Mythor wie einen Reiter auf dem mächtigen Schädel, hörten das Wehklagen Altons, das wie aus großer Ferne zu ihnen herübergetragen wurde. Doch keine von ihnen hätte in diesen Augenblicken auch nur einen Silberling für das Leben des Mannes von Gorgan gegeben.


				Ein Aufschrei aus vielen Dutzenden von Kehlen hallte in ihren Ohren, als Dhogur sich bis zur Brust aus den Fluten hob, als er den Schädel von einer Seite auf die andere warf, um den Gegner so abzuschütteln. Mythor schien mit ihm verwachsen. Wieder schwang er die Klinge, und wieder zog sich eine blutige Spur durch die Drachenhaut.


				»Er kann ihn nicht besiegen!« schrie Ranky, die bei den Gefährtinnen aufgetaucht war. »Er muß von Sinnen sein!«


				Zwanzig Fuß hinter Mythor tat sich das Wasser auf, und Dhogurs mächtiger Echsenschwanz tauchte aus den aufschäumenden Wogen. Ranky hatte das eigene Schwert in der Hand und gebärdete sich damit, als säße sie an Mythors Stelle auf dem Drachenschädel.


				»Paß auf!« schrie sie. »He, Mann du! Der Schwanz! Dhogurs Schwanz!«


				»Er hört dich doch nicht!« fluchte Kalisse.


				Vielleicht vernahm Mythor die Warnung des Inselweibs doch. Vielleicht war es auch nur eine Eingebung, die ihn sich umwenden ließ, als die tödliche Schwanzspitze durch das aufspritzende Naß heranpeitschte. Blitzschnell drehte er sich, so weit es seine Lage zuließ, riß Alton in die Höhe und ließ die leuchtende Klinge mit fürchterlicher Wucht auf das Schwanzende hinabsausen.


				Er trennte es mit diesem einzigen Hieb ab. Dhogur kreischte vor Pein. Dann schäumte das Wasser um ihn herum so weit auf, daß den Amazonen und Inselweibern für einige Herzschläge die Sicht genommen war.


				Eine Flammenlohe schlug gegen die Südwind und schickte vom nassen Holz Dampfschwaden in die Luft. Ranky stand wie versteinert. Ihre Blicke verrieten, daß sie nicht fassen konnte, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Erst als viele Körperlängen hohe Wellen gegen das Schiff schlugen und das Meer selbst sich in ein tobendes, schäumendes Monstrum zu verwandeln schien, erwachte sie aus dieser Starre. Die Südwind wurde in die Höhe gehoben und legte sich auf die Seite. Amazonen schrien und rannten in Panik durcheinander. Ranky aber führte wieder ihre Schläge und schrie:


				»Er hat eine einzige verwundbare Stelle! Hörst du, Mann? Du mußt sie… Dhogur taucht!«


				Für kurze Augenblicke nur waren der Drache und Mythor wieder zu sehen. Mythor klammerte sich nach wie vor um das Horn, doch hing sein Körper nun am Drachenschädel herab. Die aufspitzenden Wasser drohten ihn wegzuspülen wie ein welkes Blatt. Und Ranky behielt recht. Dhogur, der in blinder Raserei das Meer aufgepeitscht hatte und den Gegner noch immer auf sich spürte, tauchte unter, und mit seinem Schädel versank auch Mythor unter den sich schnell wieder schließenden Wassermassen.


				Eine beklemmende Stille trat ein. Niemand brachte ein Wort hervor, bis es wieder das Inselweib war, das laut ausrief:


				»Welch ein Kämpfer! Blitz und Donner, er hätte als eine der Unseren geboren werden können!«


				»Worauf wartet ihr?« war es dann von Taukel zu vernehmen, auf die niemand mehr geachtet hatte. Jetzt schob sie sich zwischen die Amazonen und riß Josnett an der Schulter herum. »Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit für uns, der Bestie zu entkommen! Bringt die Südwind fort! Ich werde die Winde…!«


				»Nichts dergleichen wirst du tun!« Kalisse riß das Schwert aus der Scheide und schleuderte es mit solcher Wucht, daß die Klinge singend vor den Füßen der Hexe in den Planken steckenblieb. »Seit wann sorgst du dich um das Schiff! Ranky!« Kalisse wirbelte zur Inselbewohnerin herum. »Du hältst die Südwind an genau dieser Stelle, bis wir völlig sicher sein können, ob Mythor wieder auftaucht oder nicht!«


				Tatsächlich hatte das Schiff kaum noch Fahrt. Ranky lachte schallend.


				»Das möchte ich meinen! Er ist nur ein Mann, aber einem solchen Kämpfer sind wir dies schuldig! Er wird wieder auftauchen, aber als Leiche, falls es Dhogur nicht gefällt, ihn dort unten…«


				Sie winkte ab und ließ den Rest unausgesprochen. Josnett wollte auffahren und ihr heftig widersprechen, doch ein Blick in Kalisses und Scidas Gesichter machte sie stumm.


				Dutzende von Augenpaaren richteten sich auf die Stelle, an der das Wasser noch schäumte und Luftblasen emporperlten.


				Allein Scida blickte nicht hin. Sie wollte nicht sehen, was von dem Beutesohn wieder an die Oberfläche gespült werden würde.


				*


				Exell und Moule sahen die beiden Rettungskörbe auf das Deck der Sturmbrecher herabschweben, doch die fremden Kriegerinnen schienen zu spät zu kommen.


				Auch die Besessenen hatten sie erblickt, und das unvermutete Auftauchen der neuen Gegner schien ihre Kräfte zu verdoppeln. Noch ungestümer warfen sie sich den Verzweifelten entgegen, die weiter und weiter zum Heck getrieben wurden. Moule war erschöpft und dem Zusammenbruch nahe. Nur Exell wehrte sich noch wie zu Beginn des Kampfes. Seite an Seite wichen sie zurück. Exell führte die Klinge mit dem gesunden rechten Arm, während der linke schlaff herabhing. Und doch streckte sie eine Gegnerin nach der anderen nieder, bot alles das auf, was sie an Kampfestechniken in Anakrom gelernt hatte. Die Schulterwunde brannte in höllischem Feuer, doch dieses Feuer gab Exell die Kraft, ließ sie nicht ermüden, peitschte sie auf.


				»Kämpfe!« rief sie der Hexe zu. »Halte durch, bis die Amazonen aus dem Luftschiff auf Deck sind! Du selbst warst es, die sagte, wir müssen leben!«


				»Du schaffst es vielleicht!« schrie Moule zurück, während sie einem weiteren Hieb auswich. Fast stolperte sie über eine heruntergekommene Segelstange. Exell packte gerade noch ihren Arm und schob sie hinter eine große Holzkiste. »Kümmere dich nicht länger um mich! Sieh zu, daß du lebst, und berichte allen von dem, was wir…«


				»Hör auf damit! Ich will nichts mehr hören!«


				Exell versuchte immer noch, die Gegnerinnen nur kampfunfähig zu machen, soweit es, ihr möglich war. Die meisten ließen ihr diese Wahl nicht. Die junge Kriegerin sprang auf die Kiste und wehrte die Klingen ab, die nach ihren Beinen stießen. Schweiß ließ ihr die Kleider unter der Rüstung am Körper kleben und rann beißend in ihre Augen.


				»Gebt auf!« schrie sie. »Lebend bekommt ihr uns nicht, und bevor wir sterben, nehmen wir ein Dutzend von euch mit in den Tod!«


				Fast tierisches Gebrüll antwortete ihr. Verzweifelt blickte Exell zu den beiden Körben hinüber. Sie schwebten nur noch wenige Fuß hoch über dem Deck.


				Kommt doch schon! dachte sie. Springt heraus! Lenkt diese Wahnsinnigen von uns ab!


				Moule kam hinter der Kiste auf die Beine. Kaum brachte sie ihre Arme noch in die Höhe. Wieder mußte Exell sie vor zwei Amazonen retten, die sich mit Todesverachtung auf sie stürzten. Das eigene Leben galt ihnen nichts mehr. Der einzige Vorteil, den ihre Besessenheit für die Bedrängten mit sich brachte, war ihre Unfähigkeit, sich bietende Vorteile auf Anhieb zu erkennen. Sie schlugen blindwütig nach allem, was sich vor ihnen bewegte, vernachlässigten dabei ihre Deckung und nicht selten fanden ihre Hiebe in den eigenen Reihen ihr Ziel.


				Dann endlich, als es kein Zurückweichen mehr gab, waren die vier Amazonen aus den Rettungskörben an Bord und schlugen sich eine Bresche. Hart klirrte Stahl auf Stahl. Exell schützte Moule mit ihrem Körper und wehrte sich verbissen, bis sie plötzlich keine Gegnerinnen mehr hatte.


				Sie stand vor Moule, die Rechte noch zum Schlag erhoben, und konnte nicht fassen, was sie sah.


				Die eben noch Rasenden lagen auf den feuchten Planken und wanden sich. Einige bebten am ganzen Körper, während andere wie tot dalagen. Die Schwerter entfielen ihren Händen. Blicklose Augen starrten weit aufgerissen ins Leere.


				»Moule«, flüsterte Exell erschüttert. »Moule, siehst du das? Bei Fronja, was… ist das nun wieder?«


				Die vier fremden Amazonen waren heran, blieben kurz vor den Geretteten stehen und betrachteten sie aus zusammengekniffenen Augen.


				Exell erwartete Fragen über Fragen und suchte schon nach Antworten, die sie geben konnte, als eine der vier sich halb zu den Körben umdrehte und eine unmißverständliche Geste machte.


				»Kommt jetzt mit uns!« sagte sie mit rauher, unfreundlicher Stimme.


				Moule stand schwankend auf den Beinen. Sie trat vor und legte der Kriegerin eine Hand auf den Arm.


				»Warum konntet ihr nicht früher kommen?« flüsterte sie. »Warum… mußten so viele von uns sterben?«


				»Viele von euch?« Die Amazone lachte finster. »Aber das könnt ihr alles Hasbol erzählen. Kommt jetzt!«


				Mit hängenden Schultern folgte die Hexe den Kriegerinnen. Exell blieb noch stehen. Sie hob die Hand mit dem Schwert, betrachtete die blutige Klinge und brach in bittere Tränen aus.


				*


				Die Silberspeer stand fahrtlos über dem Schiff. Hasbol hatte die Arme über der Brust verschränkt und die Stirn in Falten gelegt. Nichts verriet, was in diesen Augenblicken in ihr vorging.


				»Ich kann es mir nur so erklären, daß…« Moule zuckte ratlos die Schultern. Sie wirkte wie eine völlig gebrochene Frau. Jeder Glanz war aus ihren Augen gewichen, die soviel Grauen gesehen hatten.


				»Ja?« fragte Hasbol.


				»Die Besessenen gaben den Kampf in dem Moment auf, in dem deine Kriegerinnen sich zu uns durchschlugen. Etwas muß ihnen bei aller Verwirrtheit gesagt haben, daß sie auf verlorenem Posten standen. Und es war jene Macht, die aus ihnen willenlose Geschöpfe gemacht hat. Der Stein der Dämonen.«


				Um die Mundwinkel der Schiffsführerin zuckte es. Hasbol hatte sich Moules stockend vorgetragenen Bericht angehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. So wußte sie um den Auftrag, der Nataika von der Zaem gegeben worden war, von der Fahrt der Sturmbrecher zum See im Hexenschlag und von dem Himmelsstein unter Deck, »Stein der Dämonen«, wiederholte sie die Worte der Hexe gedehnt. »Das ist deine Meinung von der Fracht, die ihr zum Frostpalast bringen solltet. Ich vermag sie nicht zu teilen und glaube zudem nicht, daß du weißt, was du da sagst. Denn es würde bedeuten, daß die Zaem mit den Mächten der Finsternis im Bunde ist.«


				Moule schüttelte heftig den Kopf.


				»Du verstehst mich nicht, Hasbol. Ich kann nicht mehr daran glauben, daß dieser Gesteinsbrocken wahrhaftig die Fracht war, die wir zum Hexenstern bringen sollten. Und du brauchst es nicht auszusprechen, daß wir in diesem Fall gefehlt haben. Ich bin sicher, daß die Zaem sich erneut melden und uns neue Anweisungen erteilen wird, sollte meine Vermutung zutreffen. Wichtig erscheint mir jetzt allein, daß wir versuchen müssen, so viele der Besessenen wie möglich von der Sturmbrecher zu holen. Allein die Nähe des Steines machte sie willenlos und rasend. Nur Exell, und ich waren gegen seine Ausstrahlung gefeit - ich, weil ich mich mit Magie gegen sie zu wehren vermochte, und Exell, weil sie einen Splitter des gleichen Steines in ihrer Schulter stecken hat.«


				Hasbol nickte. Sie wandte sich Exell zu und betrachtete deren Wunde.


				»Falls wahrhaftig die Kräfte der Finsternis in diesem Stein wohnen«, sagte sie langsam, »trägst du sie in dir. Dann allerdings wäre es besser, den Splitter auf der Stelle herauszuschneiden.«


				Exell hob abwehrend eine Hand.


				»Du irrst dich, Hasbol. Gerade der Splitter gab mir die Kraft, mich dem Stein zu widersetzen.«


				»Es muß so sein«, unterstützte sie Moule. »Versuche nicht zu verstehen, was keinem Menschen zu begreifen vergönnt ist, Hasbol. Die Wege des Schicksals sind unergründlich. Aber es muß ein gutes Schicksal sein, das es Exell bestimmte, den Splitter in der Schulter zu tragen. Ohne ihre Hilfe hätte ich dir niemals über das Verderben an Bord der Sturmbrecher berichten können. Vanga hätte niemals von der Gefahr erfahren, die ihr durch den Himmelsstein droht. Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen. Was wir tun können, ist, so viele Kriegerinnen wie möglich von der Sturmbrecher ins Luftschiff zu holen, auf das sich ihre Sinne wieder klären.«


				Hasbol wandte sich wortlos um und starrte aus einem der Fenster hinaus.


				Die Sonne war untergegangen. Nur noch ihr bleiches Streulicht lag über dem Meer. Die Nacht brach herein. Oben am Ballon und in der Kanzel brannten die Lichter. Es waren die einzigen weit und breit.


				Wie weit voraus befand sich die Flotte?


				Hasbol trug einen inneren Kampf mit sich aus. Die Silberspeer sollte inzwischen auf dem Weg nach Süden sein. Fast verwünschte sie, die Sturmbrecher gefunden zu haben. Die beiden vor der anrennenden Meute Geretteten erschienen ihr alles andere denn ganz geheuer. Und was sie zu berichten gehabt hatten, war dazu angetan gewesen, ihre dunklen Befürchtungen nur zu bestätigen.


				Dabei bezweifelte sie ihre Aussagen nicht. Doch durfte sie das Schiff sich selbst überlassen? Der Stein, den die Hexe einen Dämonenstein nannte, vielleicht in ihrer noch nachwirkenden eigenen Verwirrung - konnte sie es denn ausschließen, daß die Zaem wahrhaftig auf ihn wartete?


				Hatte sie nicht selbst die Ahnung einer ungeheuren Bedrohung verspürt? War es dann nicht ihre Pflicht, die Sturmbrecher - zu versenken?


				Hasbol sah sich in der wenig beneidenswerten Lage, eine Entscheidung treffen zu müssen, die - so oder so - den Interessen der mächtigen Zaubermutter zuwiderlaufen mußte.


				Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen.


				Die Zaem wird sich melden und neue Anweisungen erteilen.


				Immer wieder hallten diese Worte der Hexe in ihren Gedanken nach, und wie sie ihre Lage auch betrachtete - am Ende stand immer wieder die Erkenntnis, daß Moule die einzig richtige Folgerung gezogen hatte.


				Moules Geist war nicht verwirrt, und ebensowenig der ihrer jungen Begleiterin.


				Hasbol, die bis zuletzt gezögert hatte, zur Flotte aufzuschließen, sehnte sich nun mehr denn je danach, die Lichter der anderen Luftschiffe, die weißen Segel der Seeschiffe zu sehen. Sie kam sich verloren vor, konnte kaum noch dem Drang widerstehen, die Silberspeer Fahrt aufnehmen und von den Winden zur Flotte tragen zu lassen.


				Das gab den Ausschlag.


				Hasbol wandte sich um und nickte Exell und Moule zu.


				»So soll es denn geschehen. Die Sturmbrecher ist für uns verloren. Wir werden so viele Kriegerinnen von ihr zu uns heraufholen, wie die Silberspeer zu tragen vermag, ohne zu stark überlastet zu sein. Und dann hält uns hier nichts mehr!«


				»Danke«, flüsterte Exell nur.


				Die Jungamazone begab sich an eines der Fenster und verfolgte gebannt, wie die Rettungskörbe, ein halbes Dutzend diesmal, sich auf das Schiff der Burra hinabsenkten. Von den Besessenen war kein Widerstand mehr zu erwarten, sollte es dem Stein nicht gefallen, sie ebenso plötzlich wieder in tobende Kreaturen zu verwandeln, wie er den furchtbaren Bann von ihnen genommen hatte.


				Erst jetzt wurde ihr vollauf bewußt, was sie getan hatte. Wie viele Gefährtinnen waren durch ihre Klinge gestorben? Wie viele hatten ihr Leben lassen müssen und wofür?


				Fast haßte sie sich für das, was sie hatte tun müssen. Aber war ihr Leben denn wirklich mehr wert als das einer jeden anderen Kämpferin? Auch wenn sie nur in Notwehr getötet hatte - besaß sie dann das Recht dazu, wissend, daß die Gegnerinnen nicht aus eigenem Willen gehandelt hatten?


				Diese Gedanken waren dazu angetan, Exell den Verstand zu rauben. Konnte sie jemals wieder Achtung vor sich selber haben?


				Ihre Worte Hasbol gegenüber fielen ihr wieder ein. Nein, und auch Moule konnte nicht wirklich glauben, was sie gesagt hatte. Der Splitter in ihrer Schulter konnte nicht von anderer Art sein als der Dämonenstein. Ein Fluch lastete über ihr wie über der Sturmbrecher. Und sollte es ihr von einem unbekannten Schicksal bestimmt sein, den Splitter in sich zu tragen - wozu?


				Vielleicht, dachte Exell schaudernd, wäre es wahrhaftig besser gewesen, ich hätte dort unten den Tod gefunden…
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				5.


				Der Sturm hatte sich gelegt. Kein Hagelregen prasselte mehr auf das Deck der Südwind hernieder. Kein Schneetreiben begrenzte die Sicht auf wenige Fuß Weite. Nur der Nebel war geblieben, und dieser war dichter und dichter geworden. In grauen Schwaden trieb er träge über das Meer. Die Nacht war dem neuen Tag gewichen, dessen Sonne die Südwind nicht erreichte.


				Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse hockten inmitten der Narein-Amazonen auf den Ruderbänken und sahen zu, wie die Segel gesetzt wurden. Es war kalt und würde noch kälter werden, je weiter das Schiff sich in südlichere Gewässer begab.


				Wo die Südwind allerdings jetzt trieb, das wußte vermutlich nicht einmal Josnett zu sagen. Das Schiff hatte das Unwetter wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden, abgesehen von einem gebrochenen Mast, den Kriegerinnen wieder zu richten dabei waren.


				»Abgetrieben«, knurrte Kalisse. »Abgeschnitten von der Flotte. Wahrhaftig, Taukel versteht ihr Handwerk!«


				Mythor lachte trocken, obwohl ihm eher nach Fluchen zumute war.


				Eine Zeitlang lauschte er auf die Stimmen der Amazonen, die durch Sprachrohre andere, ebenfalls abgetriebene Schiffe zu erreichen versuchten. Doch das Meer schwieg. Kein Weg führte an der Erkenntnis vorbei, daß die Südwind den Anschluß verloren hatte.


				Immerhin, sie hatte den Südkurs beibehalten, und wenn sich der Nebel erst einmal gelichtet hatte…


				Taukel erschien auf dem Heckaufbau und breitete die Arme aus. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen in lautloser Bewegung.


				»Nun seht sie euch an!« grollte Kalisse. »Vermöge sie nur halb so viel zu bewirken, wie sie sich auf große Gesten versteht, wären wir jetzt besser dran!«


				Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, erhoben sich die Winde und füllten das mächtige Hauptsegel. Die Nebelschwaden wichen zur Seite. Jene, die noch gerudert hatten, zogen die Ruderstangen ein und setzten sich erschöpft zurück. Die Südwind wurde schneller.


				»Das ist aber auch das einzige, was sie kann!« schimpfte Gerrek. »Sie allein hat die Schuld daran, daß…« Er schüttelte sich. »Brrr! Mein ganzes kostbares Drachenfell ist durchnäßt!«


				»Seit wann hast du ein Fell?« stichelte Kalisse. »Ich dachte immer, Drachen hätten Häute. Aber bei dir weiß man ja ohnehin nicht, wo oben und unten ist.«


				»Oben«, erklärte Gerrek ernsthaft, »ist da, wo der Verstand sitzt!«


				»Dann gibt’s bei dir weder oben noch unten.«


				»Das alles ist zum Lachen, ja?« mischte sich Scida zornig ein. »Daß wir nicht wissen, wo wir überhaupt sind und… ach!« Sie winkte ab und gab sich wieder ihren finsteren Gedanken hin.


				»Vielleicht«, murmelte Mythor, »verstellt sie sich nur.«


				»Wer?« fragte Kalisse. »Du meinst Taukel?«


				»Es war nur so ein Gedanke. Aber ist es nicht seltsam, daß sie jetzt die Winde beeinflussen kann, nachdem sie während des Sturmes kein einziges Mal auf Deck erschien?«


				Kalisse pfiff leise durch die Zähne.


				»Seltsam allerdings. Aber du irrst dich, Mythor. Das Unwetter war das Werk einer Magie, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Dieser Nebel hier ist zweifellos natürlichen Ursprungs. Hier trifft sie auf keinen Widerstand, und außerdem - jede Novizin könnte das tun, was sie jetzt verrichtet.«


				»Mythor hat recht«, widersprach Scida. »Sie wurde uns von Lacthy geschickt. Was könnte der Hündin gelegener kommen, als daß wir uns in namenlosen Gewässern verirren! Sie ist feige und fürchtet meine Herausforderung.«


				»Vergiß sie doch endlich!« rief Kalisse ungehalten aus.


				»Niemals!«


				Mythor stand auf, von Unrast erfüllt. Vorne im Bug sah er nun Gorma, Gudun und Tertish stehen. Und noch bevor er sie erreichte, riß der Nebel völlig auf. Er schwand wie ein Spuk. Plötzlich lag die See in das Licht der Sonne gebadet, und weit und breit war nichts zu sehen als Wasser.


				Mythor kniff, noch geblendet vom hellen Licht, die Augen zusammen und suchte den Horizont ab. Gudun ballte die Fäuste.


				»Zum Hexenstern!« stieß sie hervor. »Diese Närrin Taukel soll die Südwind zum Hexenstern führen!« Sie lachte rauh. »Ich sage euch, mit ihr erreichen wir ihn nie!«


				»Wir sollten noch einmal darüber mit Josnett reden«, meinte Gorma. »Es kann nur von Nutzen sein, wenn sie der Hexe ihr Handwerk verbietet.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Mythor aufhorchen. Er drehte ihr den Kopf zu.


				»Du denkst also auch, sie könnte uns absichtlich…«


				»Von der Flotte getrennt haben?« Gorma trat einen herumliegenden Holzsplitter zur Seite. »Egal, was wir denken. Wir können ihr nichts beweisen.«


				»Aber das wäre… Sie hätte sich damit dem Befehl der Zaem widersetzt!«


				Gudun lachte.


				»Das sagst ausgerechnet du, Mythor?«


				Er spähte wieder aufs Meer hinaus, suchte nach jener Stelle, an der er soeben einen schwachen, dunklen Strich am Horizont zu erkennen geglaubt hatte.


				Er fand ihn wieder, und diesmal konnte es sich um keine Einbildung handeln. Mythor winkte den Amazonen, doch es war Josnett, die an seine Seite trat.


				»Dort muß Land sein«, sagte er. »Siehst du es?«


				»Eine Insel«, murmelte die Schiffsführerin. »Ja, du hast recht. Und sie wird nicht die einzige sein. Wenn ich als Seefrau nur noch einen Krümel Brot wert bin und unsere Position nur annähernd richtig einzuschätzen vermag, liegt dort vor uns die nördliche Krerell-Inselgruppe.«


				»Und?« fragte Gudun schnell. »Hilft uns das weiter?«


				»Du meinst, ob wir jetzt unsere Position zur Flotte kennen? Ich fürchte, ja.«


				»Du fürchtest es?«


				Josnett nickte finster.


				»Wir wurden noch viel weiter abgetrieben, als ich dachte. Um auf kürzestem Wege zur Flotte aufzuschließen, müssen wir wohl oder übel durch die Krerell-Inseln hindurch. Ich habe diese Gewässer selbst noch nie befahren, aber ich kenne Seefrauen, die wenig Gutes über die Inseln zu berichten wissen. Sie sind, ungastlich, und zwischen ihnen soll es viele gefährliche Untiefen geben. Schlimmer als das alles sind aber die Bewohnerinnen der Krerells, ein rauhes Weibervolk.«


				»Was nennst du ein rauhes Weibervolk?« fragte Mythor mit leisem Spott.


				Josnett ging nicht darauf ein.


				»Eine alte Seefahrerin erzählte von ihren Gefährtinnen, die mit ihr zusammen auf einer der Inseln landeten. Sie allein konnte sich in einem Boot retten und wurde nach Wochen aus dem Meer gefischt. Die Dämonen mögen wissen, wie sie fliehen und so lange am Leben bleiben konnte, denn beide Augen hatte man ihr herausgeschnitten. Ihre Gefährtinnen wurden bis auf die letzte niedergemacht.


				Ihre Häupter schmücken die Hütten der Barbarinnen.«


				»Wir brauchen keine der Inseln anzulaufen«, sagte Tertish. »Außerdem können wir sie umfahren. Das kostet uns vielleicht Zeit, aber wenn du meinst, daß es sicherer wäre…«


				»Eben!« knurrte Josnett. »Es kostet uns Zeit, und Zeit haben wir genug verloren. Außerdem kann es sehr wohl geschehen, daß wir eine der Inseln anlaufen müssen - nämlich dann, wenn an ihrem Strand ein Leuchtfeuer brennt.«


				»Und warum?« fuhr Gorma auf. »Auch dadurch geht Zeit verloren. Weshalb also?«


				Josnett sagte es ihr.


				*


				Ihr Name war Ranky, und seit den Tagen der Großen Mutter war sie die unangefochtene Anführerin des Stammes, der als einziger auf der Insel geblieben war, die die Bewohnerinnen aller anderen Eilande in diesem Teil Vangas nur »die Verwunschene«, nannten. Niemand wagte sich in ihre Nähe. Selbst Fischer- und Jägerboote blieben ihren Küsten fern. Dies war so seit vielen Jahren - genauer gesagt: seit jenem dunklen Tag, an dem der Drache dem Meer entstiegen war.


				Ranky stand hochaufgerichtet auf einem der mächtigen Steine, unter denen die Kadaver der drei von ihr getöteten Echsen ruhten, tief unter ihren Füßen. Von diesem geheiligten Ort aus hatte sie einen Tag und eine Nacht Ausschau gehalten nach den Schiffen, deren Kommen ihr vom Orakel geweissagt worden war.


				Jetzt starrte sie die beiden Frauen an, die, wie sie selbst, in dicke und warme Felle gehüllt waren, die von den Schultern bis zu den Knien reichten und von ledernen Gürteln zusammengehalten wurden. In Schlaufen trugen sie ihre Waffen daran - das Schwert und das Kampfbeil.


				Ihre Augen waren blau, ihr Haar blond und zu zwei langen Zöpfen geflochten. Nicht nur das unterschied sie von den anderen Frauen Vangas, die sich ab und an ins Reich der Inseln verirrten. Alle Bewohnerinnen des Eilands glichen sich in ihrem Aussehen. Sie waren hochgewachsen und kräftig, und ihre Haut war hell und von einem zarten Rosa.


				Dies aber war auch das einzige, das zart an den Inselweibern war. Ihr Leben war von der Stunde ihrer Geburt an Kampf gegen eine feindliche Umwelt, gegen die Unbilden des Wetters und die Tücken des Meeres. Kampf hatte sie geprägt, und Kampf war ihr Element, wenngleich sie nichts mehr mit den Barbarinnen gemeinsam hatten, die die Insel vor den Tagen der Großen Mutter beherrscht hatten. Auf den anderen Inseln lebten sie noch, jene, die in der kargen Jahreszeit über ihresgleichen herfielen und vom Fleisch der Unterlegenen lebten.


				»Was sagt ihr da?« fragte Ranky. »Amazonen?«


				Kasch und Matta, ihre beiden Vertrauten, die sie als einzige Stammesangehörige an diesem Ort aufsuchen durften, nickten gleichzeitig, und Kasch sagte mit rauher Stimme:


				»Es ist wahr, Ranky. Im Süden sind Kriegerinnen gelandet. Sie kamen mit drei kleinen Ballons.«


				»Und was tun sie da?«


				Matta wischte mit der rechten Hand durch die Luft.


				»Nichts, in dem wir einen Sinn zu sehen verstünden. Sie haben ihre Ballons verankert und verlassen, ein Stück hinter den hohen Klippen. Sie dringen nicht weiter ins Land vor und scheinen sich an den Klippen zu schaffen zu machen. So, wie sie sich dort bewegen, dürften sie nicht einmal wissen, daß diese Insel bewohnt ist.«


				»In welcher Gefahr sie schweben!« knurrte Kasch. »Und daß ihre Köpfe begehrte Glücksbringer sind?«


				»Nicht für uns!« herrschte Ranky sie an. Ihre Faust stieß vor und versetzte der Vertrauten einen Stoß unters Kinn. »Pest und Rattenwurz! Das ist vorbei!«


				Kaschs Augen funkelten sie zornig an. Ihre Hand lag auf dem Griff des Kampfbeils. Ranky lachte schallend und schlug ihr auf die Schulter.


				»Heb dir das für die Amazonen auf, falls wir sie vertreiben müssen, Kasch. Habt ihr ihr Schiff sehen können?«


				»Nichts«, knurrte das Inselweib. »Ranky, tu Oyas nicht wieder!«


				Matta fiel ins Gelächter der Stammesführerin ein. Die Inselweiber hatten ihre eigenen Gesetze, die für einen Außenstehenden nur schwer zu begreifen waren. Im Grunde bestand das oberste Gesetz darin, daß es keine Gesetze gab. Wer die Stärkste war, gab den Ton an. Und daran, daß Ranky, die Drachentöterin, allen anderen an Kraft und Verstand überlegen war, zweifelte keine von allen. Das schloß nicht aus, daß auch sie hin und wieder einige Schrammen abbekam. Eine Prügelei zur rechten Zeit war die Würze des Zusammenlebens. Danach floß der Wein in Strömen, und die Gegnerinnen tranken einander zu, bis keine Frau im Dorf mehr stehen konnte.


				»Wieso sprichst du von Vertreiben?« wunderte sich Matta. »Ich denke, wir warten nur auf ein Schiff? Die kleinen Ballons können die Amazonen nicht weit getragen haben. Irgendwo liegt ihr Schiff verborgen, und sie müssen wie wir die Zaem am Himmel gesehen und ihre Worte vernommen haben.«


				»Das stimmt«, gab Ranky zu. »Auch wir wollen zum Hexenstern, und dazu brauchen wir ein Schiff, das uns an Bord nimmt. Aber die Streitmacht der Zaem macht keine Umwege, wenn ihr versteht, was ich meine.«


				Matta schüttelte den Kopf.


				»Nein, Ranky. Das verstehen wir nicht.«


				»Weil ihr dumm seid! Donner und Hagelschlag! Weil in euren Schädeln nichts steckt als Stroh! Was haben die Kriegerinnen bei den Klippen zu schaffen? Wenn sie dem Befehl der Zaem folgen, bringen sie ihr Schiff auf direktem Weg zum Hexenstern und halten sich nicht hier auf, wo es nichts für sie zu holen gibt. Du wirst mich zu ihnen führen, Matta. Kasch, du bleibst hier und hältst weiter Ausschau nach Schiffen.«


				Kasch knurrte etwas und setzte sich auf den Stein. Ranky nickte der anderen auffordernd zu.


				»Ich hoffe, ihr wart wenigstens so schlau, einige aus dem Dorf zu den Klippen zu schicken, um sie zu beobachten?«


				»Nein!« versetzte Matta. »So schlau sind wir nicht! Hier gibt es nur eine, die alles weiß und alles richtig macht!«


				Wieder lachten sie beide. Kasch bedachte sie mit finsteren Blicken und schleuderte ihnen einen Stein hinterher. Die Arme einander um die Schultern gelegt wie zwei Zecher, die den langen und mühseligen Weg nach Hause suchen, kletterten sie vom Felsen herab und machten sich auf.


				Sie machten sich nicht die Mühe, aus dem Dorf Verstärkung zu holen. Sie umgingen es und machten einen noch weiteren Bogen um das Tal, in dem Dhogur schlief, der schreckliche Drache, dessen drei Junge durch Rankys Schwert ihr Ende gefunden hatten, nachdem sie die Insel in Angst und Schrecken versetzt und mehr als die Hälfte des Stammes gerissen hatten.


				Doch was waren sie gegen Dhogur! Wie immer, wenn Ranky von den Hügeln ins Tal hinunterblickte, dachte sie an jenen Tag zurück, an dem die Große Mutter die Wasser zwischen den Inseln geteilt hatte, um einen Weg zur Eroberung des Nachbareilands zu ebnen. Über den Grund des Meeres hätten die Stammesweiber marschieren und die Feindinnen im Dunkel der Nacht überraschen sollen.


				Sie selbst waren böse überrascht worden, als sich der Meeresgrund vor ihnen auftat und Dhogur ausspie. Aus einem viele Großkreise währenden Schlaf gerissen, war die Bestie über die Kämpferinnen hergefallen und hatte keine von ihnen am Leben gelassen. Die Große Mutter wirkte den Gegenzauber, und die viele hundert Körperlängen hoch zu beiden Seiten aufgetürmten Wassermassen stürzten in die von ihr geschaffene Bresche zurück.


				Doch Dhogur entstieg auch den Fluten, und die Große Mutter starb unter seinen gewaltigen Pranken. Dhogur verwüstete die Insel, und viele weitere Frauen mußten ihr Leben lassen, bis der Drache endlich wieder in seinen Schlaf verfiel, nachdem er zuvor seine drei Jungen geboren hatte.


				Seitdem ruhte er in einer Höhle dort unten im Tal, und ständig wachte eines der Weiber über seinen Schlaf.


				Ranky blieb kurz stehen und blickte hinab.


				Eines Tages, dachte sie, wird er erwachen und nach seinen Jungen suchen. Aber er wird statt ihrer nur uns finden, die wir auf der Insel blieben.


				Mich, die ich die Bestien töten mußte!


				»Komm weiter!« drängte Matta.


				Ranky folgte ihr, und die finsteren Gedanken schwanden, als sie die Klippen vor sich sahen.


				»Leise jetzt«, flüsterte die Stammesführerin. »Wo etwa hast du sie gesehen?«


				Matta zeigte in die entsprechende Richtung.


				»Dort«, sagte sie. »Dort liegen drei von uns auf der Lauer und lassen die Amazonen nicht aus den Augen.«


				»Oh«, machte Ranky. Ihre Rechte landete so schwer auf der Schulter der anderen, daß es Matta von den Beinen riß. Grinsend half Ranky ihr wieder in die Höhe. »Ich nehme alles zurück.«


				»Du hast eine seltsame Art, das zu tun. Aber warte, bis wir wieder im Dorf sind, auf dem Kampfplatz!«


				»Ich freue mich darauf. Jetzt ruhig.«


				Sie gingen geduckt weiter und nutzten jede Deckung aus, bis sie die drei Stammesgefährtinnen hinter einem Fels liegen sahen, schon sehr nahe bei den Klippen und am Steilufer.


				Auf allen vieren krochen sie bis zu ihnen hin.


				»Was tun sie?« fragte Ranky.


				Eine der drei flüsterte:


				»Schieb deinen Kopf in die Höhe und sieh selbst. Sie bauen irgend etwas auf, und wenn ihr mich fragt, so ist es eine Falle.«


				»Eine Falle?« Matta schlug ihr die flache Hand gegen die Stirn. »Für wen denn? Etwa für uns?«


				Ranky legte den Zeigefinger über die Lippen und schob sich vorsichtig am Felsen in die Höhe. Was sie dann sah, kam ihr wahrhaftig recht sonderbar vor.


				Etwa fünfzehn Kriegerinnen waren es, und sie trugen ihr Haar wild zerzaust und Kleidung, die aller Zweckmäßigkeit Hohn sprach. Ihre drei Ballons waren mittels starker Seile hinter den Klippen verankert und wurden von jeweils einer Amazone bewacht.


				Die anderen standen ganz oben auf den Klippen, die bereits ins Meer hinausragten, und türmten dort mächtige Steine aufeinander. Dies taten sie ausgerechnet an jener Stelle, an der die Südspitze dieses Eilands jener der Nachbarinsel im Osten am nächsten war. Dort war das Wasser nur so breit, daß ein Schiff gerade zwischen den Steilufern hindurchfahren konnte - und das auch nur, wenn es über eine ausgezeichnete Mannschaft verfügte.


				Ranky ließ sich zurücksinken und schüttelte den Kopf.


				»Beim Donner und beim Blitz! Das riecht mir verdammt nach einer Hinterlist!«


				»Für wen?« fragte Matta.


				»Woher soll ich das wissen? Für andere Amazonen.«


				»Ho!« rief Matta. »Hört sie euch an, Schwestern! Ranky versteht etwas nicht! Sie weiß es nicht!«


				»Willst du dein Maul halten!« zischte die Stammesführerin. »Müssen sie uns hören? Nein, Amazonen können sie nicht erwarten. Zaem würde ihnen schon die Köpfe zurechtrücken, wenn sie ein Schiff überfallen wollten, das unterwegs ist zum Hexenstern. Sie sind Piratinnen, die auf eine fette Beute aus sind.«


				»Auf ein Handelsschiff?«


				»Lassen wir sie gewähren?«


				»Holen wir uns ihr eigenes Schiff und segeln damit zum Hexenstern?«


				Ranky setzte sich mit dem Rücken gegen den Felsen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Schenkel.


				»Ihr stellt mir zu viele Fragen, wißt ihr das? Matta, wir gehen zu den Drachengräbern zurück. Dort befrage ich das Orakel. Ihr anderen wartet hier.«


				Die Vertraute folgte ihr bis zu den Hügeln, wo sie sich aufrichteten und unbeobachtet fühlen konnten.


				»Wenn wir den ganzen Stamm zusammenholen, werden wir leicht mit den Amazonen fertig«, knurrte Matta. »Wir wollen zum Hexenstern und für die Zaem kämpfen. Warum holen wir uns nicht ihre Ballons und ihr Schiff?«


				»Weil ein anderes Schiff kommen wird.«


				»Dein Orakel! Es hat dir dieses Schiff angekündigt.«


				Ranky blieb stehen. Breitbeinig, die Fäuste in die Seiten gestemmt, baute sie sich vor der anderen auf. Ihre Augen funkelten.


				»So! Du weißt das Orakel besser zu deuten als ich, ha?«


				»Und du spielst dich auf wie eine alte Krähe nach der Mauser!« Matta sah sich um und machte mit der Hand eine kreisende Geste über dem kargen, steinigen Boden, auf dem nur Moose und Flechten wuchsen. »Schlagen wir uns hier?«


				Ranky beugte ihren Leib zurück und lachte dröhnend. Im nächsten Augenblick wurden ihr die Beine zurückgezogen, und Mattas Faust landete mit Wucht auf ihrer Stirn.


				»Komm!« höhnte die Vertraute. »Was liegst du da am Boden, wenn du ein Schiff erwartest?«


				Sie reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ranky ergriff sie, stieß die Füße vor und schleuderte Matta in weitem Bogen über sich hinweg auf den harten Stein.


				Als sie die Drachengräber erreichten und das Blut ihrer Platzwunden verkrustet war, brauchten sie sich nicht mehr um die Auslegung des Orakels zu streiten.


				Kasch erwartete sie mit ausgestrecktem Arm. Ihr Zeigefinger deutete aufs Meer hinaus.


				»Das Schiff, auf das wir warteten!« sagte sie.


				Ranky legte die flache Hand über die Augen und nickte zufrieden.


				»Dann zündet jetzt das Feuer an!«


				*


				»Und deshalb müssen wir es tun«, erklärte Josnett. »Es ist unsere Pflicht, begreift ihr? Die Zaem braucht jede Kriegerin, und die Inselweiber sind zwar ein wildes Gesindel, das mit der Welt jenseits ihrer Inseln nichts zu tun haben will, aber sie sind wie wir Dienerinnen der Zaem.«


				Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Josnett, ich verstehe dich wirklich nicht. Eben noch bezeichnetest du sie als Kannibalinnen übelsten Schlages. Jetzt willst du diese Weiber an Bord nehmen. Damit sie hier über uns herfallen? Dann hat die Zaem ein Dutzend Kriegerinnen weniger statt mehr!«


				»Und überhaupt«, kam es von Tertish, »woher willst du wissen, daß sie auch wirklich mit uns in den Kampf ziehen wollen?«


				»Ihr habt mit der Burra gekämpft?« Josnetts Geduld schien erschöpft. »Ihr habt, wie ihr selbst sagt, das Nasse Grab von den Bestien befreit und mitgeholfen, Vanga von der Namenlosen zu erlösen? Seid ihr Kriegerinnen oder alte Weiber, denen mit dem Mut auch gleich der Verstand abhanden gekommen ist? Ich weiß es, wenn sie ein großes Feuer machen. Es gibt auch für sie Gesetze, und wenn sie sich selbst vor den Dämonen nicht fürchten mögen, so fürchten sie doch den Zorn der Zaem! Wir durchfahren diese Gewässer, und dabei bleibt es!«


				Guduns Hände fuhren zum Gürtel. Halb schon hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gezogen. Dann steckte sie sie mit einem Fluch zurück.


				»So gefallt ihr mir besser«, versetzte die Schiffsführerin. Versöhnlich legte sie Gudun die Hand auf die Schulter. Dann wandte sie sich ab und begab sich zu Taukel, um dieser ihre Anweisungen zu geben.


				»Es ist eben der Wille der Zaem«, sagte Mythor lächelnd.


				»Ja«, stieß Gorma hervor. »Spotte nur. Es wird dir früh genug vergehen!«


				Wenn ihr wüßtet! dachte er. Wenn ihr wüßtet, daß es mich stärker zum Hexenstern zieht als jede von euch!


				Er blieb im Bugkastell und beobachtete, wie die Insel am Horizont wuchs und zwei andere als dunkle Linien erkennbar wurden, als jene erste sich bereits als ungastliches, hügeliges Eiland mit hohen Steilufern zeigte.


				Dann sah er den Schein des Feuers.


				*


				Hasbol war zufrieden. Auch wenn die Silberspeer mittlerweile noch weiter hinter die Flotte zurückgefallen war, so wußte sie doch, daß das Unwetter den Vormarsch nicht hatte aufhalten können.


				Noch immer konnte sie, in großer Höhe fliegend, hier und da Ballons ausmachen, die von sinkenden oder bereits gesunkenen Schiffen die überlebenden Kriegerinnen aufnahmen und zu anderen Seeschiffen brachten. Andere Luftschiffe tauchten am Horizont auf und schafften Amazonen zur Flotte, die durch Leuchtfeuer ihren Willen kundgetan hatten, sich der großen Streitmacht der Zaem anzuschließen, obwohl sie selbst über keine Fortbewegungsmittel verfügten. Überall war die Himmelsvision der Zaubermutter gesehen, waren ihre Worte vernommen worden.


				Es war, als befände sich ganz Vanga in einem nie gekannten Rausch, zumindest die von der Zaem und den mit ihr verbündeten Zaubermüttern beherrschten Teile der Südwelt. Alle Fehden zwischen den Amazonengeschlechtern, alle schwelende Feindschaft hatte zurückzustehen hinter dem gemeinsamen Kampf gegen die Gefahr vom Hexenstern. Auf Wogen der Begeisterung wurden die Schiffe gen Süden getragen, und der Schlachtruf der Kriegerinnen ließ die Lüfte erzittern.


				Der Verlust einiger Schiffe war bedauerlich, schmerzlich der Tod der in den Fluten und Stürmen ums Leben gekommenen Amazonen. Doch das schwächte Zaems Aufgebot nicht. Im Gegenteil ließ er den Haß in den Herzen der Amazonen nur wachsen, schürte den Kampfeswillen und schärfte die Sinne gegen jede zu erwartende weitere Tücke des Gegners.


				Hasbol studierte die Karten in ihrer Hand. Die Flotte war bereits an den nördlichen Krerell-Inseln vorbei, die weiter im Osten lagen. Sie kam gut voran, schneller als selbst Hasbol dies hatte erwarten dürfen. Die fähigen Hexen glichen mit ihrer Magie die Schwächen der weniger erfahrenen aus. Einige Schiffe waren abgetrieben worden, doch auch sie sollten in der Stunde der Entscheidung wieder zu den anderen aufgeschlossen haben. Etwa fünfzig Ballons suchten nach wie vor nach ihnen. Die Silberspeer selbst hatte schon drei Versprengten den Weg gewiesen.


				Dennoch wurden die Kriegerinnen an Bord von Stunde zu Stunde unruhiger, trotz aller Beteuerungen Hasbols, beim Sturm auf den Hexenstern in vorderster Linie zu kämpfen. Sie äußerten ihren Unmut auch jetzt noch nicht laut, hüteten sich, den Zorn der Schiffsführerin zu erregen.


				Hasbol beugte sich vor und sah aus der Kanzel. Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Wanderung über das Firmament erreicht und bewegte sich bereits wieder gen Westen.


				»Draja!« rief Hasbol die Sokreil zu sich.


				»Wir schließen auf?« fragte die Kriegerin hoffnungsvoll, als sie neben der Flugführerin stand.


				»Wir warten bis zum Abend«, entschied diese. »Sobald die Sonne erneut am Horizont versinkt, geben wir die Suche nach weiteren Schiffbrüchigen oder Abgetriebenen auf. Am Morgen werden wir vor der Flotte sein!«
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				Exell stand im Bugkastell der Sturmbrecher und ließ sich den rauhen, kalten Wind durch das lange, ungeflochtene dunkle Haar streichen. Sie sagte kein Wort, wagte kaum zu atmen. Niemand an Bord sprach in diesen erhebenden Augenblicken. Die Blicke der Amazonen waren gen Himmel gerichtet, an dem die Vision der Zaem längst verblaßt war und die letzten Luftschiffe nun allmählich in der Ferne verschwanden.


				Von allen Schiffen, die sich in und vor Ganzak gesammelt hatten, war die Sturmbrecher das einzige, das den Aufbruch nicht mitvollzog.


				Nicht nur Exell wünschte sich, jetzt unter jenen zu sein, die da gen Süden zogen, zum Hexenstern. Fast bereitete es ihr körperliche Qualen, unter den Zurückbleibenden sein zu müssen, und immer wieder mußte sie sich vor Augen führen, daß es ihr bestimmt war, gemeinsam mit den anderen hundert Kriegerinnen eine Aufgabe zu erfüllen, die ihnen über die Bordhexe Moule direkt von der Zaem übertragen worden war.


				»Wir werden bei ihnen sein, wenn die Stunde des Kampfes gekommen ist«, sagte Nataika, die Schiffsführerin, laut. »Jetzt geht an eure Plätze!«


				Exell drehte den Kopf zur Seite und betrachtete die hochgewachsene, ungemein kräftige Amazone mit dem kurzgeschorenen Haar und den harten Gesichtszügen. Nataika, der für die Zeit der Abwesenheit von Burra, Gudun, Gorma und Tertish der Befehl über die Sturmbrecher übertragen worden war, fehlten das linke Ohr und die Nasenspitze. Beides, so hieß es, hatte sie in einem Kampf in der Arena von Spayol eingebüßt.


				Exell ließ sich von Nataikas Äußerem nicht täuschen, die mit vier mal zwölf Sommern mehr als doppelt so alt war wie sie selbst.


				Denn es hieß weiter, daß Nataika selbst mit nur einem Schwert bereits Gegner besiegt hatte, an denen Kämpferinnen gescheitert waren, deren Name einst in ganz Ganzak mit Achtung ausgesprochen worden waren.


				Nataika rief Befehle. Die Amazonen begaben sich zu ihren Plätzen am Steuer, an den Segeln und in den Mastkörben. Andere verschwanden unter Deck oder überprüften die Takelage. Die meisten jedoch saßen nun wieder an den Rudern, wo es für sie nicht viel zu tun gab, solange Moule die Winde lenkte, die die Sturmbrecher tiefer in den Hexenschlag hineinbrachten.


				Exell blieb mit einer Handvoll Kriegerinnen im Bugkastell. Nataika nickte ihr zu und begab sich ebenfalls unter Deck, wo Moule sie ungeduldig erwartete.


				Exell liebte die Hexe nicht, doch vor Nataika hatte sie Achtung. Beide verstanden ihr Handwerk. Moule war Trägerin des rosa Mantels, der sie als Hexe des neunten Grades auswies. Niemand an Bord hegte Zweifel an Moules magischem Können, und dennoch machte jede Kriegerin, die nicht direkt mit ihr zu tun hatte, einen Bogen um sie.


				Nataika dagegen zeigte bei aller gebotenen Härte Verständnis für ihre Amazonen. Fast immer wußte sie die richtigen Worte zu sagen, die ihr Anbefohlenen anzustacheln, wenn es geboten war, sie zu trösten oder ihre Herzen mit Mut zu füllen.


				Exell zog den Umhang über der Brust zusammen und senkte den Kopf. Die Rüstung allein schützte sie nicht vor der Kälte dieser rauhen, unfreundlichen Jahreszeit. Es ging auf die Wintersonnenwende zu.


				Die junge Kriegerin, die gerade den 21. Sommer gesehen hatte, war noch von Narben frei, ihre Gestalt überaus kräftig und doch nicht von Muskelpaketen unweiblich gemacht. Exell war eine üppige Schönheit, was ihr so manchen Spott eingebracht hatte - von ihren Gefährtinnen auf der Amazonenschule Anakrom.


				Exells Gedanken schweiften ab, als die Sturmbrecher die Wasser des Hexenschlags durchschnitt und die Felswände zu beiden Seiten des Grabens sich immer höher türmten. Sie sah sie kaum. Vor ihrem geistigen Auge entstanden andere Bilder.


				Erst einen Mond war es nun her, daß sie die Amazonenschule verlassen und zusammen mit fünfzig anderen Jungamazonen sich aufgemacht hatte, dem Befehl der Zaem zu folgen und sich zu einer Sammelstelle zu begeben.


				Sie war eine gute Schülerin gewesen, und die Achtung, die ihr ihre Lehrerinnen zum Schluß entgegengebracht hatten, fand ihren Ausdruck in den beiden kostbaren Schwertern, die nun in ihren ledernen Scheiden steckten.


				Sie warteten noch darauf, benannt zu werden. Exell hoffte, die diesen Klingen würdigen Namen in der bevorstehenden Schlacht zu finden.


				Exell schrak aus ihren Gedanken auf, als sie Nataika neue Befehle schreien hörte. Die Ruderinnen legten sich in die Riemen und bewegten das Schiff nunmehr allein mit der Kraft ihrer Arme voran, immer weiter hinein in den Hexenschlag, dem Ziel entgegen, das nur die Hexe und die Schiffsführerin kannten. Exell nahm erst jetzt wahr, daß die Winde sich gelegt hatten. Moule stand im Heck und starrte blicklos auf das ruhige Wasser voraus.


				Nataika kam zurück und blieb mit zusammengekniffenen Augen, die Exell unwillkürlich an die eines Raubvogels erinnerten, neben der Jungamazone stehen. Exell versuchte, in ihren rauhen Zügen zu lesen. Was ging hinter dieser hohen Stirn vor? Wonach hielt Nataika Ausschau?


				»Weshalb wird gerudert?« fragte Exell.


				Noch als sie die Frage stellte, glaubte sie, die Antwort zu kennen. Immer mehr verengte sich der Wassergraben. Immer drohender rückten die Felswände und turmhohen Klippen heran. In vielen Spalten und Rissen konnten die Winde sich fangen und gefährliche Wirbel erzeugen, die sich letztlich gegen die Sturmbrecher richten würden.


				Nataika aber sagte:


				»Moule kann nicht zweierlei Dinge auf einmal tun. Sie braucht von nun an ihre ganze Kraft für das, was vor uns liegt.«


				»Das heißt, daß wir kurz vor dem Ziel sind? Wann dürfen wir wissen, was uns von der Zaem bestimmt ist?«


				»Früh genug, Exell.« Nataika blickte weiterhin starr geradeaus. Etwas in ihrer Stimme ließ die Kriegerin erschauern.


				Und plötzlich spürte sie eine Furcht, die nicht in ihr sein sollte. Exell scheute vor keinem Kampf zurück, kannte keine Angst vor Gegnern aus Fleisch und Blut. Es war etwas anderes, etwas Unheimliches, das von den Felswänden auszugehen schien und die Lüfte gefrieren ließ.


				Die anderen spürten es auch. Exell sah, wie die Hände der Amazonen sich um die Griffe ihrer Waffen legten, wie die Gefährtinnen sich untereinander scheue Blicke zuwarfen. Sie sah sich um. Moule stand unverändert starr im Heck und schien sich noch vorzubereiten.


				Worauf?


				Exell zog den Umhang noch enger um sich. Die Kälte, die nach ihrem Herzen griff, war nicht mehr länger allein die der eisigen Luft.


				Sie deutete Nataikas Schweigen so, daß die Schiffsführerin ihren Kriegerinnen nicht unnötig Furcht einflößen wollte. Dennoch hätte sie es lieber gesehen, sie hätte ihnen gleich zu Beginn der Fahrt die volle Wahrheit gesagt.


				Nataika hatte, kurz nachdem das Schiff Fahrt aufgenommen hatte, Mannschaft und an Bord Gekommene um sich versammelt und ihnen erklärt, daß die Sturmbrecher der Flotte erst dann zum Hexenstern folgen sollte, wenn eine Fracht an Bord genommen war, die für die Zaem von großer Bedeutung sei. Nur über den Ort, an dem diese geheimnisvolle Fracht auf sie warten sollte, und über diese Fracht selbst war kein Wort gefallen.


				»Seht dort!« rief eine der Gefährtinnen aus. Ihr Arm war weit ausgestreckt. Die blitzende Klinge in ihrer Rechten deutete voraus in den Hexenschlag.


				Exell sah die Klippen zu beiden Seiten zurückweichen. Im gleichen Augenblick verspürte sie wieder die Furcht vor einer unheimlichen Bedrohung. Etwas Ungeheuerliches wartete auf die Sturmbrecher, dort, wo sich nun der Hexenschlag zu einem See verbreiterte. Es lauerte in den Tiefen, und Exell hatte ein Gefühl von Zeitlosigkeit. Es war fast so, als führe das Schiff auf einen Ort zu, an dem die fernste Vergangenheit noch lebendig war - oder jetzt zu neuem, schrecklichem Leben erwachte.


				Wieder sah sie sich nach Moule um, und nun hatte die Hexe im rosa Mantel beide Arme weit gen Himmel gereckt, die Finger nach vorne gebogen, als trachte sie, das, was dort in den Tiefen verborgen lag, durch ihre Magie in seine Grenzen zu weisen.


				Die Sonne versank hinter den Felsen. Doch nicht allein das war es, das plötzlich den Himmel verdunkelte. Urplötzlich senkte sich beklemmende Finsternis auf den See und das Schiff herab, und Exell war nach Schreien zumute.


				Sie bezwang ihre Angst vor dem Unbekannten und vor den Gewalten, die sich um sie herum zu offenbaren begannen. Ihre Rechte lag auf dem Griff einer der beiden namenlosen Klingen. Unter der Rüstung hob und senkte sich ihre Brust unter tiefen Atemzügen. Eiseskälte griff noch beängstigender nach ihrem Herzen. Sie mußte sich dazu zwingen, geradeaus zu blicken - und sah die Lichter auf dem See, zwölf an der Zahl.


				Unheimliche Stille hatte sich breitgemacht. Die Ruder waren eingezogen. Nur das leise Plätschern des an ihnen ablaufenden Wassers war noch zu hören.


				Dann sagte Nataika in diese Stille hinein:


				»Wir sind am Ziel, meine Kriegerinnen. Die Hexen erwarten uns.«


				*


				Es hieß, daß der See, der sich am Hexenschlag gebildet hatte, noch nie erforscht worden sei und Mächte beherberge, denen kein Sterblicher je zu trotzen vermocht hätte. Wer dennoch vermessen genug gewesen war, ihm seine Geheimnisse entreißen zu wollen, war niemals wieder von diesem Ort zurückgekehrt.


				Alte Überlieferungen wollten wissen, daß das Gewässer mehr als zehntausend Fuß tief sei, ja an einigen Stellen bis zum Herzen der Welt selbst reiche.


				Was davon der Wahrheit entsprach, das wußten selbst die zwölf Hexen nicht zu sagen, die in den zwölf Wachtürmen lebten, die um den See herum erbaut worden waren. Dort fristeten sie ihr einsames Dasein in dem Bestreben, die aus den Tiefen emporsteigenden verderblichen Kräfte im Zaum zu halten, auf das ihnen die Möglichkeit verwehrt blieb, sich über Ganzak auszubreiten.


				So war es seit langer Zeit gewesen. Doch nun war der Tag gekommen, an dem die Gefahr für immer gebannt werden sollte.


				Die Wehrtürme, die über die senkrechten Ufer ragten, die durch das Aufsplittern des Landes und das Entstehen der fünf Risse selbst tief gespalten worden waren, standen verlassen. Zaems gewaltige Vision am verdunkelten Firmament war auch für die Hexen das Zeichen zum Aufbruch gewesen. In stummem Einverständnis hatten sie sich zu ihren zwischen den Klippen versteckten Booten begeben und sich bis auf die Mitte des Sees hinausgewagt, wo sie nun einen magischen Kreis bildeten.


				Für fast drei Stunden verharrten sie dort. Dann endlich erschien das ihnen angekündigte Schiff. Und mit dem Kommen der Sturmbrecher verfinsterte sich das Firmament.


				Fackeln brannten in den zwölf Booten, um den Amazonen und ihrer Bordhexe den Weg zu weisen. Die Hexen selbst vermochten dies nicht mehr.


				Ihre Augen waren starr auf die Mitte des Kreises gerichtet. Jede einzelne gab ihre magische Kraft in den Kreis, so daß ein magisches Feld entstand, in dem die Kräfte der einzelnen um ein Vielfaches verstärkt zusammenflossen.


				Das Erscheinen der Sturmbrecher war das Zeichen zum Beginn eines Unterfangens, von dem niemand zu sagen wußte, was an dessen Ende stehen würde. Doch die Zaem hatte befohlen!


				Magische Ströme reichten in die Tiefen hinab, tasteten sich vor, behutsam und langsam, bis sie endlich auf Widerstand stießen.


				Die Hexen gaben ihr Bestes, während ein Teil ihrer Magie versuchte, weiterhin die Macht in der Tiefe an ihrer vollen Entfaltung zu hindern.


				Es war ein Spiel mit Gewalten, die nicht von dieser Welt waren.


				*


				Die Sturmbrecher ging gerade so weit vor dem Hexenkreis vor Anker, wie die Enge des Sees dies zuließ. Gespenstisch leuchteten die Fackeln herüber, schaukelten die zwölf Hexenboote leicht auf den Wellen. Hochaufgerichtet standen die Hexen darin, auch sie nur Schemen gegen die unnatürliche Dunkelheit.


				Nataika hatte die Mannschaft um sich gesammelt und blickte vom Heckaufbau lange auf ihre Amazonen herab. Moule stand neben ihr mit ausdruckslosem Gesicht. Exell, die sie beobachtete, hatte den Eindruck, daß sie mit den Hexen in den Booten in stummer Verbindung stand.


				»Kriegerinnen!« rief Nataika mit lauter Stimme. »Bisher habe ich geschwiegen, weil ich nicht wußte, was uns hier erwarten würde. Nun aber hat es den Anschein, als könnten wir schon bald zur Flotte aufschließen. Die Sturmbrecher ist schneller als die meisten anderen Schiffe, von deren Fahrt es abhängt, wie schnell die ganze Flotte vorankommt. In spätestens zwei Tagen werden wir sie eingeholt haben.«


				Sie machte eine Pause, sah die Fragen in den Augen der Amazonen.


				»Die Fracht, die wir an Bord zu nehmen haben«, fuhr Nataika fort, »muß von den zwölf Hexen geborgen werden. In diesen Augenblicken sind sie dabei, sie vom Grund dieses Sees heraufzuholen. Worum es sich dabei handelt, das wissen weder Moule noch ich. Aber wir werden sie von hier aus zum Hexenstern bringen, und zwar direkt zu Zaems Frostpalast!«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Exell hörte den Widerhall von Nataikas letzten Worten in ihrem Geist:


				Zu Zaems Frostpalast!


				Für die Dauer weniger Herzschläge war das, was dieser unselige Ort an Schrecklichem bereithalten mochte, vergessen. Daß das, was die Sturmbrecher hier abholen und zum Hexenstern bringen sollte, für die Zaubermutter von unerhörter Wichtigkeit sein mußte, war ihr klar gewesen. Doch wie unerhört bedeutungsvoll mußte es sein, wenn die Zaem es in ihrem geheimnisvollen, sagenumwobenen Frostpalast haben wollte, von dem selbst alte Kriegerinnen nur zu flüstern wagten.


				Sie, Exell, würde den Frostpalast sehen, vielleicht betreten, vielleicht sogar… die Zaem selbst schauen dürfen. Keine Himmelsvision - die mächtige Zaubermutter leibhaftig!


				Exell war von dieser Aussicht so sehr in den Bann geschlagen, daß sie den Kopf erst wandte, als der vielstimmige Schrei der Gefährtinnen in ihren Ohren hallte.


				Ein mächtiges Rauschen hob an, und Blitze zuckten aus dem nun noch finstereren Himmel auf die Mitte des Sees herab. Es war wie ein plötzlich hereingebrochenes Sturmgewitter, das alles hinwegfegte, das sich nicht rechtzeitig vor den entfesselten Gewalten in Sicherheit zu bringen vermochte. Doch kein Lufthauch war zu spüren. Keine Regengüsse und keine Hagelschauer kamen herab. Die Kriegerinnen liefen nach Backbord, und ihre Schreie, soweit sie in diesem Brausen und Toben verständlich waren, verkündeten, daß sich jetzt dort, mitten im Kreis der Hexen, etwas tat.


				Exell zögerte. Wieder warf sie Moule einen scheuen Blick zu und erschrak heftig, als sie deren verzerrte Züge sah. Pechfackeln brannten auf dem Heckaufbau und warfen gespenstische Schatten auf das alte, harte Gesicht der Hexe, deren Augen unnatürlich weit aufgerissen waren, während ihre runzligen Lippen Beschwörungsformeln hervorbrachten.


				Exell rannte zu den Gefährtinnen und beugte sich weit über die Reling. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern erstarren.


				Mitten im Kreis der Hexen hatte das Wasser begonnen, sich aufzutürmen. Dort schäumte und brodelte es. Die Lichterspeere der Blitze fuhren, von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, in die weiß in die Höhe schießende Gischt, die bis in die zwölf Boote spritzte, in denen die Hexen aufrecht standen wie in Stein gemeißelte Statuen.


				Und es war, als würden die Himmelslichter von dort unten, weit unter der Wasseroberfläche, in einem unwirklichen, blutroten Leuchten zurückgeworfen. Das unheimliche Leuchten breitete sich aus, färbte die Gischt rot und schien selbst die Luft zu erfüllen.


				Dann schob sich etwas mit ungestümer Gewalt nach oben.


				Ein mächtiger Wasserberg türmte sich auf, wuchs in die Höhe, schäumend und drohend. Exell hielt den Atem an. Einige Kriegerinnen schrien etwas, das sie nicht verstehen konnte. Aber ihrer aller Blicke hafteten auf dem Etwas, von dem nun das Wasser an allen Seiten abzufließen begann.


				Es war ein gigantischer Gesteinsbrocken, wie Exell noch keinen gesehen hatte. Seine Oberfläche war seltsam zerfurcht und strahlte hell in jenem Blutrot, das eben noch aus der Tiefe heraufgeleuchtet hatte. Noch immer hob er sich aus dem See und schien kein Ende nehmen zu wollen, bis er endlich zur Gänze heraus war und, von den magischen Kräften der Hexen gehalten, zwanzig, dreißig Fuß hoch über der aufgewühlten Oberfläche schwebte.


				Exell wurde plötzlich bewußt, daß auch sie schrie. Sie stand an der Reling und preßte sich beide Hände gegen die Schläfen. Doch auch das half ihr nicht gegen den stechenden Schmerz in ihrem Schädel, gegen das Gefühl, plötzlich schwerelos geworden zu sein, in einen Strudel zu geraten, der sie in endlose Abgründe zu reißen drohte. Um sie herum wälzten sich Amazonen am Boden oder gebärdeten sich wie Besessene. Exell glaubte, Nataikas Stimme von irgendwoher zu hören. Sie wollte herumfahren, doch der strahlende Stein gab ihren Blick nicht frei. Heller noch als die Sonne leuchtete er nun, und Exell wußte: Er war verantwortlich für den rasenden Schmerz und den Wahnsinn, der nach ihr und den anderen griff. In seinem Innern mußten Feuer brennen, heißer als die Glut der Vulkane, doch keine Wärme gab er von sich. Im Gegenteil wurde die Kälte noch klirrender.


				Wie Blut war das Wasser unter dem Stein, blutrot gefärbt die Umhänge der zwölf Hexen, die nicht länger aufrecht in ihren Booten standen. Auch sie wanden und krümmten sich.


				Kein Stein von dieser Welt! dachte die Jungamazone, als sie auf den Knien über die Bohlen rutschte.


				Sie mußte hinsehen, obgleich ihre Augen von der Helligkeit tränten und brannten. Der Brocken schwebte noch über dem Wasser, doch unstet nun. Die zwölf Hexen besaßen nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Er zog die Blitze an, schien sich plötzlich aufzublähen, immer weiter zu wachsen und…


				»Habt acht!« schrie da eine Stimme. Exell vernahm sie durch das Tosen und den Donner, durch das Schreien der Gefährtinnen. Moule! dachte sie mit dem letzten Rest klaren Verstandes, der ihr noch blieb. Moule! Rette uns!


				»Habt acht!« gellte der Schrei der Hexe noch einmal. »Die zwölf haben keine Macht mehr über den Himmelsstein! Er wird…!«


				Alles andere ging in einem fürchterlichen Krachen unter, das die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Vor Exells tränenden Augen zerbarst der leuchtende Brocken. Sie nahm es kaum noch wahr. Alles erschien ihr so unwirklich.


				Ein stechender Schmerz in der linken Schulter riß die Jungamazone fast im gleichen Augenblick wieder in die Wirklichkeit zurück. Ihre Hand fuhr zu dieser Stelle, und warm sickerte Blut zwischen ihren zitternden Fingern hindurch.
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				Alles ging viel zu schnell vonstatten, um auch nur eine der Amazonen begreifen zu lassen, was es denn eigentlich war, das einem halben Dutzend von ihnen den Tod brachte und viele weitere verwundete. Viel zu hell war das Licht, als der Brocken auseinanderbarst und seine Splitter zu Tausenden in den See fuhren, gegen die Felswände geschmettert wurden oder ihr Ziel in den Kriegerinnen und der Sturmbrecher selbst fanden.


				Halb von Sinnen vor Schmerz, wälzte sich Exell am Boden, die Hand auf die blutende Wunde gepreßt. Sie war sich der plötzlichen Dunkelheit ebensowenig bewußt wie der ebenso übergangslos hereingebrochenen völligen Stille. Nur noch das Plätschern der gegen den Rumpf des Schiffes schlagenden Wellen war zu vernehmen, dazwischen das Stöhnen und vereinzelte Schreie der entsetzten Gefährtinnen.


				Wie Feuer brannte der Gesteinssplitter in Exells linker Schulter. Sie konnte ihn fühlen, die messerscharfe Kante, die aus dem Fleisch herausstach. Ohne zu wissen, was sie tat, suchte sie ihn sich herauszureißen, doch viel zu tief saß er.


				Schließlich blieb sie auf dem Rücken liegen und atmete schwer. Keinen Laut der Qual gaben ihre Lippen von sich. Exell hatte lernen müssen, den Schmerz zu ertragen. Sie mochte spüren, daß die Wunde sie nicht umbringen würde, und ihre wild rasenden Gedanken waren, als ihr Geist sich klärte, nur mit dem beschäftigt, wessen sie soeben Zeuge geworden war.


				Der Druck und Schmerz in ihrem Schädel war ebenso geschwunden wie die Angst, den Verstand zu verlieren. Fast war es, als sei niemals eine Macht in den Tiefen des Hexenschlags erwacht, als sei der Dämonenspuk in dem Augenblick erloschen, in dem der Himmelsstein zersprang.


				Angst hatte die Jungamazone nur noch davor, durch das fürchterliche Licht geblendet worden zu sein. Doch als sie sich nun anstrengte, konnte sie bereits wieder Schatten um sich herum sehen. Und aus den Schatten wurden Gestalten von Kriegerinnen, die in Ratlosigkeit und Entsetzen durcheinanderliefen, bis Nataikas laute Stimme zu vernehmen war. Gleichzeitig wurden Lichter entzündet. Exell richtete sich unter rasenden Schmerzen auf die Ellbogen auf und sah, daß es Moule war, die die Öllampen mit einer schwelenden Pechfackel zum Brennen brachte.


				»… unter Deck eingeschlagen!« hörte die Jungamazone Nataika schreien. »Hört ihr nicht! Ein Gesteinsbrocken ist unter Deck ins Schiff eingeschlagen, hat ein sieben Fuß großes Leck gerissen! Alle von euch, die nicht verwundet sind, hinunter zum Abdichten!«


				Füße schlugen hart auf die Planken. Exell zog sich an einer Kiste in die Höhe und versuchte taumelnd mit den Kriegerinnen Schritt zu halten, die Nataikas Befehl nachkamen.


				Moule fing sie auf, als sie zusammenbrach.


				»Nicht die Verwundeten«, tadelte die Hexe, und Exell schien, als läge in ihrer Stimme nun so etwas wie menschliche Wärme, wie Anteilnahme.


				»Es… geht schon wieder«, preßte sie hervor.


				Moule schob ihre Hand sanft beiseite und musterte im Schein ihrer Fackel die Schulterwunde.


				»Du hast großes Glück gehabt«, sagte sie. »Eine Handbreit tiefer, und der Splitter hätte dein Herz durchbohrt. Aber er steckt noch im Fleisch.«


				Exell löste sich aus ihrem Griff, stand schwankend vor ihr und machte eine abwehrende Geste.


				»Ich sterbe nicht daran, aber ich danke dir, Moule. Kümmere dich nicht um mich. Anderen ist es schlimmer ergangen. Meine Wunde ist nicht der Rede wert.« Sie stockte. »Was war das, Moule? Dieser riesige, leuchtende Stein und was von ihm ausging. Er muß…« Wieder zögerte sie. War es nicht nur eine ungeheuerliche Vermutung von ihr, geboren aus Angst und Entsetzen, daß der Stein nicht von dieser Welt war? Aber hatte nicht Moule selbst ihn einen Himmelsstein genannt?


				»Er ist vom Himmel gefallen?« fragte Exell heiser.


				Die Hexe nickte ernst. Ihr Blick ging an Exell vorbei und richtete sich in unbekannte Fernen.


				»Ich denke, daß wir nie wirklich erfahren werden, woher er kam und wie lange er auf dem Grund dieses Sees ruhte, Exell. Es ist möglich, daß er nur ein Teil eines viel größeren ist, der nach wie vor in der Tiefe liegt. Sicher wissen wir nur, daß er die Ursache für all das Böse und Unheimliche war, das von diesem Ort ausging, und das die zwölf Hexen zu bannen suchten.«


				Exell blickte sie aus großen Augen an. Sie hatte das bestimmte Gefühl, daß Moule noch etwas zu sagen hatte, aber zögerte.


				»Und?« fragte sie leise. »Was noch?«


				»Ich denke, daß alles so kommen mußte, wie es geschehen ist. Der sieben Fuß große Brocken, der in die Sturmbrecher einschlug und nun im Schiffsleib liegt, ist die Fracht, die wir zu Zaem zu bringen haben - zum Frostpalast.«


				»Oh, verdammt!« stieß Exell heiser hervor.


				*


				Nataika stand lange vor dem menschengroßen Gesteinsbrocken, der in einem der Laderäume unverrückbar auf seiner flachen Seite lag. Sie hütete sich davor, allzu nahe an ihn heranzutreten. Irgend etwas flüsterte ihr eine stumme Warnung zu, ja drängte sie, sich von dem Stein zurückzuziehen.


				Nun verstand Nataika nicht mehr als jede ihrer Kriegerinnen von Magie, doch hatte sie oft genug erfahren müssen, daß es durchaus ratsam war, solch einer inneren Stimme zu gehorchen. Auch spürte sie, daß von dem Stein etwas ausging, das ihr zwar keine Schmerzen oder Ängste, so doch zunehmendes Unwohlsein bescherte, je länger sie vor ihm verharrte.


				Kurz erwog sie, Moule zu Rate zu ziehen. Dann aber ließ sie diesen Gedanken fallen und befahl den sechs Amazonen, die sie zur Wache im Laderaum eingeteilt hatte, den größtmöglichen Abstand vom Stein zu halten. Moule hatte ihr nur erklärt, daß sie in ihm jene Fracht sah, die es zum Hexenstern zu befördern galt. Und der Wille der Zaem war zu erfüllen, nicht ihrer, Nataikas.


				»Haltet euch von ihm fern!« schärfte sie den Kriegerinnen nochmals ein. »Und erstattet mir sofort Bericht, falls sich irgend etwas tut - auch, wenn ihr nur glaubt, daß etwas geschehen wird!«


				Ihren Gesichtern war anzusehen, wie wenig begeistert sie von ihrer Aufgabe waren. Nataika inspizierte das abgedichtete und geflickte Leck und begab sich zum Treppenaufgang.


				»Ich werde euch früh genug ablösen lassen«, versprach sie, wie um ihr Gewissen zu beruhigen.


				Auf Deck brannten die Windlichter und spiegelten sich dunkelrot auf den seichten Wellen des Sees. Moule und einige Kriegerinnen warteten im Bugkastell. Das Gros der Amazonen saß an den Rudern und wartete offensichtlich nur auf die Befehle der Schiffsführerin.


				»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, forderte die Seehexe. »Denn immer noch lauert Gefahr an diesem Ort, und die Zaem erwartet die Sturmbrecher.«


				Nataika nickte zögernd.


				»Wie viele Tote und Verletzte?«


				»Sechs Kriegerinnen starben durch die Gesteinssplitter«, antwortete Moule. »Etwa doppelt so viele wurden verletzt, aber sie werden leben. Exell dort drüben trägt noch den Splitter in ihrer Schulter.«


				Nataika legte die Stirn in Falten und begab sich zur Jungamazone, um deren Wunde zu untersuchen. Nur widerstrebend ließ Exell es geschehen.


				»Wir sollten den Splitter entfernen«, murmelte die Schiffsführerin.


				»Aber wozu?« Exell winkte barsch ab. »Der Schmerz läßt nach, und die Wunde hat zu bluten aufgehört. Sie wird verheilen.«


				»Glaubst du das wirklich?« Nataika wechselte einen schwer zu deutenden Blick mit Moule. »Der Stolz der Jungen, nicht wahr, Exell? Um nichts in der Welt würdest du deine Schmerzen vor uns zeigen. Und wiegt ein Splitter von diesem Stein, der offenbar für die Zaem selbst von solch großer Bedeutung ist, nicht ein Dutzend Narben auf?«


				Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch noch etwas anderes schwang darin mit, etwas, das Exell schaudern machte.


				Als sie schon glaubte, Nataika würde auf ihrer Forderung bestehen, wandte diese sich um. Ein Ruck ging durch ihre Gestalt. Ihre breiten Schultern hoben sich unter einem heftigen Atemzug.


				»Wir rudern auf die Mitte des Sees, Moule, bevor wir den Hexenschlag verlassen. Ich möchte mir über etwas Gewißheit verschaffen.«


				Moules Lippen öffneten sich zu heftigem Widerspruch. Doch dann schwieg sie.


				Nataika rief den Ruderinnen ihre Befehle zu. Die Sturmbrecher wurde gedreht und schob sich langsam auf jene Stelle zu, über der die vereinten magischen Kräfte der zwölf Hexen den riesigen Gesteinsbrocken gehalten hatten, bis er zerbarst.


				Die Trümmer der Boote trieben auf den Wellen, und zwischen ihnen die verstümmelten Leichen der zwölf.


				»Sie konnten die Kräfte, die dem Stein innewohnten, nicht mehr im Zaum halten«, erklärte Moule. Ihre Stimme war leise, wie von starker innerer Anteilnahme. »Ich spürte es, als ich versuchte, ihren Kreis zu verstärken. Was nach uns allen griff, traf sie mit noch viel größerer Wucht.«


				Nataika nickte finster. Sie schüttelte sich, als sie wieder eine Kälte nach ihrem Herzen greifen fühlte, die nicht von dieser Welt sein konnte.


				»Wir brechen auf!« rief sie den ungeduldig wartenden Kriegerinnen zu. »Rudert, bis wir den See hinter uns gelassen haben!«


				Exell wandte den Blick ab, als Nataika und Moule an ihr vorbeischritten. Eine der nur leicht verwundeten Amazonen schlug den Takt. Die langen Ruderspeere tauchten erneut ins Wasser. Langsam setzte sich das Schiff in Bewegung.


				Exell starrte in die Nacht hinaus, sah schwach die Türme über den steilen Uferfelsen und fragte sich, ob die Plätze der zwölf toten Hexen wieder von anderen eingenommen werden würden.


				Sie wollte es nicht wirklich wissen. Sie wollte nur fort von hier, heraus aus dem Hexenschlag, dessen Klippen und Steilwände ihr nun vorkamen wie die Mauern eines Kerkers, aus dem es für den, der zu lange darin verweilte, kein Entrinnen mehr gab.


				Exell hatte gelogen, als sie Nataika versicherte, die Schmerzen in ihrer Schulter ließen nach. Genau das Gegenteil war der Fall. Der Splitter brannte wie Lava aus dem Schlund des tiefsten Vulkans. Die Wunde pochte. Exell biß tapfer die Zähne zusammen. Nein, sie würde den Schmerz nicht zeigen und wehrte sich gegen die Ahnung, daß er sie letzten Endes doch übermannen würde.


				Warum weigerte sie sich dagegen, den Splitter herausschneiden zu lassen? Moule verstand sich, wie sich gezeigt hatte, auch auf die Magie des Heilens. Was hatte sie also zu befürchten?


				Was hatte von ihrem Geist Besitz ergriffen, das sie dazu zwang, die angebotene Hilfe abzulehnen?


				Exell drehte sich um und verlor dabei fast den Halt. Sie lehnte sich gegen einen Mast und sah Moule einsam im Heck stehen und die Hände gen Himmel recken.


				Hatte sie sich in ihr getäuscht? War sie gar nicht die Menschenverächterin, die sie in ihr gesehen hatte? Oder hatte sie andere, nur ihr bekannte Gründe für ihre Besorgnis um sie?


				Auch davon wollte Exell jetzt nichts wissen. Ganz gleich, was sie von der Hexe zu halten hatte - jetzt wirkte sie ihre Magie und holte die Winde herbei, die die Segel blähten und die Sturmbrecher schnell wie einen Pfeil werden ließen. Zusätzlich beeinflußte sie die Strömungen, auf daß das Schiff wie auf einer großen Woge aus dem Graben herausgetragen wurde, endlich auf die offene See hinaus und weiter gen Süden!


				Exell sehnte den Anblick der Flotte herbei, und das nicht nur, um beim Sturm auf den Hexenstern dabei sein zu können. Es war etwas anderes, etwas, das ihr einen kalten Schauder nach dem anderen den Rücken hinunterjagte. Ihr war nach Schreien zumute, vor Schmerzen und vor Angst.


				Sie litt Höllenqualen und bot ihre ganze Kraft gegen das auf, was in ihr wühlte. Allein deshalb bemerkte sie nicht die erschreckende Veränderung, die mit den Kriegerinnen vor sich ging.
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				Sturm auf den Hexenstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.


				Mythor, und seine Gefährten haben sich an Bord der Südwind begeben, einer Einheit der gewaltigen Luft- und Seeflotte, die sich auf Geheiß der Zaubermutter Zaem in der Schattenbucht und an anderen Orten versammelt hat und sich nun anschickt zum STURM AUF DEN HEXENSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor - Der Sohn des Kometen nimmt es mit einem Drachen auf.


				Hasbol - Kommandantin eines Luftschiffs.


				Josnett - Schiffsführerin der Südwind.


				Exell und Moule - Eine Amazone und eine Hexe von der Sturmbrecher.


				Ranky - Eine Bewunderin Mythors.
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				1.


				Sie alle sahen es, die sie ihre Burgen, ihre Häuser und Heerlager, ihre Paläste und die geheiligten Stätten verlassen hatten, um dem Ruf der Zaem zu folgen.


				Ihrer aller Blicke waren gegen den verfinsterten Himmel gerichtet, an dem, heller als das Tagesgestirn, das Antlitz der Zaubermutter prangte. Sie standen in ihren Rüstungen und mit ihren Waffen an den Küsten von Ganzak, auf den Decks ihrer Seeschiffe, in den Gondeln der mächtigen Ballons über den Buchten und Inseln des Landes - einhunderttausend Kriegerinnen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha. Es war eine Streitmacht, wie Vanga sie seit den unseligen Tagen des Reiches Singara nicht mehr gesehen hatte.


				Und wie ein einziger Schrei erscholl es aus hunderttausend Kehlen:


				»Wir sind bereit, Zaem! Verkünde uns deinen Willen! Führe uns!«


				Donnerhall war die Antwort, ein Grollen, das die Lüfte erbeben ließ und sich zur mächtigen Stimme der Zaubermutter klärte:


				»So brechet nun auf, treue Kriegerinnen! Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Kämpft für Vanga und wendet ab das Unheil, das sich aus tiefster Finsternis zusammenbraut über den Häuptern der Aufrechten! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Stürmt den Hexenstern! Rettet Vanga!«


				Und wieder erzitterte das Land unter dem gewaltigen Aufschrei, mit dem die Amazonen der Zaubermutter ihre Ergebenheit kundtaten. Ein Lächeln umspielte die Lippen der Zaem. Noch einmal wiederholte sie ihren leidenschaftlichen Appell. Dann erlosch die Vision unter Donner und Blitzen. Gleißende Lichterspeere in allen Farben des Regenbogens gingen auf Land und Wasser hernieder. Stürme tobten hoch über den Häuptern der Heerscharen. Mächtige Dampfsäulen stiegen von der See auf und vermischten sich mit dem Toben der Elemente.


				Dann war Stille. Der Himmel hellte sich auf. Nur ein schwacher Wind blies noch von Norden her.


				Das Zeichen war gegeben, die Zeit des Wartens vorüber. Mehr als jeweils eintausend See- und Luftschiffe der verschiedensten Größenordnungen setzten sich in Bewegung. Von magischen Kräften gelenkt, frischten die Winde dort auf, wo sich die Seeschiffe aus den Buchten auf das offene Meer hinausschoben, und blähten die Segel. In den Herzen der Kriegerinnen loderte das von Zaem entfachte Feuer.


				Zum Hexenstern! Gegen die Feinde von Vanga!


				Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, nahm der Kampf um die Südwelt, dessen wahre Gründe den Amazonen verborgen blieben, seinen Anfang.


				*


				Von Bord der Silberspeer aus verfolgte Hasbol, die Führerin des gewaltigen Flugschiffs, den Aufbruch.


				Hasbol hatte die alleinige Befehlsgewalt über das Schiff, dessen Kanzel allein schon die Größe und auch die Form eines mittelschweren Seeschiffs besaß. Noch eindrucksvoller war der mit Gas gefüllte Ballon, langgestreckt und von einem Ende zum anderen fast zweihundert Fuß groß. An ihm befanden sich neben allerlei Flügelschwingen, einer riesigen Schwanzflosse aus Fischhäuten und der dazugehörenden Takelage Brüstungen, auf denen hinter Schleudern und Riesenarmbrüsten Kriegerinnen bereitstanden, jeden Gegner, der sich der Silberspeer in der Luft in den Weg stellte, mit ihren Geschossen in die Flucht zu schlagen. Hasbol stand im Bug der Kanzel und blickte auf Ganzak herab, von dem sich die Silberspeer langsam entfernte.


				Hasbol vermochte einen großen Teil des Hexenschlages zu überblicken, des unheimlichen Grabens, der in das Land gesprengt worden war, als vor dreieinhalb Großkreisen das Reich Singara versank.


				Vom Hexenschlag gingen fünf gezackte Risse aus, in ihrem Aussehen Blitzen gleich. Diese fünf Risse führten Wasser ins Landesinnere und bildeten die Grenzen zwischen den Lehnschaften von Narein, Anakrom, Niehor, Nirror und Alose.


				Die in ihnen bislang verborgenen Schiffe stachen nun in See. Von Lakom und Sokreil stiegen zu Dutzenden Ballons auf, und auch die Streitkräfte an den Ufern der Niehor-Lehnschaft zogen in den Kampf. Hunderte von Seeschiffen legten von den Küsten des Eilands ab. Andere befanden sich bereits auf offenem Meer. Hasbol sah die Waffen der Amazonenscharen in der Sonne blitzen. Nach Süden bewegte sich die Flotte mit geblähten Segeln und auf ruhigem Wasser, über das die Winde in wenigen Fuß Höhe hinwegzustreichen schienen.


				Hasbol spürte die am Werk befindlichen magischen Kräfte und schauderte, wenn sie an jene dachte, die versuchen mochten, sich diesem einmaligen Aufgebot in den Weg zu stellen.


				Kriegerinnen winkten zu Hasbol herüber. Sie grüßte zurück und mußte sich eines Gefühls der Unbesiegbarkeit erwehren. Noch war nichts über die Stärke des Gegners bekannt. Überheblichkeit war fehl am Platz. Hasbol hatte die Narben aus vielen Kämpfen. Und sie lebte nicht nur ihrer starken Arme und ihrer harten Ausbildung wegen noch. Sie hatte nie den Fehler begangen, ihre Feinde zu unterschätzen.


				Die Schlachtrufe der Amazonen im Ohr, die von den unterschiedlich weit entfernten Luftschiffen zu ihr herüberdrangen, begab sich Hasbol ins Innere der Kanzel zurück, in der an die hundert Kriegerinnen bequem Platz fanden. Sie übernahm selbst die Steuerung der Silberspeer.


				Draja, die dies bislang für sie getan hatte, machte ihr bereitwillig Platz.


				»Wie lange mag es dauern, bis wir das Ziel erreichen?« fragte sie.


				Hasbol zuckte die starken Schultern.


				»Zaem wird uns lenken und leiten«, gab die Schiffsführerin zurück, während sie die Silberspeer höher steigen ließ und ihr etwas Fahrt nahm, so daß das Schiff hinter den anderen zurückblieb. Auf diese Weise hatte sie eine bessere Übersicht über die Flottenbewegungen.


				Draja und einige andere störte es, daß Hasbol darauf verzichtet hatte, eine Flug- und Wetterhexe mit an Bord zu nehmen und glaubte, selbst über genügend magische Kraft zu verfügen, um auch deren Arbeit mitübernehmen zu können. Doch das sagten sie nicht laut. Hasbol führte ein strenges Regiment und wurde dafür vielleicht nicht geliebt, so doch respektiert.


				»Macht euch nur keine Sorgen«, sagte sie. »Wir segeln in den Winden, die die ganze Flotte vorantreiben, und sich erst legen werden, wenn wir am Hexenstern sind.«


				»Ja«, murmelte Draja. »Aber falls wir von der Flotte getrennt werden?«


				Hasbol hatte dafür nur ein trockenes Lächeln übrig.
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				Ranky hockte lange vor den kleinen Knochen, die sie aus einem Säckchen, das sie immer an ihrem Gürtel trug, auf den felsigen Boden des Strandes geschüttet hatte. Als sie sie wieder einsammelte und verstaute, schwieg sie und starrte finsteren Blickes hinaus aufs Meer.


				»Na, sag schon!« forderte Kasch sie ungeduldig auf. »Was hast du im Orakel gesehen?«


				»Genug, um zu wissen, was wir zu tun haben«, knurrte die Stammesführerin. Sie stand auf und warf bereitliegende, schwere Scheite mit beiden Händen ins hoch emporlodernde Feuer.


				»Blitz und Donner! Was ist es?« Auch Matta konnte ihre Neugier nicht mehr zügeln. »Droht uns Gefahr von dem Schiff?«


				Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die geblähten Segel, die sich nun schon nahe an die Nordküste des Eilands herangeschoben hatten.


				»Nicht von diesem da«, fauchte Ranky. »Hört her, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis uns die Amazonen an Bord holen. Wir fahren mit ihnen zum Hexenstern, der ganze Stamm!«


				»Der ganze…?«


				Kasch verschlug es die Sprache. Sie wechselte einen Blick mit Matta, die nur die breiten Schultern zuckte.


				»Aber wir wollten nur ein halbes Dutzend von uns…«


				Mit einer Geste schnitt Ranky ihr das Wort ab.


				»Ich sagte, der ganze Stamm, und so wird es geschehen. Du kannst natürlich bleiben, wenn dir das nicht paßt.«


				Kasch beugte sich angriffslustig vor.


				»Ho! Und wer sollte mich wohl daran hindern, wenn ich das wollte? Du, Ranky?«


				Ranky trat an ihr vorbei. Nach den sonst von ihr so sehr geschätzten Reibereien stand ihr jetzt nicht der Sinn. Voller Grimm blickte sie nach Süden.


				»Dhogur«, knurrte sie. »Ich werde ihn aus seinem Schlaf reißen.«


				»Was sagst du? Dhogur?« Matta starrte sie an, dann lachte sie dröhnend. »So ist das! Pest und Dämon! Und ich glaubte…« Kasch fiel in ihr Gelächter ein, daß sie sich den Bauch halten mußte. »Ich glaubte, du meintest das ernst! Ranky, diesen Scherz mußt du vor dem ganzen Dorf machen! Wir…«


				»Ihr geht ins Dorf, und ihr werdet den Stamm hierher zur Küste bringen. Wartet auf mich, wenn ihr könnt. Sonst geht allein mit den Amazonen.«


				Den Vertrauten blieb das Lachen im Halse stecken. Mattas Kiefer klappte nach unten. Kasch starrte Ranky an, als sähe sie einen Geist vor sich.


				Mit einem gewaltigen Satz war sie bei der Anführerin und riß sie an der Schulter herum.


				»Ranky! Blitz und Donner, das kannst du nicht tun!«


				»Nimm die Hände weg!« Ranky stieß das Inselweib von sich. »Ich sagte, ich werde Dhogur erwecken, und das werde ich tun! Ich habe meine Gründe dafür. Keine von uns wird mehr auf der Insel sein, wenn Dhogur zurückkehrt. Und keine von uns wird jemals wieder hierher zurückkehren. Fragt jetzt nicht soviel, sondern tut, was ich sage!«


				»Zurückkehrt? Von wo?«


				Matta und Kasch genügte ein Blick in Rankys hartes Gesicht, um zu erkennen, daß es der Anführerin todernst mit ihrer Ankündigung war. Etwas in Rankys in die Ferne gerichteten Augen ließ sie verstummen.


				»Geht jetzt!«


				Ranky ließ die beiden stehen und schritt davon.


				»Höre!« schrie Kasch ihr nach. »Nimm uns mit! Allein bist du verloren!«


				Aber Ranky drehte sich nicht einmal mehr um. Sie verschwand zwischen den Felsen, hinter denen sich, zwei gute Steinwürfe von der Küste entfernt, die kahlen Hügel erhoben.


				»So habe ich sie nicht mehr erlebt, seitdem sie die drei Bestien tötete«, knurrte Matta. »Was glaubst du, hat sie in den Knochen erblickt?«


				»Was weiß ich!« fuhr Kasch auf. »Etwas Schreckliches. Und wenn sie zu Dhogur geht und uns sagt, daß wir bis aufs letzte Weib die Insel verlassen müssen, so wird etwas geschehen, das keine von uns überleben würde. Vielleicht versinkt die Insel im Meer. Vielleicht… Ach, was reden wir noch! Tun wir, was sie gesagt hat!«


				»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Matta. »Die Insel wird nicht untergehen. Wir werden sterben - am Hexenstern.«


				»Dann sterben wir für die Zaem!«


				Als die Sonne sich im Westen dem Horizont zuneigte und als blutrote Scheibe am Himmel stand, als vom vor Anker gegangenen Amazonenschiff drei Ballons aufstiegen, um die Inselweiber an Bord zu holen, hatten sich alle zwanzig Stammesangehörigen beim Feuer an der Küste versammelt. Allein Ranky fehlte.


				Es war unheimlich still, und immer wieder richteten sich die Blicke der Eingeborenen auf die Hügel. Doch dann erscholl ein Brüllen, das die Lüfte erzittern und das Blut der Inselweiber stocken ließ. Und es war, als erbebte das Land unter ihren Füßen unter den mächtigen Schritten eines Titanen.


				»Dhogur!« flüsterten die Weiber, und sie drängten sich enger zusammen. »Ranky, hat es wahrgemacht. Dhogur ist erweckt!«


				Sie machten den Amazonen in den Ballons Zeichen; sich zu beeilen, als sie diese die Köpfe heben und zögern sahen.


				»Kommt schon her! Holt uns, hört ihr nicht!«


				»Was brüllt da?« schrie eine der Kriegerinnen, noch zwanzig, dreißig Fuß hoch über den Köpfen der Wartenden. Die Hände der Inselweiber streckten sich dem Ballon entgegen, doch all ihr Bemühen, ihn zu erreichen, mußte vergebens sein. »Wenn das eine Falle für uns sein soll…«


				»Landet schnell und nehmt uns auf!« brüllte Kasch außer sich. »Wir sind längst wieder in der Luft, wenn Dhogur über die Hügel kommt! Blitz und Donner! Andernfalls bleibt keine von uns am Leben! Fragt nicht, landet!«


				Vielleicht war es die Angst in Kaschs Stimme, vielleicht die namenlose Furcht in den Blicken der anderen, die die Amazonen ihre Ballons niedergehen und gerade so hoch über dem Felsstrand in der Schwebe halten ließ, daß die Inselweiber eine nach der anderen hastig in die Körbe klettern konnten. Sie behinderten sich dabei gegenseitig, denn wieder erscholl das Brüllen und zitterte der Boden, und nun trieb ihnen die Angst fast den Verstand aus den Schädeln. Die Körbe schwankten so heftig unter dem Ansturm, daß einige Inselweiber den Halt daran verloren und sich immer und immer wieder aufraffen mußten, um endlich ihre schweren Leiber über den Rand eines Korbes zu bringen und sich hineinfallen zu lassen.


				»Wo ist Ranky?« rief Matta. »Beim Herrn der Tiefe! Wo bleibt die Wahnsinnige?«


				Zwei der Ballons gewannen bereits wieder schnell an Höhe und nahmen Kurs auf das wartende Schiff. Allein der dritte, in dem sich Kasch und Matta befanden, verharrte noch über dem Ufer.


				Dann endlich, als die Geduld der Kriegerinnen erschöpft war und auch dieser letzte Ballon zu steigen begann, erschien die Stammesführerin zwischen den Felsen und erreichte mit einem mächtigen Satz die Korbunterseite, wo sie sich festkrallte. Kasch und Matta beugten sich weit hinaus und zogen, bereits in großer Höhe, Ranky mit einiger Mühe in den Korb.


				Völlig entkräftet ließ Ranky sich in ihre Arme fallen. Ihre Felle klebten schweißnaß an ihrem Körper. Ihr Atem ging heftig und stoßweise. Ihre Augen brannten.


				»Warum?« fragte Kasch. »Warum hast du es getan?«


				Ranky gab keine Antwort. Schnell wieder bei Kräften, machte sie sich von den Gefährtinnen los und starrte zur Insel hinüber. Eine der Amazonen stieß einen erstickten Schrei aus und deutete mit zitterndem Arm auf das tief unter ihnen liegende Eiland hinab.


				Dort, auf den Hügeln, die das einzige tiefe Tal umgaben, stand Dhogur. Feuer war in seinen Augen, und Feuer schlug in gewaltigen Lohen aus seinem weit aufgerissenen Maul. Gute dreißig Fuß groß mochte der Drache sein, noch einmal so lang der heftig peitschende Schwanz, der Bäume entwurzelte und Felsen zertrümmerte.


				Dhogur brüllte den Amazonen und Inselweibern noch einmal seinen Zorn nach, spie ein letztes Mal sein Feuer in ihre Richtung, um sich dann abzuwenden und mit gewaltigen Schritten, die sich tief ins karge Land eingruben, davonzumarschieren.


				»Er… geht nach Süden!« entfuhr es Matta. Sie riß den Mund weit auf und starrte Ranky an. »Mächtiger Donner! Jetzt begreife ich. Du hast ihn zu den Klippen geschickt, wo…«


				Ranky legte ihr schnell die Hand auf den Mund.


				»Schweig! Sei still! Seid alle still!«


				Die Amazonen wurden darob noch mißtrauischer.


				»Sollte das doch eine Falle sein«, knurrte eine von ihnen, »dann…«


				»Was dann?« herrschte Ranky sie an. »Eine Falle, ja vielleicht. Aber eine andere, als ihr es euch jetzt vorstellt. Wartet ab und bringt uns jetzt endlich zum Schiff. Dämon und Rattenwurz! Ist der Drache vielleicht hier bei uns im Korb!«


				*


				»Ein Drache?« fragte Gerrek entsetzt. »Ihr meint, ein richtiger Drache?«


				»Ja«, versetzte Kalisse. »Ein richtiger…«


				»Ach«, gab der Mandaler sich ungewohnt großzügig. »Euer Spott trifft mich nicht mehr. Drachen wie den da gibt es viele. Beuteldrachen nur einen.«


				»Zuviel«, sagte Kalisse, während sie die an Bord genommenen Inselbewohnerinnen beobachtete.


				»Wie?«


				»Einen zuviel. Und jetzt laß mich in Ruhe. Mythor, sind das etwa alle, die von der Insel geholt wurden? Ich meine, alle, die auf ihr lebten?«


				Der Gorganer zuckte die Schultern.


				»Jedenfalls berichteten die Amazonen das.«


				»Keine Männer? Kein einziger Mann? Und wie bekommen sie ihre Kinder?«


				»Es sind auch keine Kinder dabei. Die jüngste der Frauen ist schon im geburtsfähigen Alter.«


				»Weiber«, verbesserte ihn Gerrek. »Sie nennen sich nicht Frauen, sondern Weiber.«


				Kalisse bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. Dann nickte sie in Richtung des Hecks, wo Josnett, Taukel, Ranky und die drei Amazonen der Burra standen. Gudun löste sich nun aus der Gruppe und kam zu den Gefährten herüber. »Vielleicht erfahren wir jetzt endlich mehr. Und seht nur hin! Diese Ranky beginnt, mir zu gefallen.«


				Damit konnte nur gemeint sein, daß die Anführerin der zwanzig Inselweiber der Hexe in diesem Augenblick einen solchen Stoß vor die Brust gab, daß Taukel zu Boden ging und kreischend auf den Planken liegenblieb.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Die Entwicklung, seitdem die Eingeborenen an Bord genommen worden waren, bescherte ihm einiges Kopfzerbrechen. Ranky, ihre Führerin, hatte sich sogleich zu Josnett führen lassen und dieser etwas zugeflüstert, woraufhin Josnett Taukel zu sich gerufen und einige Dinge gesagt haben mußte, die die Hexe in äußerste Erregung geraten ließen. Die Frauen hatten sich angeschrien, ohne daß verständlich wurde, worum es dabei eigentlich ging. Und auch jetzt traf Josnett keinerlei Anstalten, Ranky zu maßregeln. Im Gegenteil: Sie ließ Taukel einfach liegen und besprach sich leise mit der Inselbewohnerin.


				Kurz warf Mythor einen Blick zum Eiland hinüber, von dem sich die Südwind bereits wieder entfernt hatte. Das Schiff hielt sich östlich von ihm, während Taukel noch vorhin darauf gedrängt hatte, es an der Nordspitze zu umschiffen und den Weg durch die Meerenge zwischen ihm und der westlichen Nachbarinsel zu nehmen.


				Von dem riesigen Drachen, dessen schreckliches Haupt für wenige Augenblicke über den Hügeln erschienen war, war nichts mehr zu sehen. Nur sein Gebrüll hallte schaurig in der Ferne.


				Mythor begriff das alles nicht und blickte nun Gudun erwartungsvoll an.


				»Diese Ranky behauptet, uns wieder auf den richtigen Kurs bringen zu können«, begann die Amazone. »Ein rauhes Weib und frei heraus. Aber sie ist keine Kannibalin, wie Josnett wohl befürchtet hatte. Sie und ihre Weiber wollen zum Hexenstern, um für die Zaem zu kämpfen.«


				»Den richtigen Kurs?« fragte Mythor. »Auf den will uns auch Taukel bringen.«


				Gudun machte eine abfällige Geste.


				»Das ist es ja. Deshalb stritten sie sich. Ich verstehe das ebensowenig wie ihr. Aber Josnett scheint Ranky eher zu glauben als Taukel. Vielleicht ist sie nur wütend auf die Hexe, weil diese es nicht vermochte, die Südwind von vorneherein auf Kurs zu halten. Vielleicht hat sie das beeindruckt, das Ranky mit ihr zu flüstern hatte.«


				»Hast du etwas davon verstehen können?«


				»Nichts, außer, daß es um ein merkwürdiges Orakel geht.« Gudun winkte ab. »Aberglaube. Jedenfalls will Ranky genug von Seemagie verstehen, um die Südwind sicher zur Flotte zurückzubringen. Außerdem kennt sie diese Gewässer. Josnett jedenfalls gibt ihr den Vorzug vor Taukel.« Gudun neigte den Kopf. »Doch sie muß noch einen anderen Grund haben. Immerhin ist Taukel ihr von Lacthy geschickt worden, und wenngleich es sich offenbart hat, daß Taukel kaum etwas von ihrem Handwerk versteht, setzt sich Josnett der Gefahr aus, mit Lacthy aneinanderzugeraten.« Sie seufzte und breitete die Arme aus. »Irgend etwas sagt mir, daß wir mehr wissen werden, wenn die verdammte Insel erst einmal hinter uns liegt.«


				Mythor nickte. Viele Fragen stellten sich ihm, doch er sah ein, daß es wenig Sinn hatte, ihnen jetzt nachzuhängen. Auch er spürte die Nähe einer Gefahr, wenngleich er sich wie blind vorkam. Seine Rechte umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes, und die Blicke der Gefährten sagten ihm: »Wir sind bereit!«


				Scida schwieg, wie sie seit Stunden den Mund nicht mehr aufgemacht hatte. Doch ihre Gedanken waren bei Lacthy, und ganz kurz nur hatte es in ihren Augen aufgeblitzt, als sie Gudun den Namen der Todfeindin aussprechen hörte.


				Ranky stand im Heck, ruhig und hochaufgerichtet. Nichts deutete darauf hin, daß sie es war, die nun die Winde aufleben und die Südwind schneller werden ließ. Und doch mußte es so sein, denn Taukel stand abseits und bedachte sie mit grimmigen Blicken.


				»Schaut sie euch an!« lachte Kalisse. »Ich sage euch, sie gefällt mir immer besser. Keine großen Gesten, kein Blendwerk für das Auge. Aber sie beherrscht die Winde und die Strömungen!«


				Josnett gab ihrer Mannschaft Befehle. Die Südwind segelte an der Ostküste der namenlosen Insel entlang, bis deren Südspitze erreicht war, an der die Klippen jenen der Nachbarinsel im Westen nur mehr einen Steinwurf nahe waren.


				Und just in dem Augenblick, in dem das Schiff in gebührendem Abstand an dieser Enge vorbeizog, erscholl das urweltliche Brüllen des Drachen erneut. Mythor hielt den Atem an, als Dhogurs mächtiger Körper zwischen den Klippen erschien und das Untier mit seinem Zerstörungswerk begann.


				Und er sah noch mehr.


				Auf einigen der am weitesten ins Meer ragenden Klippen waren Felsbrocken locker gemacht oder zusätzlich aufgetürmt worden, die Dhogurs Pranken davonwischten und hoch in die Luft schleuderten, als handelte es sich um nichts weiter als leichte Kieselsteine. Der Drache tobte, drehte sich um die eigene Achse und ließ seinen furchtbaren Schwanz gegen die Klippen peitschen, daß sich einige der hundert und mehr Fuß hohen Felssäulen neigten und zusammen mit den hochgewirbelten Felsbrocken gerade dort im Meer versanken, wo die Südwind hätte die Enge zwischen den Inseln passieren sollen - wäre Taukels Wille erfüllt worden.


				Und auch das war noch nicht alles.


				Gudun stieß einen Schrei aus. Ihr Arm fuhr in die Höhe und deutete auf das Geschehen, das nun bei den Klippen entbrannte.


				»Seht! Seht doch! Das sind Amazonen und… Ballons!«


				Drei Ballons stiegen fast gleichzeitig auf. Zwei von ihnen wurden von Dhogur zerrissen, noch bevor sie richtig an Höhe gewonnen hatten. Der dritte verging in des Drachens feurigem Atem. Und noch wütender gebärdete sich Dhogur. Amazonen, die sich nicht mehr rechtzeitig in ihre Ballons hatten retten können, pflückte er wie Trauben von den Klippen.


				»Das sind… Horsik!« rief Skasy aus, die Kriegsstrategin der Narein. Unbemerkt von den Gefährten, war sie zu ihnen hingetreten und schüttelte fassungslos ihren Kopf. »Die Ballons! Ich habe es ganz genau gesehen! Sie trugen die Bemalung der Horsik! Und in ganz Vanga gibt es keine anderen Kriegerinnen, die sich so herrichten wie diese Verruchten! Es war eine Falle für uns! Sie wollten die Südwind mit den Felsen versenken, die sie locker gemacht und auf diesen Klippen aufgetürmt hatten!«


				Diese Anschuldigung war so ungeheuerlich, daß Mythor sich zunächst weigerte, an sie zu glauben. Doch seine Augen trogen ihn nicht.


				»Dann ist mir alles klar!« schrie Kalisse zornig. Sie fuhr herum, fand Taukel und deutete anklagend auf die Hexe. »Sie wollte uns in diese Enge führen! Sie wußte von dem Hinterhalt!«


				»Nein!« schrie Taukel. Sie lachte irr, wich zurück und blickte sich wie gehetzt um. Drohend näherten sich ihr von allen Seiten Amazonen. »Nein! Glaubt ihr nicht! Wie konnte ich davon wissen?«


				»Sie wollte dieses Schiff versenken!« rief Ranky nun anklagend. »Das Orakel verriet mir, daß sich unter euch eine Verräterin befindet. Nur wußte ich nicht, wer dies war, und deshalb schwieg ich.«


				»Und darum… wecktest du auch Dhogur?« fragte Matta. »Damit er die Absichten der Amazonen durchkreuzte? Aber wie… wie hast du ihn dazu bringen können, sich nach Süden zu wenden?«


				Ranky setzte zu einer Entgegnung an, doch bevor sie nur ein Wort rufen konnte, bevor sich der Kreis der aufgebrachten Kriegerinnen um Taukel schließen konnte, schrie Kalisse entsetzt auf.


				»Bei Fronja! Seht doch! Der Drache… steigt ins Meer! Er folgt uns!«


				Augenblicklich war aller Streit vergessen. Die Amazonen stürmten zur Reling und sahen bestürzt, wie Dhogurs riesiger Leib sich in die Fluten schob. Das Wasser spritzte und schäumte. Mit unglaublicher Schnelligkeit entfernte sich die urweltliche Bestie vom Steilufer.


				»Er wird versinken!« war es zu hören.


				»Seht! Nur noch sein Schädel schaut aus dem Meer!«


				Ranky war heran und schüttelte, nur einige Körperlängen von Mythor entfernt, den blonden Schopf.


				»Er versinkt nicht«, prophezeite sie finster. »Dhogur ist dem Meer entstiegen. Er weiß sich darin schneller zu bewegen als ein jedes euerer Schiffe. Ich riß ihn aus seinem Schlaf, als unser Stamm die Insel verließ und nur noch die anderen Amazonen sich bei den Klippen befanden.«


				»Was willst du damit sagen?« krächzte Gerrek, während sein Blick starr auf den Echsenschädel gerichtet war, der näher und näher an die Südwind herankam und die Wasser teilte.


				»Dhogur witterte die Amazonen, wie ich es voraussah. Er tötete sie und vernichtete auch ihre Ballons, in denen sie euer Schiff auch noch hätten angreifen können, nachdem ihr heimtückischer Plan fehlgeschlagen war. Nun gibt es weit und breit keine andere Beute mehr für Dhogur als… uns.«


				Ihre Stimme erstarb. Dafür sah Taukel die Stunde ihres Triumphs für gekommen. Sie trat vor die Eingeborene hin und spuckte ihr ins Gesicht.


				»So hast du nichts getan als unseren Untergang besiegelt!« kreischte die Hexe, bevor ein Faustschlag des Inselweibs sie zum zweitenmal zu Boden streckte.


				»Wird er uns erreichen?« fragte Josnett aufgebracht.


				»Ja«, flüsterte Ranky. Die wilde, rauhe Führerin des Stammes wirkte nun wie ein Häufchen Elend. »Er wird uns einholen und das Schiff versenken. Das… wollte ich nicht.«


				»Und du hast keine Gewalt über ihn?«


				Ranky gab keine Antwort. Josnett verfluchte sie und wirbelte herum.


				»Die Bogenschützinnen hierher! Speere und Schwertlanzen! Wir müssen die Bestie getötet haben, bevor sie die Südwind erreicht!« Wieder fuhr sie zu Ranky herum. »Und du, hole die Winde herbei, daß die Segel reißen! Ich rate dir gut, zeig uns dein Können, sonst wirst du die erste sein, die der Drache aus den Wellen fischt!«


				Die Bogenschützinnen spannten die Sehnen. Ein Pfeilhagel ging auf den mächtigen, grünen Schädel hinab, in dem drei ausgewachsene Ochsen Platz gefunden hätten - und prallte ab wie von Stein. Immer näher schob sich Dhogur ans Schiff heran. Gerrek schickte ihm eine Flammenlohe entgegen, um sich im nächsten Augenblick kreischend zu Boden zu werfen, als Dhogur mit einem Feuersturm antwortete.


				Speere und Schwertlanzen glitten ebenso wirkungslos an der Haut des Drachen ab wie die Pfeile. Die von Ranky herbeigerufenen Winde blähten die Segel, daß die Masten ächzten und zu brechen drohten. Schnell wurde die Südwind, schnell wie nie zuvor. Doch nun zeigte sich, daß das Meer wahrhaftig das Lebenselement des Drachen war.


				Dhogurs Kopf versank in den über ihm zusammenschlagenden Fluten. Ein Raunen und Aufatmen ging schon durch die Reihen der Kriegerinnen, als der Drache nur Herzschläge später erneut auftauchte und das vor dem Bug des Schiffes.


				Dhogur wuchs in die Höhe wie ein Fels. Das Wasser rann in Strömen von seinem mächtigen Schädel, von gewaltigen Schultern. Verzweifelt verschossen die Amazonen ihre Pfeile und schleuderten die Speere und Schwertlanzen, wenngleich sie wissen mußten, daß sie Dhogur damit nicht einmal verwunden konnten.


				Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Mythor, der sich Alton zwischen die Zähne geklemmt hatte und an der Takelage emporgeklettert war, bis er mit beiden Händen ein von der Segelstange herabhängendes Seil umfassen konnte.


				Erst dann sah ihn Scida, deren Schrei sich in das Brüllen des Drachen mischte, in die Flüche der Kriegerinnen und das Ächzen der Masten und Planken.


				*


				Unterdessen war die Sonne weitergewandert und schickte sich an, sich dem Horizont zuzuneigen, um in einem grandiosen Schauspiel hinter den endlos erscheinenden Wassermassen zu versinken.


				Hasbol an Bord der Silberspeer fieberte ihrem Untergang entgegen, fast schon bereit, ihre Ankündigung, bis zum Abend zu warten, zurückzunehmen und auf der Stelle zur Flotte aufzuschließen. Die Unruhe unter ihren Kriegerinnen war auf sie übergesprungen, wenngleich sie wußte, daß es noch Tage dauern würde, bis der Hexenstern erreicht war. Doch sie fühlte das Verlangen in sich, die Segel der Seeschiffe und die mächtigen Ballons der Luftschiffe wiederzusehen, nicht mehr zurückzuhängen, sondern Teil jener unvergleichlichen Streitmacht zu sein, die die Wellen der Meere durchpflügte und von den Winden gen Süden getragen wurde.


				Hinzu kam, daß seit dem Mittag kein vom Kurs abgekommenes Schiff mehr hatte gesichtet werden können. Und weit und breit gab es keine Inseln mehr, auf denen Kampfeswillige darauf warteten, an Bord genommen zu werden. Die südlichen Krerells lagen noch vor der Flotte.


				Hasbol aber war eine Frau, die in jeder Lage zu ihrem Wort stand, und so ließ sie die weitere Zeit verstreichen auch in dem Wissen, daß ihre Kriegerinnen in lauten Jubel ausgebrochen wären, hätte sie jetzt schon den Befehl zum Aufschließen gegeben.


				Dann, als die Sonne als blutroter Ball ihre letzten Strahlen über das ihre Glut widerspiegelnde Meer schickte, kam sie nicht mehr dazu.


				Vom Ballon aus erhielt sie über den Sprachschlauch die Meldung, daß die Amazonen dort oben auf den Brüstungen ein Seeschiff entdeckt hatten, das einen mehr als merkwürdigen Kurs fuhr, gerade so, als seien die an Bord befindlichen Kriegerinnen nicht mehr bei Sinnen.


				Hasbol beugte sich vor und sah wenig später das Schiff mit eigenen Augen.


				»Es ist schnell«, sagte Draja beeindruckt. »Doch welche unfähige Hexe, welche armselige Mannschaft läßt es einmal nach Westen, einmal nach Osten, doch immer weiter gen Süden fahren?«


				Hasbol schüttelte mißmutig den Kopf.


				»Es kann nicht zur Flotte gehört haben. So weit zurück kann keines der Schiffe geblieben sein. Es ist ein Nachzügler.«


				»Ein Nachzügler?« Draja zog die Brauen in die Höhe. »Du meinst…?«


				»Wir gehen tiefer«, wich die Flugführerin einer direkten Antwort aus.


				Kurz darauf mutete alles noch viel rätselhafter und unheimlicher an.


				»Dort unten wird gekämpft!« entfuhr es Draja. »Bei Fronja und allen Zaubermüttern! Unsere eigenen Kriegerinnen bekämpfen einander auf Leben und Tod!«


				Hasbol verzog keine Miene. Sie sah die blutrot blitzenden Schwerter in den Händen von Amazonen, die sich wie besessen gebärdeten. Dutzende von ihnen rannten gegen zwei andere an, die sich Schritt um Schritt vor der Übermacht zurückziehen mußten.


				Und nun, aus dieser geringen Höhe, konnte Hasbol auch weitere Einzelheiten ausmachen, die ihre letzten Zweifel vergessen machten.


				»Sie ist es«, sagte sie, und ein eisiger Schauder lief ihr den Rücken herab. »Es ist die Sturmbrecher.«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Auch, wenn nur Hasbol bekannt gewesen war, weshalb die Sturmbrecher erst später hatte zur Flotte stoßen sollen - das mächtige Schiff der Burra kannte eine jede von ihnen.


				»Wir schicken zwei Rettungskörbe hinunter«, verkündete Hasbol, und sie wiederholte ihre Worte mit noch mehr Nachdruck, als sie sah, wie die beiden so arg bedrängten Frauen jetzt begannen, der Silberspeer verzweifelte Zeichen zu geben.


				»Eine von ihnen ist eine Hexe!« rief die Schiffsführerin, »Eine Trägerin des rosa Mantels - Moule! Je zwei unserer besten Kriegerinnen in die Körbe! Ihr müßt die beiden vor den Besessenen retten, um jeden Preis!«


				»Und die anderen?« wollte Draja wissen.


				»Um sie können wir uns später kümmern!«


				Hasbol starrte hinab, während Draja ihre Befehle weiterleitete und die Kriegerinnen bestimmte, die versuchen sollten, die Bedrängten dort unten auf der Sturmbrecher herauszuhauen.


				Ein Unbehagen ergriff von ihr Besitz, wie sie es selten gekannt hatte. Irgendwo tief in ihrem Innern mochte sie spüren, daß sie hier auf etwas gestoßen waren, gegen das auch die besten Klingen wenig Macht hatten - auf etwas, das vielleicht gar zur Gefahr werden konnte für die gesamte Streitmacht der Zaem.


				Der Gedanke wollte ihr absonderlich erscheinen, doch die Mahnung tief in ihr blieb, und sie begann, um das Leben der beiden Verzweifelten zu bangen, während die Rettungskörbe in ihr Sichtfeld kamen und langsam auf das Deck der Sturmbrecher herniederschwebten.
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				3.


				»Ich bringe sie um!« knurrte Scida. »Bei meiner Ehre, ich werde sie Lacthy dorthin folgen lassen, wo die Verdammten für all das büßen müssen, was sie auf dieser Welt taten!«


				Die Amazone kauerte auf einer Holzkiste in einem der Lagerräumen der Südwind. Die soeben haßerfüllt hervorgestoßenen Worte waren, so ziemlich die ersten, die sie von sich gegeben hatte, seitdem sie dazu übergegangen war, sich in innerer Versenkung auf das von ihr herbeigesehnte Duell mit der Erzfeindin vorzubereiten.


				Neben ihr hockte Gerrek auf einer anderen der Kisten, die Proviant und Waffen bargen. Ihr gegenüber saßen Mythor und Kalisse. Doch ihr Blick ging an ihnen vorbei.


				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.


				»Du lebst in einer anderen Welt, Scida«, sagte der Gorganer vorwurfsvoll. »Wach endlich auf! Hör auf, nur noch an Lacthy zu denken. Sie befehligt die Flotten der Horsik- und der Narein-Sippschaften. Und zumindest bis wir den Hexenstern erreicht haben, solltest du deine Rache vergessen. Du hast keine Aussicht, an sie heranzukommen!«


				Scida gab keine Antwort. Sie stierte vor sich hin und stampfte voller Grimm mit den Stiefeln den Boden.


				»Davon wird’s auch nicht besser«, kam es von Gerrek. Der Mandaler breitete in Verzweiflung die Arme weit aus. »So ist das mit den Weibern, Mythor. Sie rühmen sich ihrer Taten und Tugenden, aber sobald die Gefühle sie packen, ist es aus mit dem klaren Verstand.«


				»Aha«, konterte Kalisse. »Und den hast du dir bewahrt, ja?«


				»Keine Frau kann ihn mir nehmen«, versicherte der Beuteldrache todernst. »Auch nicht Taukel.« Er knurrte etwas in seine wenigen Barthaare. »Aber wenn sie mir einmal allein über den Weg laufen sollte, dann schwöre ich euch: Ich puste sie um!«


				»Sein klarer Verstand«, seufzte Kalisse. Sie stieß Mythor mit dem Ellbogen an. »Und du? Was sagst du dazu?«


				Mythor stand auf, ging einige Schritte und winkte ab.


				Er lauschte auf die Fahrtgeräusche der Südwind. Oben auf Deck waren die Schritte der Amazonen zu hören. Dann und wann schrie Josnett, die wettergegerbte Schiffsfrau, ihre Befehle.


				Wie lange war es nun her, daß die Südwind aus der Schattenbucht ausgelaufen war? Drei Stunden? Vier?


				Spielte das überhaupt eine Rolle? Kam es nicht allein darauf an, daß sie ihn und die Gefährten zum Hexenstern brachte - und daß ihnen bis dahin etwas eingefallen sein mußte, um Fronja vor den Heerscharen der Zaem zu retten?


				»Du schweigst also, Mythor?« Kalisse lachte trocken. »Ich verstehe Scida sehr gut. Und ich sage euch noch etwas: Ich denke, daß Taukel von Lacthy nur auf die Südwind gebracht wurde, um sie zu demütigen.«


				»Dabei vergißt du eines«, knurrte Scida. »Mit jeder neuen Demütigung durch die Hexe wächst mein Haß auf Lacthy nur noch mehr - und meine Kraft!«


				»Man sieht es dir an«, kam es prompt von Gerrek. »Wirklich, du wirkst wie aus einem Jungbrunnen entstiegen.«


				Damit hatte er nicht unrecht. Scida, die den Zenit ihres Lebens bereits überschritten hatte, wirkte frischer und kräftiger denn je, fast jugendlich. Mythor drehte sich zu ihr um und musterte sie, wie so oft in den letzten Tagen. Er machte sich große Sorgen um diese Frau, die er ebenso ins Herz geschlossen hatte wie sie ihn. Der Haß auf die Todfeindin, die sie als Befehlshaberin auf der Seejungfrau wußte, hatte an ihr wahre Wunder gewirkt, so sehr er diesen Haß auch verurteilte. Die Gefährten hatten es schwer genug. Scidas Rachegelüste konnten ihre Lage nur noch verschlimmern.


				Dabei verstand er sie, was Taukel anbetraf. Er selbst hatte sich ein ums andere Mal zusammenreißen müssen, um sich nicht zu einer unbedachten Reaktion verleiten zu lassen.


				Taukel, Trägerin des lila Mantels und damit im sechsten Grad stehend, hatte an Bord der Südwind den Platz der zu Tode gekommenen Glair eingenommen. Niemand kannte sie. Niemand hatte bislang auch nur entfernt mit ihr zu tun gehabt. Nicht einmal Josnett, die Glairs tragischer Tod wohl am stärksten betroffen hatte.


				Doch Josnett fügte sich, und Mythor wußte, daß es für ihn das beste war, auch mit der Hexe zu leben zu versuchen, die keine Gelegenheit ausließ, ihn, Scida, Gerrek und auch Kalisse ihre ganze Verachtung spüren zu lassen.


				Das hatte so weit geführt, daß die vier sich, wenn es irgend möglich erschien, unter Deck zurückzogen, um mit sich allein zu sein.


				Burras Amazonen schienen dafür Verständnis zu haben. Gudun, Gorma und Tertish zeigten zwar nicht so offen wie sie ihre Ablehnung der Seehexe gegenüber, doch bemühten sie sich, Taukel von ihnen fernzuhalten.


				Und Skasy, die Kriegsstrategin der Narein?


				Mythor war sich über ihre Einstellung nicht völlig im klaren. Sie schien, wie die Amazonen, nur noch Gedanken für den bevorstehenden Sturm auf den Hexenstern zu haben. Alles andere prallte von ihr ab.


				»Ich sage euch«, war erneut Gerreks Stimme zu vernehmen, »daß Taukels Stunde schlägt, sobald wir in Schwierigkeiten kommen. Oh, nicht daß ich solche herbeiwünschte, aber ich fresse meinen kostbaren Schwanz, sollte Taukel mehr von Wind- und Wettermagie verstehen als ich.«


				»Guten Appetit vorab«, wünschte Kalisse.


				Gerrek verzog beleidigt sein Drachenmaul.


				»Wir werden ja sehen!« knurrte er.


				Mythor seufzte und schüttelte unwillig den Kopf.


				»Wir werden mit ihr zu leben haben, nicht für immer, aber bis wir am Hexenstern sind. Darauf solltet ihr eure Gedanken richten. Die Amazonen, die Zaems Himmelsvision erlebten, glauben, von ihrer Zaubermutter gegen eine Gefahr geschickt zu werden, die Vanga aus tiefster Finsternis droht - sei ihre Zaubermutter nun die Zaem, die Zoud, die Zanni, die Ziole oder die Zytha. Keine der hunderttausend Kriegerinnen dürfte ahnen, daß Zaem ein ganz anderes Ziel verfolgt, nämlich…« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Fronja zu töten! Ihre Erste Frau von Vanga!«


				»Und?« fragte Kalisse aufblickend. »Willst du es ihnen sagen?«


				»Wie kann er das?« seufzte Gerrek. »Die Antwort wäre eine Schwertlanze in der Brust.«


				»Wir werden den Hexenstern nicht eher erreichen, als bis ich meine Rache genommen habe!« war Scidas tonlose Stimme zu vernehmen.


				Ein schallendes Lachen antwortete ihr. Die Gefährten sprangen auf und fuhren herum.


				Vor der hölzernen Treppe, die zu diesem Deck hinunterführte, stand Taukel in ihrem lila Umhang. Schwarze Augen blitzten in ihrem weich geschnittenen Gesicht. Taukel machte nicht den Eindruck einer von Wind und Wetter gegerbten Seehexe. Eher wirkte sie wie eine, die bis zum Tage des Aufbruchs hinter den schützenden Mauern einer Hexenschule oder einer Festung gelebt hatte und nun zum erstenmal dem rauhen Leben auf einem Schiff ausgesetzt wurde.


				»So alt und noch solche Gedanken?« höhnte sie. »Es wäre gewiß kein Ruhmesblatt für Lacthy, dich im Kampf besiegt zu haben, Alte.«


				»Schweig!« herrschte Kalisse sie an und hatte ihre Hand auf Scidas Schulter, um sie vor einer Unbeherrschtheit zu bewahren, denn genau das wollte die Hexe. »Wie lange bist du schon hier, eingeschlichen wie eine gemeine Diebin?«


				»Lange genug, um einiges Interessante zu belauschen«, verkündete Taukel stolz. »Mich plagte die Langeweile, oben auf Deck, und ich vermißte euch.« Wieder lachte die Hexe. Sie warf den Kopf weit in den Nacken zurück. Ihr für Vanga-Verhältnisse eher schmächtiger Körper schüttelte sich vor Vergnügen.


				Mythor bedeutete Gerrek und Kalisse, sich zurückzuhalten und ein Auge auf Scida zu haben. Er selbst trat vor Taukel hin und verschränkte die Arme über der Brust.


				Ihr Lachen erstarb. Sie kniff die Augen zusammen und musterte den Gorganer von Kopf bis Fuß. Triefender Spott lag in ihrer unangenehm hellen Stimme, als sie sagte:


				»Oh ja. Ich vermißte euren Anblick sehr, denn er macht mir immer wieder aufs neue klar, welch niedere Geschöpfe der Schoß unserer Welt doch hervorzubringen vermag. Du da - ein Mann, der es sich anmaßt, mit Zaems Amazonen in den Kampf zu ziehen. Ein Mann, der sich hier an Bord bewegt, als wäre er einer von uns! Ich werde dafür sorgen, daß du aufs unterste Deck zu den Schmutzigen gebracht wirst!«


				»Weiter«, verlangte Mythor. »Nur weiter.«


				Er gab sich gelassen, wenngleich es ihm schwerfiel. Doch Taukel sollte nicht triumphieren. Wenn es in ihrer Absicht lag, die vier Freunde zu Unbesonnenheiten zu verleiten, um dadurch einen Vorwand zu bekommen, sie über Bord werfen zu lassen, so sollte sie enttäuscht werden. Ihre Sticheleien hatten schon vor dem Auslaufen der Südwind begonnen. Nun schien sie eine Entscheidung herbeiführen zu wollen.


				»Das paßt zu einem wie dir«, zischte Taukel. Für einen Augenblick ließ sie die Maske fallen. Zornig blitzte es unter ihren dunklen Brauen auf. »Zu einem Ehrlosen. Das niedrigste Weib hätte jetzt seine Klingen gegen mich gerichtet. Was muß ich noch tun? Dir ins Gesicht spucken?«


				»Tu es nur!« rief Gerrek. »Dann spucke ich zurück, und zwar ziemlich heiß!«


				Taukel drehte sich zu ihm um.


				»Und du? Eine Jammergestalt - weder Mensch noch Tier. Ein Beuteldrache willst du sein? Ich sage dir, selbst die garstigsten und gefräßigsten Seeungeheuer würden dich verschmähen, bände man dich als Köder ans Heck.«


				»O Mythor«, krächzte der Mandaler, »du verlangst sehr viel von mir.«


				»Laß sie reden, Gerrek. Sicher hat sie auch noch ein paar nette Worte für Kalisse.«


				»Für eine räudige, keifende Hündin? Einen Krüppel mit…«


				»Schweig!« schrie Scida. Sie schüttelte Kalisses Hand ab und riß beide Klingen aus den Scheiden. Mit einem mächtigen Satz war sie bei Taukel. Mythor, der sie zurückhalten wollte, wurde von ihr weggestoßen. »Hört ihr euch ihre Schmähungen nur weiter an! Ich stopfe ihr den Mund! Nun komm, Taukel! Laß dir von der räudigen Hündin ihre Waffen geben und kämpfe! Das wolltest du doch! Wenn du die Schwerter ebenso gut zu gebrauchen weißt wie dein Schandmaul, so solltest du die meinen nicht fürchten!«


				Die Hexe lächelte kalt.


				»Ich könnte dein Mütchen schon kühlen, Alte. Ich könnte dir den Tod geben, den eine wie du so sehr herbeisehnen muß, um ihr elendes Dasein endlich zu beenden. Aber ich denke nicht daran.«


				Scida schrie auf, riß die Rechte in die Höhe und holte weit aus, um Taukel den Todesstoß zu versetzen. Gerade noch rechtzeitig fiel Mythor ihr in den Arm und zerrte sie einige Schritte zurück.


				»Hör auf! Bei Quyl, siehst du denn nicht, daß sie das nur will? Scida, sollst du wegen ihr zur Mörderin werden? Ist sie das wert?«


				»Das ist mir egal! Sie kann sich verteidigen! Ich lasse meine Ehre nicht von ihr beschmutzen!«


				»Verdammt, sie will verhindern, daß du Lacthy zum Kampf forderst! Vielleicht ist sie sogar bereit, ihr eigenes Leben dafür zu geben! Töte oder verwunde sie, und Josnett wird nicht zögern, dich dafür zu richten - und uns mit dir!«


				Mythors Worte verfehlten ihre Wirkung diesmal nicht. Scida senkte den Kopf und ließ den Arm mit der Waffe sinken.


				»Ich habe mich ziemlich dumm benommen«, flüsterte sie.


				»Unter anderen Umständen hättest du genau richtig gehandelt«, rief Kalisse.


				»Fragt mich nicht, welche Antwort ich für sie bereit hätte. Laßt sie reden. Der Tag wird kommen, an dem sie für alles bezahlt!«


				Taukel ballte die Fäuste.


				»Vorher bezahlt ihr, das schwöre ich. Die Zaem mag wissen, was ihr auf einem Schiff ihrer Flotte zu suchen habt. Aber es kann nicht ihr Wille sein, die Planken der Südwind durch eure Füße beschmutzen zu lassen. Aber gut. Noch sind wir nicht am Hexenstern, und bis wir ihn erreicht haben, kann vieles geschehen.«


				»Ist das eine Drohung?« fragte Mythor.


				»Nimm es als eine Prophezeiung!«


				Damit wandte die Hexe sich um und stieg die Treppe hinauf. Knarrend schloß sich die Klappe zum Oberdeck hinter ihr.


				»Kalisse hatte recht«, sagte Mythor. »Lacthy hat sie uns geschickt, um uns für sie aus dem Weg zu räumen. Es ist besser, wenn wir auch weiterhin zusammenbleiben, so daß jeder den anderen im Auge hat.«


				Kalisse nickte.


				»Sie kann uns drohen, soviel sie will. Allein unsere… unsere Beschützerinnen werden dafür sorgen, daß sie nicht offen gegen uns vorgehen kann.«


				Kalissos ganzer Unwille darüber, daß sie im Grunde nach wie vor Gefangene von Burras Amazonen waren, lag in diesen Worten. Gudrun, Gorma und Tertish hatten immer noch den Auftrag, Mythor zur Amazonenschule von Anakrom zu bringen, wo er die Ausbildung erhalten sollte, die ihn später in die Lage versetzte, Burra in ihren Kampfspielen als ebenbürtiger Gegner gegenüberzustehen. Zaems Aufruf, den Hexenstern zu stürmen, hatte sie gezwungen, dieses Vorhaben vorerst zurückzustellen.


				»Gehen wir an Deck«, sagte Mythor grimmig, »bevor die drei beginnen, sich Sorgen um uns zu machen.«


				»Du gefällst mir gar nicht, Mythor, weißt du das?« sagte Gerrek. »Du redest zuviel und tust zu wenig. Wenn es nach mir ginge…«


				»Geht’s aber nicht!« rief Kalisse. »Wenn hier einer zuviel redet, bist du das. Na, komm. Schieb deinen wohlgeformten Körper schon nach oben!«


				»Weibervolk!« knurrte der Mandaler.


				Mythor kletterte an Deck. Scida folgte als letzte, schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen.


				*


				Josnett stand mit Gudun und Tertish im Bugkastell der Südwind. Ihre Unterhaltung brach ab, als sie Mythor, Gerrek, Kalisse und Scida an Deck kommen sahen.


				Gudun winkte die vier heran. Sie mußten sich den Weg durch die Amazonen bahnen, die, sonst auf den Ruderbänken, nun zur Untätigkeit verurteilt waren, solange die Winde die Segel blähten.


				Die sechs Fuß und eine Handbreit große, etwa fünfzigjährige Schiffsführerin legte die Stirn in Falten, als Mythor neben sie hintrat. Wind und Wetter hatten ihre Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, und ihr Körper schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen. Diese Frau, das wurde auf den ersten Blick klar, hatte den größten Teil ihres Lebens auf dem Meer verbracht. Kämpfe und die Launen der Elemente hatten sie zäh gemacht, hart gegen sich selbst und andere, von denen sie den gleichen Einsatz verlangte, den auch sie an den Tag legte.


				»Taukel war bei euch«, sagte sie. »So wie sie aussah, als sie zurückkam, hat sie wohl wenig erreicht. Das ist gut so. Haltet euch auch weiterhin zurück. Ich will keinen Streit auf meinem Schiff.«


				»Es liegt nicht an uns«, gab Mythor zurück. Er nickte Burras Amazonen lächelnd zu und trat an ihnen vorbei.


				»Welche Flotte!« seufzte Gerrek.


				Mythor gab keine Antwort. Fast schwindelte ihn bei dem Anblick der Schiffe, die er erst gar nicht zu zählen versuchte. Er sah die Zeichen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha auf den mächtigen Hauptsegeln prangen.


				Er sah die Amazonen, die sich an Bord dieser Schiffe im Kampf übten oder untätig an den Rudern saßen. Er blickte auf und sah hoch über sich am Himmel die mittelgroßen Kundschafterballons, die eigentliche Vorhut. Das Gros der Luftflotte hielt sich noch weit hinter den Seeschiffen. Schwach waren die Ballons dort zu sehen, im Norden, woher die magischen Winde bliesen. Wie die Steine eines Mosaiks schienen sie am Horizont aufgehängt.


				Es war Nacht, doch nicht wirklich dunkel. Das rötliche Licht über der Flotte glich dem der Abenddämmerung, schwach, aber doch ausreichend, um auch auf entfernteren Schiffen noch Einzelheiten erkennen lassen zu können.


				Auch hier war Magie am Werk. Zaems und der anderen Zaubermütter beste Seehexen lenkten die Winde und beeinflußten die Strömungen. Und sie schufen dieses Licht, wie um ganz Vanga zu verkünden: Schaut alle her! Schaut und erzählt euren Nachfahren von der mächtigsten Flotte seit Bestehen der Welt, die Vanga vor dem drohenden Untergang retten wird!


				Unwillkürlich mußte der Sohn des Kometen an eine andere Kriegsflotte denken - an jene der Caer, die den Untergang der Stadt Elvinon herbeigeführt hatte. Es war kein Vergleich! Damals, als Mythor seine ersten wirklichen Schritte in die Lichtwelt hinein tat, war ihm das Aufgebot der Inselhorden als eine Streitmacht erschienen, der keine andere Macht der Welt zu trotzen vermochte.


				Fünftausend Schiffe waren es gewesen, gelenkt und befehligt von den Dämonenpriestern der Caer. Nun bezweifelte Mythor, daß selbst die Schwarze Magie der Caer-Priester Zaems Aufgebot hätte aufhalten können.


				Und noch schienen die Zaubermütter selbst nicht in das Geschehen eingegriffen zu haben. Mythor wagte sich nicht vorzustellen, welche Kräfte sie zu entfesseln vermochten.


				Ihn schauderte. Und immer wieder stellte er sich die verzweifelte Frage, wie es ihm und den Gefährten gelingen könnte, vor den Amazonen den Hexenstern zu erreichen, vor ihnen bei Fronja zu sein, deren Schicksal ungewisser war als jemals zuvor.


				Ein Trost war ihm, daß die Zaem ihr Vorhaben, Fronja zu töten, bisher noch nicht in die Tat umgesetzt haben konnte. Er klammerte sich an diesen Gedanken - oder an die Hoffnung? Immer wieder sagte er sich, daß Zaem einer solchen gewaltigen Flotte nicht bedurfte, sollte sie aus eigener Kraft die Tochter des Kometen vernichten können.


				Mythor war nahe daran, den Ring der Hexe Vina hervorzuholen, in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einmal einen Traum von Fronja empfangen zu können.


				Josnetts rauhe Stimme brachte ihm zu Bewußtsein, daß er nicht allein war.


				Er drehte sich zu ihr um und blickte in ein sorgenvolles Gesicht.


				Die Schiffsführerin hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien den Himmel abzusuchen.


				»Etwas braut sich zusammen«, sagte sie finster.


				»Ein Unwetter?« fragte Gudun überrascht. Sie lachte. »Woher sollte ein Unwetter heraufziehen können, hier, wo die Magie unserer Hexen alle Winde und Strömungen in die uns genehmen Bahnen lenkt?«


				»Wir durften von Anfang an nicht damit rechnen, ungehindert bis zum Hexenstern zu kommen«, antwortete Josnett. »Auch die Gegenseite verfügt über Magie.«


				»Solltest du recht behalten«, meinte Tertish spöttisch, »so wird sich Taukel bald schon die Gelegenheit bieten, ihre Künste unter Beweis zu stellen.«


				Tertish, die Todgeweihte. Mythor mußte sie für den Mut bewundern, mit dem sie dem selbstgewählten Schicksal entgegenblickte. Nach dem bevorstehenden Kampf, spätestens aber, nachdem sie ihn in der Amazonenschule von Anakrom abgeliefert hatte, würde sie ihrem Leben ein Ende bereiten müssen. So war es ihr bestimmt. Tat sie es nicht, würde die Wunde in der Handfläche ihres linken und steifen Armes immer wieder aufbrechen, von Mal zu Mal mit stärkeren Qualen verbunden, und sie nachhaltig an ihre Ehrenpflicht erinnern.


				»Ich sehe es dir an«, stieß Gudun nach! »Du vertraust ebenso wenig wie wir auf Taukels magische Fähigkeiten, Josnett.«


				»Ich halte sie für nicht sehr befähigt, das ist wahr«, gab die Seefrau zurück. »Aber das ändert nichts daran, daß sie uns von Lacthy zugeteilt wurde und wir uns dem Willen der Befehlshaberin zu fügen haben.«


				»Dem Willen einer Horsik!« rief eine der anderen Amazonen, die ausnahmslos der Narein-Sippe angehörten.


				»Wir werden uns unser Urteil bilden, nachdem Taukel Gelegenheit hatte, sich hervorzutun!« Josnett hob einen Arm und deutete auf eine Reihe von Schiffen, deren Segel von plötzlich aufkommenden Winden arg gebeutelt wurden. Von dort drangen Schreie herüber. Kriegerinnen liefen wie aufgescheucht durcheinander oder stürzten an die Ruder.


				Im nächsten Augenblick brach der Sturm auch über die Südwind herein. Josnett war wie umgewandelt. Eben noch ruhig und gelassen, fuhr sie auf dem Stiefelabsatz herum und begann, der Mannschaft Befehle zuzurufen. Innerhalb weniger Herzschläge begann es in Strömen zu regnen. Das magische Licht über dem Wasser erlosch. In den Regen mischten sich Hagelkörner so groß wie Vogeleier, dann Schnee. Die Luft selbst schien zu vereisen.


				»Worauf wartet ihr?« schrie Josnett. »Auch ihr seid gemeint! An die Ruder!«


				»Ach! Aber sonst sind wir zu nichts nutze!« klagte Gerrek und fügte sich in sein Schicksal.


				Der Hagel prasselte auf das Deck. Schneeflocken stoben durch die Luft, als Mythor, Kalisse und Scida sich in die Riemen legten. Aus dem Sturm wurde ein Orkan, der die urplötzlich über dem Meer treibenden Nebelfelder in gespenstische Schwaden riß. Kriegerinnen holten die Segel ein, bevor diese zerfetzt werden konnten. Alle schrien wild durcheinander. Doch wo war Taukel?


				Magie schien auf Magie zu prallen, und das Ergebnis war Chaos. Zwischen den Schiffen wetterleuchtete es. Windlichter waren zu sehen. Die See schien sich aufzutun, um die Südwind im nächsten Moment auf haushohen Wellen dahinreiten zu lassen. Irgendwo brach ein Mast entzwei. Dem peitschenden Regen und den Hagelkörnern, die heranschlugen wie Geschosse, schutzlos ausgesetzt, klammerte sich Mythor an die Ruderstange, nur um einen Halt zu haben. Er wußte nicht mehr, wo oben und unten war, wo vorne und hinten, links und rechts. Gerrek schrie und jammerte. Niemand hörte ihn. Alle Naturgewalten schienen sich gegen die Flotte zusammengetan zu haben, um sie an ihrem weiteren Vordringen zu hindern. Rabenschwarz war nun die Nacht. Die Südwind ächzte und stöhnte in allen Fugen.


				Bei Quyl! durchfuhr es Mythor. Sie bricht auseinander!


				*


				Hasbol und ihre Amazonen in der Silberspeer waren von dem Unwetter ebenso überrascht worden wie die Seeschiffe tief unter ihnen, wenngleich die Stürme nicht nach den Luftschiffen griffen.


				»Bei Fronja und all ihren Träumen!« stöhnte Draja. »Was ist das?«


				»Nichts«, flüsterte Thassa, eine derer von Nirrir, »von natürlichem Ursprung. Aber das heißt, daß…«


				»Daß die Flotte angegriffen wird«, vollendete Hasbol für sie. »Daß die Gegnerinnen von nun an mit allen Mitteln versuchen werden, uns aufzuhalten.«


				»Aber warum sind wir nicht betroffen?« Draja deutete aus einem der Fenster der Kanzel hinaus auf die neben und vor der Silberspeer schwebenden Luftschiffe. Die Silberspeer flog weiterhin ein Stück hinter deren Front, einerseits, weil Hasbol so den besten Überblick über die See- und Luftflotte behielt, zum anderen, weil es nach wie vor galt, Nachzügler von den kleineren Inseln einzuweisen. Das hatte es mit sich gebracht, daß das mächtige Luftschiff außerhalb der Glocke aus rotem, magischem Licht geblieben war. So wie sie seit Anbruch der Dunkelheit an ihrem Ballon gebrannt hatten, flammten jetzt überall neben und vor der Silberspeer die Windlichter auf.


				Unheimlich anzusehen war das Wetterleuchten zwischen den Hunderten von Seeschiffen, auf denen nun ebenfalls Lichter brannten und schwach durch den plötzlich aufgetauchten Nebel schimmerten. So weit das Auge reichte, bot sich dieses Bild am südlichen Horizont. Einige Schiffe kamen vom Kurs ab und verloren den Anschluß an die Flotte. Andere blieben mit gebrochenen Masten zurück. Jeder Blitz offenbarte neue Schreckensbilder.


				»Ich kann deine Frage nicht beantworten, Draja«, gab Hasbol zu. »Doch diese Magie wird uns nicht aufhalten können. Gebt Leuchtzeichen an die anderen Luftschiffe. Jene, die den Unwetterzonen am nächsten sind, sollen die vom Kurs abgekommenen Schiffe wieder auf den richtigen Weg führen.«


				Draja bestätigte und gab sich daran, den Befehl weiterzuleiten. Über einen langen, biegsamen Schlauch aus Echsenhäuten sprach sie zu den Kriegerinnen auf den Brüstungen des Ballons, die sogleich damit begannen, Windlichter zu schwenken oder so mit schweren Tüchern abzudecken, daß blitzartige Lichterfolgen den Besatzungen der anderen Luftschiffe Hasbols Willen verkündeten, jedesmal wenn die Tücher in kurzen oder langen Abständen zurückgezogen wurden.


				»Willst du sie nicht herunter in die Kanzel kommen lassen?« fragte Thassa.


				Hasbol winkte ab.


				»Du siehst, daß für uns keine Gefahr besteht. Es gilt nur den Seeschiffen - und nicht einmal ihnen allen.«


				Wahrhaftig tobten die Unwetter nur an einigen Stellen der Meeresoberfläche, während es an. anderen ruhig war. Die Sturmzonen wanderten oder lösten sich ganz auf.


				»Es wird bald vorüber sein«, prophezeite Hasbol. »Der Zweck des Angriffes ist offenkundig. Die Gegnerinnen wollen uns verwirren und auseinandertreiben. Daß sie uns dabei aussparen, offenbart ihre Dummheit.«


				Aber auch ihre starken magischen Kräfte, fügte sie in Gedanken hinzu. Keine Wolken waren zu sehen, und doch regnete und hagelte es wie aus dem Nichts heraus auf die Seeflotte herab. Wie das Wetterleuchten, entstanden die Stürme tief unter den Ballons, von denen die ersten bereits schneller wurden und, ebenfalls durch Leuchtzeichen, kundtaten, daß Hasbols Befehl verstanden worden war.


				»Ich kann nicht begreifen, daß du so ruhig bleibst«, sagte Thassa. »Sieh dich um! Sieh dir unsere Kriegerinnen an!«


				Hasbol tat es nicht zum erstenmal. Die Amazonen in der Kanzel hatten die Hände auf den Griffen ihrer Schwerter, fluchten und redeten aufgeregt durcheinander.


				»Sie wollen kämpfen!« stieß Thassa hervor.


				Hasbol lächelte spöttisch.


				»So? Und kannst du mir verraten, gegen wen? Gegen die Stürme vielleicht?«


				»Wir haben schon jetzt einige Schiffe verloren!«


				Damit war zu rechnen gewesen. Ändern ließ sich daran jedoch nichts. Es würden noch weitere verlorengehen, bevor der Hexenstern erreicht war. Hasbols Aufgabe bestand darin, die Verluste so gering wie möglich zu halten.


				»Die meisten werden von den Luftschiffen wieder auf den richtigen Kurs gebracht werden«, sagte sie finster. »Die Silberspeer wird noch weiter hinter den anderen zurückbleiben müssen, um nach Versprengten zu suchen.«


				Thassa biß die Lippen zusammen. Nur in ihren Augen blitzte es kurz auf.


				Die Befehlshaberin verstand sie auch so.


				»Wenn es zum Kampf um den Hexenstern kommt«, versprach sie, »werden wir in vorderster Linie stehen.«


				Doch vorerst war sie froh darüber, daß ihre bescheidenen magischen Künste nicht auf die Probe gestellt wurden. Sie beneidete die Seefahrerinnen und Amazonen dort unten in den Herzen der Stürme nicht, die mit weniger erfahrenen Seehexen auskommen mußten. Daran, wie schnell die vom Kurs abgekommen oder im Unwetter steckenden Schiffe ihre Fahrt wieder normalisieren konnten, zeigte sich deutlich, welche von ihnen die fähigen Hexen an Bord hatten. Einige bahnten sich unbeirrbar ihren Weg durch die ärgsten Widernisse.


				»Es ist vorüber«, sagte Hasbol nach einer Zeitspanne, die der vom Heraufdämmern des ersten Lichts, eines neuen Tages bis zum vollen Aufgehen der Sonne am Firmament entsprach. Triumphierend wiederholte sie es vor allen Kriegerinnen, schüttelte die Faust gen Himmel und fügte hinzu:


				»Nichts hält uns auf, Töchter von Vanga, Dienerinnen der Zaem! Wir bleiben zurück! Haltet Ausschau nach vereinzelten Schiffen! Für Vanga und die Zaem!«


				»Für Vanga!« schallte es im Chor zurück.
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				»Er hätte ihm also das Schwert in den Nacken stoßen müssen«, sagte Ranky. »Dort, wo der Kopf aus dem Rumpf wächst, und bis zum Heft. Das ist die einzige Stelle, an der Dhogur verwundbar ist.«


				»Hör auf!« schrie Kalisse sie an. »Hör endlich auf mit deinem Gewäsch! Er ist tot, verstehst du? Und noch ein Wort von dir, und…«


				»Und was?«


				Das Inselweib fuhr herum. Breitbeinig stand sie vor Kalisse, deren Eisenfaust drohend erhoben war. Sie lachte schallend.


				»Wenn du Streit suchst, dann komm nur her. Aber damit machst du ihn auch nicht wieder lebendig. Donner und Hagelschlag! Einen solchen Mann findet ihr in ganz Vanga so schnell nicht wieder! Und er hieß Mythor? Ein seltsamer Name, fürwahr.«


				Josnett kam herbei und drängte die beiden kampfeslüsternen Frauen auseinander. Ihre Miene wirkte versteinert.


				»Meine Geduld ist zu Ende«, knurrte die Schiffsfrau. »Mythor taucht nicht mehr auf. Die Nacht bricht herein, und wir werden es schwer genug haben, wieder Anschluß an die Flotte zu finden. Ranky, du hast gezeigt, daß du die Winde und die Strömungen zu lenken verstehst. Ich möchte nicht gerne auf Taukel zurückgreifen.«


				»Sie hat gewußt, daß die Horsik-Amazonen eine Falle für uns vorbereiteten«, zischte Kalisse. »Entweder wußte sie das schon, bevor sie die Südwind in diese Gewässer führte, und dann versteht sie mehr von der Magie, als sie zugeben will - oder die Horsik folgten uns und kürzten den Weg zu den Inseln ab, als sie sahen, wohin es uns treiben würde.«


				»Ja«, preßte Scida zwischen den Zähnen hervor, ohne dabei jemanden anzusehen. »Und Lacthy gab ihnen den Befehl dazu. Sie wollte den Untergang der Südwind, um meine Klingen nicht fürchten zu müssen. Sie und Taukel steckten von Anfang an unter einer Decke, wie wir es prophezeiten. Aber du wolltest ja nicht hören, Josnett. Nun lege das Schicksal des Schiffes nur ruhig wieder in ihre Hände!«


				Josnett überhörte den beißenden Spott.


				»Also? Ranky, ich gebe einen Befehl nicht zweimal!«


				»Und ich bin es nicht gewohnt, von anderen Befehle anzunehmen!« gab das Inselweib heftig zurück. Als Josnett auffahren wollte, legte sie ihr einfach die Hand auf den Mund. »Und höre! Ich warnte dich vor dem Hinterhalt. Zugegeben, ich brachte euch daraufhin ungewollt in Gefahr. Ihr alle habt es nur diesem Mann Mythor zu verdanken, wenn ihr nicht darin umgekommen seid, denn auch Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht. Zwei Gegner, die einander würdig waren, mögen nun auf dem Grund des Meeres liegen. Ihrer hier zu gedenken, ist das mindeste, was wir für sie tun können. Und jetzt hole ich die Winde herbei, doch mäßige deinen Ton mir und meinen Weibern gegenüber, hörst du? Barbarinnen, Kannibalinnen! Glaubst du, ich wüßte nicht, was du über uns gesagt hast? Fast möchte ich mir wünschen, dein Schiff wäre vor einer der anderen Inseln vor Anker gegangen!«


				Die beiden ungleichen Frauen blickten einander an, als wollten sie sich allein mit ihren Blicken töten. Kalisse und Burras Amazonen mochten erwarten, daß sie jeden Augenblick ihre Schwerter ziehen und die Klingen kreuzen würden. Selbst Scida starrte sie erwartungsvoll an. Und so kam es, daß niemand auf Gerrek achtete, der als einziger noch auf das dunkle Meer hinausblickte.


				Der Mandaler, eben noch ein Bild des Jammers, richtete sich plötzlich auf und begann, heftig mit beiden Armen zu gestikulieren. Die Glubschaugen traten weit hervor. Selbst der Rattenschwanz zuckte in Erregung.


				»He!« rief Gerrek. »Was streitet ihr da überhaupt? Da ist…!« Grelle Flammen fuhren aus seinem Drachenmaul, was ihn selbst so überraschte, daß er heftig zusammenzuckte und sich unwillkürlich mit einem Sprung vor dem eigenen Feuer in Sicherheit zu bringen suchte. »Da… ist…!«


				»Was? Wenn du’s selber nicht weißt, dann sei still!« fuhr Kalisse ihn an. »Bei allen Wettern, begreift ihr denn nicht! Mythor ist tot! Und wir streiten uns um…«


				»Nichts!« kreischte Gerrek zurück. »Und ich habe auch gar nichts gesehen, ha? Aber während ihr um Mythor trauert, hole ich mir ein Seil und fische das Nichts aus dem Meer!«


				Scida war mit einem Satz bei ihm, legte eine Hand auf seinen Arm und flüsterte heiser:


				»Mythor?«


				»Das sage ich ja die ganze Zeit, aber keiner macht sich die Mühe, mir zuzuhören! Seht dort!«


				Und sie alle sahen ihn, den Totgeglaubten, wie er mit kräftigen Schwimmzügen versuchte, die Südwind zu erreichen. Nur undeutlich in der Dunkelheit war sein Haupt in den Wellen zu erkennen. Seine Rufe beseitigten auch die allerletzten Zweifel.


				Scida ließ sich vornüber auf die Planken fallen und bettete das Gesicht in die Hände, auf das niemand ihre Tränen sehen mochte. Kalisse und Ranky schrien gleichzeitig:


				»Ein Seil! Bringt schnell ein Seil!«


				»Ich mache das!« kreischte Gerrek. »Zu mir, Amazonen!«


				Und sie brachten dem Mandaler das Seil, das er weit aufs Meer hinauswarf und hielt, bis der Sohn des Kometen sich über die Bordwand zog und völlig erschöpft in Gerreks Arme fiel.


				Eine Drachenträne tropfte auf sein nasses Gesicht.


				*


				Schneller fast als die Winde, die sie unermüdlich vorantrieben, glitt die Südwind über die See, zur Flotte der Zaem. Silbern glitzerten die Wellen im fahlen Licht des Mondes. Ab und an waren im Westen, wo sich die Krerell-Inseln einer Kette gleich immer weiter gen Süden zogen, die Leuchtfeuer von Eingeborenenstämmen zu sehen, die vorbeiziehende Schiffe heranlocken sollten, um weitere Kämpferinnen an Bord zu nehmen. Josnett schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Schon zu viele Frauen drängten sich auf der Südwind, schon zuviel Zeit war verloren worden.


				Mythor war bald wieder zu Kräften gekommen und in der fürsorgenden Obhut der Gefährten. Gudun, Gorma und Tertish, die über die wundersame Rettung ihres Schutzbefohlenen kaum weniger erleichtert waren als die Freunde, hatten sich zurückgezogen, nachdem Mythor nichts über den Kampf unter Wasser zu entlocken gewesen war außer einem mürrischen: »Dhogur wird die Südwind nicht mehr angreifen!«


				Und sie alle, die um ihn herumgestanden waren, hatten diese Auskunft so aufgefaßt, daß Mythor tatsächlich den Drachen besiegt habe. Josnett verlor kein Wort mehr über den unfreiwilligen Zeitverlust und die Gefahr, in die Ranky das Schiff gebracht hatte. Skasy stand bei ihr im Bugkastell und warf dem Gorganer dann und wann bewundernde Blicke zu.


				Kaum erwehren dagegen konnte Mythor sich Rankys Verehrung. Das Inselweib pries ihn in den höchsten Tönen als einen, der ihr durchaus ebenbürtig sei. Erst als Josnett damit gedroht hatte, sie und ihre Stammesangehörigen auf der nächsten Insel wieder abzusetzen, war sie zum Heck gegangen und tat ihre Pflicht als Wettermacherin. Taukel blieb in ihrem Quartier verschwunden.


				»Ein rauhes Weib«, murmelte Mythor mit einem langen Blick auf Ranky, die sogleich herüberwinkte.


				Mythor, Scida, Kalisse und Gerrek saßen sich auf zwei Ruderbänken gegenüber. »Ein wilder Haufen, diese Weiber. Aber irgendwie mag ich sie.«


				»Ha!« schnaufte Gerrek. »Da braucht also nur eine dahergelaufen zu kommen und dich anzuhimmeln, und schon magst du sie.«


				»Ich halte auch viel von Ranky«, lachte Kalisse, zum erstenmal seit Tagen, »obwohl sie zu mir alles andere als freundlich war.« Sie zuckte die Schultern. »Ich war’s wohl auch nicht zu ihr. Vergessen wir es.«


				»Wieso versteht sie sich auf Magie?« wunderte sich Mythor. »Auf ihrer Insel hat sie das kaum gelernt, und sie beherrscht die Winde besser als Taukel.«


				»Was weiß ich?« meinte Kalisse. »Es muß irgend etwas mit einer Großen Mutter zu tun haben, von der sie andauernd redet. Frag sie selbst, wenn wir bei der Flotte sind.«


				Mythor nickte und sah aufs dunkle Meer hinaus. Unwillkürlich hielt er bereits Ausschau nach den anderen Schiffen und den Ballons, obwohl er wußte, wie weit sie voraus waren.


				Scida, wieder sehr schweigsam, schüttelte den Kopf.


				»Du willst nicht darüber reden, Mythor, oder? Du willst uns nicht sagen, was geschah, als du mit Dhogur unter Wasser warst?«


				Die Blicke des Gorganers richteten sich in noch weitere Fernen. Schwach nickte er, fuhr sich mit der Hand durch das vom rauhen Fahrtwind heftig zerzauste Haar und sagte, ohne die Amazone dabei anzusehen:


				»Dhogur ist nicht tot. Ich konnte ihn nicht töten.«


				»Was?« entfuhr es Gerrek. Seine Knitterohren verdrehten sich. »Du… konntest es nicht? Aber Dhogur ist nicht wieder aufgetaucht! Mythor, du schwindelst jetzt doch?«


				»Wenn er sagt, er konnte es nicht, dann ist es auch so!« wurde er von Kalisse belehrt. »Vielleicht dachte er plötzlich an dich und hatte Mitleid mit dem Drachen.«


				»Mitleid…« Mythor nickte versonnen. »Ja, vielleicht war es das.« Er hob die Schultern und atmete tief ein. »Es war seltsam, aber als ich ganz sicher war, die Stelle gefunden zu haben, an der Dhogur verwundbar ist, und mit letzter Kraft zustoßen wollte, da schwand Altons Leuchten.«


				»Augenblick!« Kalisse hob abwehrend die Hand. »Diese verwundbare Stelle kannte nur Ranky.«


				»Das mag sein. Ich verstehe jetzt im nachhinein so vieles nicht, und ihr habt recht, ich will nicht darüber reden. Nur soviel sollt ihr wissen: Dhogur ist dorthin zurückgekehrt, wo sein Reich ist. Und es war einst das Reich seiner Vorfahren, der mächtigen Drachen, die diese Meere beherrschten. Einst, in einer Zeit, an die alle Erinnerungen verloren ist.«


				»Aha«, machte Gerrek. »Und das hat er dir gesagt?«


				Kalisse verdrehte seufzend die Augen.


				»Oh, dieser Mandaler! Blitz und Donner, eines Tages ersäufe ich ihn!«


				»Und du redest schon wie diese Inselweiber!«


				Mythor erhob sich. Sein Gesicht war ernst.


				»Dhogur lebt, und er wird vielleicht der letzte seines Geschlechts bleiben. Daß Ranky seine Jungen töten mußte, um ihren Stamm zu retten, ist tragisch, aber ihr ist kein Vorwurf zu machen. Ja, Gerrek, Dhogur redete zu mir, oder vielleicht war es Alton. Es war nicht so wie irgendein Gespräch zwischen Menschen. Es war ein Verstehen in dem Augenblick, in dem ich zum Todesstoß ansetzte, Bilder und Eindrücke in meinem Kopf, das Gefühl einer grenzenlosen Einsamkeit und einstiger Größe. Und ich glaube, daß auf dem gleichen geheimnisvollen Weg auch Dhogur etwas von dem verstehen lernte, das uns bewegt, uns Menschen, die wir vielleicht die Nachfolger seines Geschlechts sind.« Er machte durch eine Geste deutlich, daß er nicht willens war, noch länger über das zu sprechen, was ihm unter Wasser widerfahren war. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Aber ich denke, es wird besser sein, Ranky ihren Glauben an den Drachentöter nicht zu nehmen.«


				»Ja«, grunzte Gerrek. »Damit sie dich weiter verehrt und…«


				Er seufzte, als er merkte, daß er ins Leere sprach. Kalisse war plötzlich sehr schweigsam geworden, und Scidas Blick ging durch ihn hindurch.


				Er war nach Süden gerichtet, dorthin, wo sie die Seejungfrau wußte. Und auf ihr Lacthy.


				»Was ist das für eine Welt!« schimpfte der Mandaler. »Mythor hört in seinem Kopf einen Drachen reden, von dem wir Menschen angeblich abstammen sollen. Oh, nein, Gerrek, wird Kalisse sagen, würde sie sagen, wenn sie nicht ihre Zunge verschluckt hätte. Du nicht, Gerrek, würde sie sagen, du bist kein Mensch, sondern auch ein Drache. Aber ich bin doch ein Mensch, ein verzauberter Mann. Scida sitzt einfach da und denkt schon wieder an nichts anderes als an Lacthy. Die Inselweiber prügeln sich an Bord, und Ranky spielt sich auf wie die neue Schiffsführerin. Taukel hat uns in eine Falle gelockt, aber das kann ihr kein Mensch beweisen! Ach!« Er schüttelte sich. Dann zog er die Brauen zusammen und legte den Kopf schief. »Kein Mensch. Nein, Gerrek, du bist nur ein Beuteldrache.« Der Mandaler stemmte die Fäuste in die Hüften und beugte sich zu Kalisse hinab. »Ein Beuteldrache, hast du gehört? Also bin ich in meiner jetzigen Form auch ein Nachfahre jener mächtigen Drachen, die einst diese Welt beherrschten und… Kalisse?«


				Er richtete sich wieder auf, als die Amazone nur abwinkte, und seufzte kopfschüttelnd.


				»Sie sagt nicht: Halt endlich dein Maul! Sie beschimpft mich nicht. Auch sie ist krank…«


				*


				Die Sonne ging auf, wanderte einmal mehr über das Firmament und schickte ihre Strahlen, die die Menschen an Bord der Südwind kaum noch zu wärmen vermochten, auf das Meer hernieder. Je weiter das Schiff nach Süden vordrang, desto kälter wurde es, und manch einer beneidete Ranky und ihre Inselweiber um deren Felle. Kriegerinnen schlugen sich Decken über die Rüstungen oder wärmten sich dadurch, daß sie sich in selbstgewählten Beschäftigungen oder Kampfspielen Bewegung machten.


				Noch immer waren im Westen vereinzelte Inseln zu sehen, und daran änderte sich nichts, als am Abend endlich die ersten Luftschiffe am Himmel ausgemacht wurden. Ranky ließ das Schiff noch schneller werden, und bald tauchten voraus auch die ersten Seeschiffe der Flotte auf.


				Die Amazonen stimmten ihre Schlachtgesänge an. Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse versammelten sich im Bugkastell der Südwind, wo auch Josnett, Skasy und Burras Amazonen standen. Als die neue Nacht hereinbrach, hatte die Südwind wieder ihren alten Platz im Flottenverband eingenommen. Von den anderen Schiffen winkten die Kriegerinnen herüber und feierten lautstark die Rückkehr der Verlorengeglaubten als ein gutes Omen für den bevorstehenden Kampf.


				So sehr Mythor sich nach diesem Anblick der tausend Luft- und Seeschiffe zurückgesehnt hatte, so sehr erschreckte er ihn. Natürlich vermochte er nur einen Teil dieser Streitmacht zu überblicken, und doch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, daß sie noch mächtiger geworden war. Und je näher sich die Kriegerinnen ihrem Ziel wußten, desto wilder und entschlossener gebärdeten sie sich.


				»Taukel ist noch nicht wieder an Deck aufgetaucht«, sagte Skasy zu Josnett, deren Augen glänzten. »Du wirst dir bald überlegen müssen, was du Lacthy sagen willst.«


				»Sehr bald«, kam es von Scida.


				Die Köpfe der Umstehenden fuhren herum.


				Scida, die den ganzen Tag über kein Wort von sich gegeben und sich abseits gehalten hatte, wirkte nun noch frischer und jugendlicher. Und ein einziger Blick in ihre Augen genügte ihm, um zu wissen, daß sie nun endgültig bereit war, die Todfeindin zum Kampf zu fordern. Scida strotzte förmlich vor Kraft und Tatendurst. Ihre Augen waren klar, ihre Züge seltsam und auf erschreckende Weise entspannt.


				»Was heißt das?« fragte Josnett.


				»Die Zeit des Wartens ist vorbei«, verkündete Scida mit fester Stimme. »Ich bin bereit zum Duell mit Lacthy, und du wirst mir diesen Kampf nicht verwehren, Josnett. Lange ist es her, daß ich von der Hündin gedemütigt wurde, und lange mußte ich auf die Gelegenheit warten, meine Ehre wiederherzustellen.«


				»Jetzt?« entfuhr es Skasy. »Jetzt, da wir alle von der Zaem gebraucht werden?«


				Auch Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Lacthy ist eine Flottenführerin der Zaem, Scida! Du mußt…«


				»Warten?« Scida lachte rauh. »Das tat ich schon zu lange. Bringt die Südwind an die Seejungfrau heran, und es wird sich erweisen, ob Lacthy einer Flottenführerin würdig ist. Ich kenne sie nur als feige Hündin.« Sie machte mit einer Handbewegung klar, daß alles Zureden zwecklos war. »Es geht um die Abtragung einer Ehrenschuld, Josnett, und du weißt so gut wie ich, daß du mich nicht daran hindern darfst, Lacthy nun zu fordern!«


				Mythor verhielt sich abwartend. Er spürte, daß selbst er Scida nicht von ihrem Entschluß abbringen konnte, so sehr er ihr Vorhaben auch mißbilligte. Er blickte Josnett an, sah, wie es in ihrem wie versteinert wirkenden Gesicht zuckte, dann ihr grimmiges Nicken.


				»Du begehst eine große Torheit, Scida«, sagte die Schiffsführerin finster. »Aber leider gibt es ungeschriebene, eherne Gesetze, denen auch ich mich zu beugen habe.«


				So schickte sie sich in das Unabänderliche, und nach kurzer Zeit hatte die Südwind zur Seejungfrau aufgeschlossen. Über ein Sprachrohr wurde allen an Bord der Wille Scidas verkündet, und nun, vor all ihren Amazonen, konnte auch Lacthy nicht mehr umhin, die Herausforderung anzunehmen, wollte sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				Bald war vereinbart, daß das Duell auf Rakiav, der letzten und südlichsten Krerell-Insel, ausgetragen werden sollte.


				Doch bevor die beiden Schiffe Rakiav anlaufen konnten, hob ein Tosen und Brausen an, und die Dunkelheit der Nacht wich einer noch größeren Finsternis. Blitze zuckten vom Himmel herab, und dann war das Gesicht der Zaem am Firmament zu sehen, als wollte die Zaubermutter selbst den Kampf verbieten.


				Doch die Zaem hatte etwas anderes zu verkünden. Ihre Worte rollten wie Donnerhall über das Meer, und überall, auf jedem See- und in jedem Luftschiff, wurden sie vernommen.


				*


				»So strebt nun schneller noch dem Ziel entgegen! Die Zahda und die mit ihr verbündeten Zaubermütter wissen nun, welch gewaltige Streitmacht zur Rettung Vangas unterwegs zum Hexenstern ist, und sie werden alles in ihren Kräften Stehende tun, um diese Flotte noch weit vor dem Ziel aufzuhalten! Das Unwetter, das über euch, meine Kriegerinnen, hereinbrach, war nur ein Vorbote dessen, was noch geschehen wird! Ich werde euch beistehen, soweit es meine Möglichkeiten zulassen, doch alle Widernisse vermag selbst ich nicht aus dem Weg zu räumen. Darum ist von nun an allergrößte Eile geboten! Beschwört die Winde, ihr Hexen! Geht an die Ruder, ihr Kriegerinnen! Seid wachsam bei Tag und bei Nacht, und die Mächte des Untergangs werden eurem gemeinsamen Ansturm am Ende nichts entgegenzusetzen haben!«


				Noch lange, nachdem die Himmelsvision wieder verblaßt war, hallten die beschwörenden Worte der Zaubermutter in Hasbols Ohren nach. Eisiges Schweigen umfing sie. Bestürzte Blicke ihrer Amazonen waren auf sie gerichtet. Dann erscholl lautes, befreiendes Kampfgeschrei, und die Gesänge der Kriegerinnen verkündeten Hasbol, daß ihr Mut nicht gebrochen, ihr Kampfeswille nur noch angespornt worden war.


				Die Silberspeer hatte inzwischen die Flotte erreicht und flog inmitten der schier unüberschaubaren Zahl der anderen Luftschiffe, die nun, wie von einer gewaltigen Sturmbö gepeitscht, gen Süden davonstoben. Die Segel der Seeschiffe blähten sich. Ein mächtiger Ruck ging durch die gesamte Flotte.


				Die Silberspeer schloß auf, nicht länger in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt durch die überzähligen, von Bord der Sturmbrecher geretteten Kriegerinnen. Wie von Moule vorausgesagt, hatten sich deren Sinne bald schon geklärt, nachdem sie aus der Nähe des verderbenbringenden Steines gebracht worden waren. Die Sturmbrecher trieb mit ihrer schrecklichen Fracht weit zurückliegend auf dem Meer, einem unbekannten Schicksal und dem Willen der Zaem überlassen. Alle ihre Amazonen, mit Ausnahme von Exell und der Hexe Moule, waren in Rettungskörben auf andere Schiffe verteilt worden. Es waren etwa zwanzig. Viele andere lagen bewegungsunfähig und geistig umnachtet noch auf dem Deck des Unglücksschiffs.


				Exell und Moule hatten darauf bestanden, an Bord der Silberspeer bleiben zu dürfen, und nicht ohne Unbehagen beobachtete Hasbol die beiden, dachte sie vor allem an den Splitter in Exells linker Schulter.


				Dabei konnte sie nicht ahnen, welche unheilvolle Bedeutung dieser Splitter für einen Mann dort unten auf einem der Seeschiffe hatte. Einen Mann, von dessen Anwesenheit unter den Amazonen sie nicht einmal wußte.


				*


				»Rakiav!« Josnett deutete mit weit ausgestrecktem Arm auf die zerklüftete Küste des Eilands, deren Umrisse sich gespenstisch aus dem Dunkel der Nacht schälten. »Noch habt ihr die Wahl. Mein Entschluß ist unumstößlich. Ihr alle habt die Worte der Zaem vernommen, und die Südwind wird unter den ersten Schiffen sein, die den Hexenstern erreichen. Bleibt auf dem Schiff und stellt eure Rachegelüste zurück. Dann werdet ihr mit uns kämpfen. Geht von Bord, und…«


				Sie brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Alles war gesagt. Skasy war ebenso entschlossen wie die Schiffsführerin, nicht auf den Ausgang des Duells zu warten. Selbst Taukel war wieder aufgetaucht und unterstützte sie lautstark in ihrer unnachgiebigen Haltung, wohl wissend, daß ihre Stunde schlagen und Josnett alle Vorwürfe ihr gegenüber zurücknehmen mußte, sobald auch Ranky von Bord war und nur wieder sie, Taukel, die Winde zu lenken vermochte.


				Denn auch Ranky und ihre Inselweiber hatten sich Mythor, Kalisse und Gerrek angeschlossen, als diese Josnett mit der Drohung umzustimmen versuchten, mit Scida auf die Insel zu gehen. Diese Waffe jedoch hatte sich nun gegen sie selbst gewendet. Sie mußten zu ihrer Ankündigung stehen, wollten sie nicht ihr Gesicht verlieren.


				In Mythor arbeitete es. Er wurde bedrängt von Gudun, Gorma und Tertish, die außer sich waren und ihn beschworen, doch noch auf Scida einzuwirken.


				Er hörte ihre Worte kaum, dachte an Fronja, an die Gefahr, in der sie schwebte, welcherart diese auch immer war. Er mußte zu ihr, bevor sie der Zaem in die Hände fiel - und war doch durch sein Wort gebunden.


				Doch Scida war ebensowenig umzustimmen wie Josnett. So kam es, daß die Gefährten, die Inselweiber und die drei Amazonen der Burra, die sich ihnen notgedrungen anschließen mußten, in Booten zur Insel gebracht wurden und von dort aus zusehen mußten, wie die Südwind wieder in See stach, zur Flotte aufschloß und in deren Lichtermeer allmählich am südlichen Horizont verschwand.


				»Ich hatte bis zum Ende nicht daran glauben können, daß sie es tatsächlich wahrmacht«, knurrte Tertish. »Daß Josnett uns allein zurückläßt!«


				»Ihr hättet an Bord bleiben können«, sagte Mythor geistesabwesend.


				»Du weißt sehr gut, daß wir das nicht konnten!« fuhr Gorma ihn an. »Burra hat unser Wort, daß wir dich nach Anakrom bringen!«


				Wie? fragte sich Mythor.


				Ein einziges Schiff war zurückgeblieben - die Seejungfrau mit Lacthy an Bord. Scida stand hochaufgerichtet mit den Beinen in den heranrollenden Wellen und starrte mit flammenden Augen zu ihr hinüber.


				»Komm endlich!« schrie sie in die Nacht. »Komm und stell dich zum Kampf!«


				Doch wie zum Hohn nahm die Seejungfrau Fahrt auf und entschwand wie die anderen Schiffe der Flotte zuvor in der Dunkelheit.


				Mythor hörte Scidas Geschrei nicht, wollte nichts mehr sehen, niemanden um sich haben. Mit hängenden Schultern schritt er landeinwärts, bis er eine Stelle fand, an der er sich allein glaubte und kraftlos zu Boden fallen ließ.


				Aus und vorbei! dachte er bitter. Abgeschnitten und verloren. Und Fronja wartete auf ihn!


				In seiner Verzweiflung holte er den Ring der Hexe Vina hervor und begann ihn zu drehen, vage darauf hoffend, in dieser Stunde der Not eine vielleicht letzte Botschaft der Tochter des Kometen zu erhalten.


				Und wahrhaftig begann der Zauberkristall nach kurzer Zeit zwischen seinen Fingern zu leuchten. Schon wallte ungestüme Hoffnung in ihm auf, als Mythor erkennen mußte, daß es nicht Fronja war, deren Antlitz er im Feuer des Kristalls erblickte.


				Es war das uralt wirkende, doch gütige Gesicht einer Frau mit einem Regenbogen-Barett - einer Zaubermutter. Überrascht zog Mythor den Ring näher an sein Auge heran, und ohne daß die Zaubermutter ihren Namen zu nennen brauchte, wußte er, daß sie keine andere war als die Zahda, die ihn vor fast einem Jahr nahe der Schattenzone aus den Fluten aufgelesen und auf seinen langen und beschwerlichen Weg geschickt hatte.


				Zahda schien grenzenlos überrascht davon zu sein, daß er noch lebte, und in ihrem sorgenvollen Antlitz waren die schwachen Spuren neuer Hoffnung zu erkennen.


				Du mußt zum Hexenstern, Mythor! flüsterte es in seinem Gesicht. Nur du, in dessen Herzen eine so starke Sehnsucht nach der Tochter des Kometen ist, und der du einen so festen Glauben an Fronja hast, kannst ihr jetzt noch helfen! Mit jedem Atemzug, den du aber zögerst, wird die Gefahr größer, in der sie schwebt!


				»Wie kann ich das?« schrie er. »Ich habe kein Schiff mehr, das mich zu ihr hin tragen könnte! Und… welche Gefahr ist es, von der du…?«


				Er war in Erregung aufgesprungen und starrte in den erloschenen Kristall. Und da wußte er, daß die Verbindung zu Zahda jäh abgerissen war, daß die Zaubermutter vielleicht selbst einer Gefahr zu begegnen hatte, die nur einen Namen trug: Zaem!


				Er aber saß auf dieser unseligen Insel fest, hatte nicht einmal ein Boot oder einen Ballon. Es schien, als hätten sich alle Mächte dieser Welt gegen ihn verschworen. Sein Herz schlug heftig, sein Mund war trocken, und in grenzenloser Verzweiflung ballte er die Fäuste und schüttelte sie gegen den finsteren Himmel.


				Ein Schlag in den Rücken riß ihn fast von den Beinen.


				»Blitz, Donner und Hagelschlag!« hörte er, und als er herumfuhr, sah er in Rankys grinsendes Gesicht. »Du siehst nicht gut aus, Freund! Du solltest zu den anderen zurückgehen. Sie warten auf dich. Diese Hündin Lacthy ist feige geflohen. Scida tobt, und noch mehr toben diese drei Amazonen. Aber ich sage dir etwas, Mythor: Du und ich, wir beide lassen uns nicht unterkriegen, wir nicht! Wer mit Dhogur fertig wurde, der findet auch jetzt einen Ausweg! Pest und Rattenwurz!«


				Mythor schüttelte nur stumm den Kopf und fand nicht einmal mehr ein Lächeln, als Ranky ihm den Arm um die Schultern legte und ihn zum Strand zurückführte wie eine besorgte Mutter, die ihren ausgerissenen Sprößling nach Hause zurückbrachte.


				Nur du, hallte es in seinen Gedanken nach, kannst ihr jetzt noch helfen! Nur du!
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				8.


				Mythor hörte die Schreie Scidas, Kalisses, Gerreks und der Amazonen der Burra, während alle anderen Kriegerinnen verstummten und mit angehaltenem Atem zu ihm heraufstarrten. Er sah den mächtigen Schädel des Drachen und das weit aufgerissene Maul mit den schrecklichen Zahnreihen darin und verfluchte die Amazonen, die ihren Beschuß einstellten, der zwar sinnlos war, aber doch die Bestie von ihm abgelenkt hatte.


				»Mythor!« schrie Kalisse. »Komm herunter! Laß das sein!«


				Scida, seit Tagen nicht ansprechbar und nur mit ihrer Rache an der Todfeindin beschäftigt, brachte keinen Laut mehr hervor, so sehr schreckte sie der Anblick des stets umsorgten Beutesohns und das Wissen um das, was er zu tun im Begriff war.


				Gerrek krächzte etwas Unverständliches. Kalisse schrie und fluchte weiter. Mythor zögerte nicht länger. Schon richteten sich die gelben, kopfgroßen Augen Dhogurs auf ihn. Eine einzige Flammenlohe reichte aus, um Mythors Leben ein schnelles Ende zu bereiten.


				Das Gläserne Schwert zwischen den Zähnen, packte der Sohn des Kometen das starke, lange Seil noch fester, zog es straff und stieß sich mit Schwung ab.


				Ein lautes Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Kalisse und Gerrek verstummten und verfolgten den tollkühnen Sprung des Freundes mit ungläubigen Blicken. Aus Scidas zusammengepreßten Lippen wich alles Blut.


				Mythor schien zu fallen, wurde aufs Wasser hinausgetragen und wieder emporgeschwungen, als das Seil unter dem Punkt seiner Befestigung weiter aufs Meer hinauspendelte. Als er den höchsten Punkt dieser Schwungbahn erreichte, ließ Mythor los und stürzte wie ein von einem Katapult abgefeuerter Fels dem Drachenschädel entgegen. Dhogurs zorniges Brüllen ließ die Planken der Südwind erzittern. Für schreckliche Augenblicke sah es so aus, als müßte Mythor mitten zwischen den Zahnreihen des weit aufgerissenen Drachenmauls landen. Dann jedoch schlug er genau zwischen Dhogurs Augen auf, rutschte zwei, drei Schritte weit und drohte vom eigenen Schwung über den Schädelkamm hinweg ins Meer getragen zu werden, bis er im letzten Moment Dhogurs einziges Horn zu fassen bekam.


				Noch zorniger wurde das Drachengebrüll. Geifer rann aus dem schrecklichen Maul, als Dhogur vergeblich versuchte, den lästigen Menschen mit den viel zu kurzen Vordergliedmaßen zu erreichen. Und nichts weiter als ein lästiger Wicht konnte der Mann für ihn sein, der es da wagte, ihm, dem Herrn dieser Gewässer, nur mit einem Schwert bewaffnet zu Leibe zu rücken.


				Die Klinge in Mythors Hand jedoch war mehr als nur ein Schwert. Der Sohn des Kometen klammerte sich mit dem linken Arm an das Horn, während Alton in seiner Rechten aufblitzte. Auf den Knien um größtmöglichen Halt bemüht, schwang er die Waffe des Lichtboten, daß sie leuchtete und sang, und ließ sie mit Wucht auf den Schädel des Untiers herabsausen.


				Kalisse, Gerrek, Scida und die Amazonen der Burra wagten nicht zu atmen. Von der Südwind aus verfolgten sie den mörderischen Kampf, sahen Mythor wie einen Reiter auf dem mächtigen Schädel, hörten das Wehklagen Altons, das wie aus großer Ferne zu ihnen herübergetragen wurde. Doch keine von ihnen hätte in diesen Augenblicken auch nur einen Silberling für das Leben des Mannes von Gorgan gegeben.


				Ein Aufschrei aus vielen Dutzenden von Kehlen hallte in ihren Ohren, als Dhogur sich bis zur Brust aus den Fluten hob, als er den Schädel von einer Seite auf die andere warf, um den Gegner so abzuschütteln. Mythor schien mit ihm verwachsen. Wieder schwang er die Klinge, und wieder zog sich eine blutige Spur durch die Drachenhaut.


				»Er kann ihn nicht besiegen!« schrie Ranky, die bei den Gefährtinnen aufgetaucht war. »Er muß von Sinnen sein!«


				Zwanzig Fuß hinter Mythor tat sich das Wasser auf, und Dhogurs mächtiger Echsenschwanz tauchte aus den aufschäumenden Wogen. Ranky hatte das eigene Schwert in der Hand und gebärdete sich damit, als säße sie an Mythors Stelle auf dem Drachenschädel.


				»Paß auf!« schrie sie. »He, Mann du! Der Schwanz! Dhogurs Schwanz!«


				»Er hört dich doch nicht!« fluchte Kalisse.


				Vielleicht vernahm Mythor die Warnung des Inselweibs doch. Vielleicht war es auch nur eine Eingebung, die ihn sich umwenden ließ, als die tödliche Schwanzspitze durch das aufspritzende Naß heranpeitschte. Blitzschnell drehte er sich, so weit es seine Lage zuließ, riß Alton in die Höhe und ließ die leuchtende Klinge mit fürchterlicher Wucht auf das Schwanzende hinabsausen.


				Er trennte es mit diesem einzigen Hieb ab. Dhogur kreischte vor Pein. Dann schäumte das Wasser um ihn herum so weit auf, daß den Amazonen und Inselweibern für einige Herzschläge die Sicht genommen war.


				Eine Flammenlohe schlug gegen die Südwind und schickte vom nassen Holz Dampfschwaden in die Luft. Ranky stand wie versteinert. Ihre Blicke verrieten, daß sie nicht fassen konnte, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Erst als viele Körperlängen hohe Wellen gegen das Schiff schlugen und das Meer selbst sich in ein tobendes, schäumendes Monstrum zu verwandeln schien, erwachte sie aus dieser Starre. Die Südwind wurde in die Höhe gehoben und legte sich auf die Seite. Amazonen schrien und rannten in Panik durcheinander. Ranky aber führte wieder ihre Schläge und schrie:


				»Er hat eine einzige verwundbare Stelle! Hörst du, Mann? Du mußt sie… Dhogur taucht!«


				Für kurze Augenblicke nur waren der Drache und Mythor wieder zu sehen. Mythor klammerte sich nach wie vor um das Horn, doch hing sein Körper nun am Drachenschädel herab. Die aufspitzenden Wasser drohten ihn wegzuspülen wie ein welkes Blatt. Und Ranky behielt recht. Dhogur, der in blinder Raserei das Meer aufgepeitscht hatte und den Gegner noch immer auf sich spürte, tauchte unter, und mit seinem Schädel versank auch Mythor unter den sich schnell wieder schließenden Wassermassen.


				Eine beklemmende Stille trat ein. Niemand brachte ein Wort hervor, bis es wieder das Inselweib war, das laut ausrief:


				»Welch ein Kämpfer! Blitz und Donner, er hätte als eine der Unseren geboren werden können!«


				»Worauf wartet ihr?« war es dann von Taukel zu vernehmen, auf die niemand mehr geachtet hatte. Jetzt schob sie sich zwischen die Amazonen und riß Josnett an der Schulter herum. »Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit für uns, der Bestie zu entkommen! Bringt die Südwind fort! Ich werde die Winde…!«


				»Nichts dergleichen wirst du tun!« Kalisse riß das Schwert aus der Scheide und schleuderte es mit solcher Wucht, daß die Klinge singend vor den Füßen der Hexe in den Planken steckenblieb. »Seit wann sorgst du dich um das Schiff! Ranky!« Kalisse wirbelte zur Inselbewohnerin herum. »Du hältst die Südwind an genau dieser Stelle, bis wir völlig sicher sein können, ob Mythor wieder auftaucht oder nicht!«


				Tatsächlich hatte das Schiff kaum noch Fahrt. Ranky lachte schallend.


				»Das möchte ich meinen! Er ist nur ein Mann, aber einem solchen Kämpfer sind wir dies schuldig! Er wird wieder auftauchen, aber als Leiche, falls es Dhogur nicht gefällt, ihn dort unten…«


				Sie winkte ab und ließ den Rest unausgesprochen. Josnett wollte auffahren und ihr heftig widersprechen, doch ein Blick in Kalisses und Scidas Gesichter machte sie stumm.


				Dutzende von Augenpaaren richteten sich auf die Stelle, an der das Wasser noch schäumte und Luftblasen emporperlten.


				Allein Scida blickte nicht hin. Sie wollte nicht sehen, was von dem Beutesohn wieder an die Oberfläche gespült werden würde.


				*


				Exell und Moule sahen die beiden Rettungskörbe auf das Deck der Sturmbrecher herabschweben, doch die fremden Kriegerinnen schienen zu spät zu kommen.


				Auch die Besessenen hatten sie erblickt, und das unvermutete Auftauchen der neuen Gegner schien ihre Kräfte zu verdoppeln. Noch ungestümer warfen sie sich den Verzweifelten entgegen, die weiter und weiter zum Heck getrieben wurden. Moule war erschöpft und dem Zusammenbruch nahe. Nur Exell wehrte sich noch wie zu Beginn des Kampfes. Seite an Seite wichen sie zurück. Exell führte die Klinge mit dem gesunden rechten Arm, während der linke schlaff herabhing. Und doch streckte sie eine Gegnerin nach der anderen nieder, bot alles das auf, was sie an Kampfestechniken in Anakrom gelernt hatte. Die Schulterwunde brannte in höllischem Feuer, doch dieses Feuer gab Exell die Kraft, ließ sie nicht ermüden, peitschte sie auf.


				»Kämpfe!« rief sie der Hexe zu. »Halte durch, bis die Amazonen aus dem Luftschiff auf Deck sind! Du selbst warst es, die sagte, wir müssen leben!«


				»Du schaffst es vielleicht!« schrie Moule zurück, während sie einem weiteren Hieb auswich. Fast stolperte sie über eine heruntergekommene Segelstange. Exell packte gerade noch ihren Arm und schob sie hinter eine große Holzkiste. »Kümmere dich nicht länger um mich! Sieh zu, daß du lebst, und berichte allen von dem, was wir…«


				»Hör auf damit! Ich will nichts mehr hören!«


				Exell versuchte immer noch, die Gegnerinnen nur kampfunfähig zu machen, soweit es, ihr möglich war. Die meisten ließen ihr diese Wahl nicht. Die junge Kriegerin sprang auf die Kiste und wehrte die Klingen ab, die nach ihren Beinen stießen. Schweiß ließ ihr die Kleider unter der Rüstung am Körper kleben und rann beißend in ihre Augen.


				»Gebt auf!« schrie sie. »Lebend bekommt ihr uns nicht, und bevor wir sterben, nehmen wir ein Dutzend von euch mit in den Tod!«


				Fast tierisches Gebrüll antwortete ihr. Verzweifelt blickte Exell zu den beiden Körben hinüber. Sie schwebten nur noch wenige Fuß hoch über dem Deck.


				Kommt doch schon! dachte sie. Springt heraus! Lenkt diese Wahnsinnigen von uns ab!


				Moule kam hinter der Kiste auf die Beine. Kaum brachte sie ihre Arme noch in die Höhe. Wieder mußte Exell sie vor zwei Amazonen retten, die sich mit Todesverachtung auf sie stürzten. Das eigene Leben galt ihnen nichts mehr. Der einzige Vorteil, den ihre Besessenheit für die Bedrängten mit sich brachte, war ihre Unfähigkeit, sich bietende Vorteile auf Anhieb zu erkennen. Sie schlugen blindwütig nach allem, was sich vor ihnen bewegte, vernachlässigten dabei ihre Deckung und nicht selten fanden ihre Hiebe in den eigenen Reihen ihr Ziel.


				Dann endlich, als es kein Zurückweichen mehr gab, waren die vier Amazonen aus den Rettungskörben an Bord und schlugen sich eine Bresche. Hart klirrte Stahl auf Stahl. Exell schützte Moule mit ihrem Körper und wehrte sich verbissen, bis sie plötzlich keine Gegnerinnen mehr hatte.


				Sie stand vor Moule, die Rechte noch zum Schlag erhoben, und konnte nicht fassen, was sie sah.


				Die eben noch Rasenden lagen auf den feuchten Planken und wanden sich. Einige bebten am ganzen Körper, während andere wie tot dalagen. Die Schwerter entfielen ihren Händen. Blicklose Augen starrten weit aufgerissen ins Leere.


				»Moule«, flüsterte Exell erschüttert. »Moule, siehst du das? Bei Fronja, was… ist das nun wieder?«


				Die vier fremden Amazonen waren heran, blieben kurz vor den Geretteten stehen und betrachteten sie aus zusammengekniffenen Augen.


				Exell erwartete Fragen über Fragen und suchte schon nach Antworten, die sie geben konnte, als eine der vier sich halb zu den Körben umdrehte und eine unmißverständliche Geste machte.


				»Kommt jetzt mit uns!« sagte sie mit rauher, unfreundlicher Stimme.


				Moule stand schwankend auf den Beinen. Sie trat vor und legte der Kriegerin eine Hand auf den Arm.


				»Warum konntet ihr nicht früher kommen?« flüsterte sie. »Warum… mußten so viele von uns sterben?«


				»Viele von euch?« Die Amazone lachte finster. »Aber das könnt ihr alles Hasbol erzählen. Kommt jetzt!«


				Mit hängenden Schultern folgte die Hexe den Kriegerinnen. Exell blieb noch stehen. Sie hob die Hand mit dem Schwert, betrachtete die blutige Klinge und brach in bittere Tränen aus.


				*


				Die Silberspeer stand fahrtlos über dem Schiff. Hasbol hatte die Arme über der Brust verschränkt und die Stirn in Falten gelegt. Nichts verriet, was in diesen Augenblicken in ihr vorging.


				»Ich kann es mir nur so erklären, daß…« Moule zuckte ratlos die Schultern. Sie wirkte wie eine völlig gebrochene Frau. Jeder Glanz war aus ihren Augen gewichen, die soviel Grauen gesehen hatten.


				»Ja?« fragte Hasbol.


				»Die Besessenen gaben den Kampf in dem Moment auf, in dem deine Kriegerinnen sich zu uns durchschlugen. Etwas muß ihnen bei aller Verwirrtheit gesagt haben, daß sie auf verlorenem Posten standen. Und es war jene Macht, die aus ihnen willenlose Geschöpfe gemacht hat. Der Stein der Dämonen.«


				Um die Mundwinkel der Schiffsführerin zuckte es. Hasbol hatte sich Moules stockend vorgetragenen Bericht angehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. So wußte sie um den Auftrag, der Nataika von der Zaem gegeben worden war, von der Fahrt der Sturmbrecher zum See im Hexenschlag und von dem Himmelsstein unter Deck, »Stein der Dämonen«, wiederholte sie die Worte der Hexe gedehnt. »Das ist deine Meinung von der Fracht, die ihr zum Frostpalast bringen solltet. Ich vermag sie nicht zu teilen und glaube zudem nicht, daß du weißt, was du da sagst. Denn es würde bedeuten, daß die Zaem mit den Mächten der Finsternis im Bunde ist.«


				Moule schüttelte heftig den Kopf.


				»Du verstehst mich nicht, Hasbol. Ich kann nicht mehr daran glauben, daß dieser Gesteinsbrocken wahrhaftig die Fracht war, die wir zum Hexenstern bringen sollten. Und du brauchst es nicht auszusprechen, daß wir in diesem Fall gefehlt haben. Ich bin sicher, daß die Zaem sich erneut melden und uns neue Anweisungen erteilen wird, sollte meine Vermutung zutreffen. Wichtig erscheint mir jetzt allein, daß wir versuchen müssen, so viele der Besessenen wie möglich von der Sturmbrecher zu holen. Allein die Nähe des Steines machte sie willenlos und rasend. Nur Exell, und ich waren gegen seine Ausstrahlung gefeit - ich, weil ich mich mit Magie gegen sie zu wehren vermochte, und Exell, weil sie einen Splitter des gleichen Steines in ihrer Schulter stecken hat.«


				Hasbol nickte. Sie wandte sich Exell zu und betrachtete deren Wunde.


				»Falls wahrhaftig die Kräfte der Finsternis in diesem Stein wohnen«, sagte sie langsam, »trägst du sie in dir. Dann allerdings wäre es besser, den Splitter auf der Stelle herauszuschneiden.«


				Exell hob abwehrend eine Hand.


				»Du irrst dich, Hasbol. Gerade der Splitter gab mir die Kraft, mich dem Stein zu widersetzen.«


				»Es muß so sein«, unterstützte sie Moule. »Versuche nicht zu verstehen, was keinem Menschen zu begreifen vergönnt ist, Hasbol. Die Wege des Schicksals sind unergründlich. Aber es muß ein gutes Schicksal sein, das es Exell bestimmte, den Splitter in der Schulter zu tragen. Ohne ihre Hilfe hätte ich dir niemals über das Verderben an Bord der Sturmbrecher berichten können. Vanga hätte niemals von der Gefahr erfahren, die ihr durch den Himmelsstein droht. Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen. Was wir tun können, ist, so viele Kriegerinnen wie möglich von der Sturmbrecher ins Luftschiff zu holen, auf das sich ihre Sinne wieder klären.«


				Hasbol wandte sich wortlos um und starrte aus einem der Fenster hinaus.


				Die Sonne war untergegangen. Nur noch ihr bleiches Streulicht lag über dem Meer. Die Nacht brach herein. Oben am Ballon und in der Kanzel brannten die Lichter. Es waren die einzigen weit und breit.


				Wie weit voraus befand sich die Flotte?


				Hasbol trug einen inneren Kampf mit sich aus. Die Silberspeer sollte inzwischen auf dem Weg nach Süden sein. Fast verwünschte sie, die Sturmbrecher gefunden zu haben. Die beiden vor der anrennenden Meute Geretteten erschienen ihr alles andere denn ganz geheuer. Und was sie zu berichten gehabt hatten, war dazu angetan gewesen, ihre dunklen Befürchtungen nur zu bestätigen.


				Dabei bezweifelte sie ihre Aussagen nicht. Doch durfte sie das Schiff sich selbst überlassen? Der Stein, den die Hexe einen Dämonenstein nannte, vielleicht in ihrer noch nachwirkenden eigenen Verwirrung - konnte sie es denn ausschließen, daß die Zaem wahrhaftig auf ihn wartete?


				Hatte sie nicht selbst die Ahnung einer ungeheuren Bedrohung verspürt? War es dann nicht ihre Pflicht, die Sturmbrecher - zu versenken?


				Hasbol sah sich in der wenig beneidenswerten Lage, eine Entscheidung treffen zu müssen, die - so oder so - den Interessen der mächtigen Zaubermutter zuwiderlaufen mußte.


				Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen.


				Die Zaem wird sich melden und neue Anweisungen erteilen.


				Immer wieder hallten diese Worte der Hexe in ihren Gedanken nach, und wie sie ihre Lage auch betrachtete - am Ende stand immer wieder die Erkenntnis, daß Moule die einzig richtige Folgerung gezogen hatte.


				Moules Geist war nicht verwirrt, und ebensowenig der ihrer jungen Begleiterin.


				Hasbol, die bis zuletzt gezögert hatte, zur Flotte aufzuschließen, sehnte sich nun mehr denn je danach, die Lichter der anderen Luftschiffe, die weißen Segel der Seeschiffe zu sehen. Sie kam sich verloren vor, konnte kaum noch dem Drang widerstehen, die Silberspeer Fahrt aufnehmen und von den Winden zur Flotte tragen zu lassen.


				Das gab den Ausschlag.


				Hasbol wandte sich um und nickte Exell und Moule zu.


				»So soll es denn geschehen. Die Sturmbrecher ist für uns verloren. Wir werden so viele Kriegerinnen von ihr zu uns heraufholen, wie die Silberspeer zu tragen vermag, ohne zu stark überlastet zu sein. Und dann hält uns hier nichts mehr!«


				»Danke«, flüsterte Exell nur.


				Die Jungamazone begab sich an eines der Fenster und verfolgte gebannt, wie die Rettungskörbe, ein halbes Dutzend diesmal, sich auf das Schiff der Burra hinabsenkten. Von den Besessenen war kein Widerstand mehr zu erwarten, sollte es dem Stein nicht gefallen, sie ebenso plötzlich wieder in tobende Kreaturen zu verwandeln, wie er den furchtbaren Bann von ihnen genommen hatte.


				Erst jetzt wurde ihr vollauf bewußt, was sie getan hatte. Wie viele Gefährtinnen waren durch ihre Klinge gestorben? Wie viele hatten ihr Leben lassen müssen und wofür?


				Fast haßte sie sich für das, was sie hatte tun müssen. Aber war ihr Leben denn wirklich mehr wert als das einer jeden anderen Kämpferin? Auch wenn sie nur in Notwehr getötet hatte - besaß sie dann das Recht dazu, wissend, daß die Gegnerinnen nicht aus eigenem Willen gehandelt hatten?


				Diese Gedanken waren dazu angetan, Exell den Verstand zu rauben. Konnte sie jemals wieder Achtung vor sich selber haben?


				Ihre Worte Hasbol gegenüber fielen ihr wieder ein. Nein, und auch Moule konnte nicht wirklich glauben, was sie gesagt hatte. Der Splitter in ihrer Schulter konnte nicht von anderer Art sein als der Dämonenstein. Ein Fluch lastete über ihr wie über der Sturmbrecher. Und sollte es ihr von einem unbekannten Schicksal bestimmt sein, den Splitter in sich zu tragen - wozu?


				Vielleicht, dachte Exell schaudernd, wäre es wahrhaftig besser gewesen, ich hätte dort unten den Tod gefunden…
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				5.


				Der Sturm hatte sich gelegt. Kein Hagelregen prasselte mehr auf das Deck der Südwind hernieder. Kein Schneetreiben begrenzte die Sicht auf wenige Fuß Weite. Nur der Nebel war geblieben, und dieser war dichter und dichter geworden. In grauen Schwaden trieb er träge über das Meer. Die Nacht war dem neuen Tag gewichen, dessen Sonne die Südwind nicht erreichte.


				Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse hockten inmitten der Narein-Amazonen auf den Ruderbänken und sahen zu, wie die Segel gesetzt wurden. Es war kalt und würde noch kälter werden, je weiter das Schiff sich in südlichere Gewässer begab.


				Wo die Südwind allerdings jetzt trieb, das wußte vermutlich nicht einmal Josnett zu sagen. Das Schiff hatte das Unwetter wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden, abgesehen von einem gebrochenen Mast, den Kriegerinnen wieder zu richten dabei waren.


				»Abgetrieben«, knurrte Kalisse. »Abgeschnitten von der Flotte. Wahrhaftig, Taukel versteht ihr Handwerk!«


				Mythor lachte trocken, obwohl ihm eher nach Fluchen zumute war.


				Eine Zeitlang lauschte er auf die Stimmen der Amazonen, die durch Sprachrohre andere, ebenfalls abgetriebene Schiffe zu erreichen versuchten. Doch das Meer schwieg. Kein Weg führte an der Erkenntnis vorbei, daß die Südwind den Anschluß verloren hatte.


				Immerhin, sie hatte den Südkurs beibehalten, und wenn sich der Nebel erst einmal gelichtet hatte…


				Taukel erschien auf dem Heckaufbau und breitete die Arme aus. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen in lautloser Bewegung.


				»Nun seht sie euch an!« grollte Kalisse. »Vermöge sie nur halb so viel zu bewirken, wie sie sich auf große Gesten versteht, wären wir jetzt besser dran!«


				Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, erhoben sich die Winde und füllten das mächtige Hauptsegel. Die Nebelschwaden wichen zur Seite. Jene, die noch gerudert hatten, zogen die Ruderstangen ein und setzten sich erschöpft zurück. Die Südwind wurde schneller.


				»Das ist aber auch das einzige, was sie kann!« schimpfte Gerrek. »Sie allein hat die Schuld daran, daß…« Er schüttelte sich. »Brrr! Mein ganzes kostbares Drachenfell ist durchnäßt!«


				»Seit wann hast du ein Fell?« stichelte Kalisse. »Ich dachte immer, Drachen hätten Häute. Aber bei dir weiß man ja ohnehin nicht, wo oben und unten ist.«


				»Oben«, erklärte Gerrek ernsthaft, »ist da, wo der Verstand sitzt!«


				»Dann gibt’s bei dir weder oben noch unten.«


				»Das alles ist zum Lachen, ja?« mischte sich Scida zornig ein. »Daß wir nicht wissen, wo wir überhaupt sind und… ach!« Sie winkte ab und gab sich wieder ihren finsteren Gedanken hin.


				»Vielleicht«, murmelte Mythor, »verstellt sie sich nur.«


				»Wer?« fragte Kalisse. »Du meinst Taukel?«


				»Es war nur so ein Gedanke. Aber ist es nicht seltsam, daß sie jetzt die Winde beeinflussen kann, nachdem sie während des Sturmes kein einziges Mal auf Deck erschien?«


				Kalisse pfiff leise durch die Zähne.


				»Seltsam allerdings. Aber du irrst dich, Mythor. Das Unwetter war das Werk einer Magie, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Dieser Nebel hier ist zweifellos natürlichen Ursprungs. Hier trifft sie auf keinen Widerstand, und außerdem - jede Novizin könnte das tun, was sie jetzt verrichtet.«


				»Mythor hat recht«, widersprach Scida. »Sie wurde uns von Lacthy geschickt. Was könnte der Hündin gelegener kommen, als daß wir uns in namenlosen Gewässern verirren! Sie ist feige und fürchtet meine Herausforderung.«


				»Vergiß sie doch endlich!« rief Kalisse ungehalten aus.


				»Niemals!«


				Mythor stand auf, von Unrast erfüllt. Vorne im Bug sah er nun Gorma, Gudun und Tertish stehen. Und noch bevor er sie erreichte, riß der Nebel völlig auf. Er schwand wie ein Spuk. Plötzlich lag die See in das Licht der Sonne gebadet, und weit und breit war nichts zu sehen als Wasser.


				Mythor kniff, noch geblendet vom hellen Licht, die Augen zusammen und suchte den Horizont ab. Gudun ballte die Fäuste.


				»Zum Hexenstern!« stieß sie hervor. »Diese Närrin Taukel soll die Südwind zum Hexenstern führen!« Sie lachte rauh. »Ich sage euch, mit ihr erreichen wir ihn nie!«


				»Wir sollten noch einmal darüber mit Josnett reden«, meinte Gorma. »Es kann nur von Nutzen sein, wenn sie der Hexe ihr Handwerk verbietet.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Mythor aufhorchen. Er drehte ihr den Kopf zu.


				»Du denkst also auch, sie könnte uns absichtlich…«


				»Von der Flotte getrennt haben?« Gorma trat einen herumliegenden Holzsplitter zur Seite. »Egal, was wir denken. Wir können ihr nichts beweisen.«


				»Aber das wäre… Sie hätte sich damit dem Befehl der Zaem widersetzt!«


				Gudun lachte.


				»Das sagst ausgerechnet du, Mythor?«


				Er spähte wieder aufs Meer hinaus, suchte nach jener Stelle, an der er soeben einen schwachen, dunklen Strich am Horizont zu erkennen geglaubt hatte.


				Er fand ihn wieder, und diesmal konnte es sich um keine Einbildung handeln. Mythor winkte den Amazonen, doch es war Josnett, die an seine Seite trat.


				»Dort muß Land sein«, sagte er. »Siehst du es?«


				»Eine Insel«, murmelte die Schiffsführerin. »Ja, du hast recht. Und sie wird nicht die einzige sein. Wenn ich als Seefrau nur noch einen Krümel Brot wert bin und unsere Position nur annähernd richtig einzuschätzen vermag, liegt dort vor uns die nördliche Krerell-Inselgruppe.«


				»Und?« fragte Gudun schnell. »Hilft uns das weiter?«


				»Du meinst, ob wir jetzt unsere Position zur Flotte kennen? Ich fürchte, ja.«


				»Du fürchtest es?«


				Josnett nickte finster.


				»Wir wurden noch viel weiter abgetrieben, als ich dachte. Um auf kürzestem Wege zur Flotte aufzuschließen, müssen wir wohl oder übel durch die Krerell-Inseln hindurch. Ich habe diese Gewässer selbst noch nie befahren, aber ich kenne Seefrauen, die wenig Gutes über die Inseln zu berichten wissen. Sie sind, ungastlich, und zwischen ihnen soll es viele gefährliche Untiefen geben. Schlimmer als das alles sind aber die Bewohnerinnen der Krerells, ein rauhes Weibervolk.«


				»Was nennst du ein rauhes Weibervolk?« fragte Mythor mit leisem Spott.


				Josnett ging nicht darauf ein.


				»Eine alte Seefahrerin erzählte von ihren Gefährtinnen, die mit ihr zusammen auf einer der Inseln landeten. Sie allein konnte sich in einem Boot retten und wurde nach Wochen aus dem Meer gefischt. Die Dämonen mögen wissen, wie sie fliehen und so lange am Leben bleiben konnte, denn beide Augen hatte man ihr herausgeschnitten. Ihre Gefährtinnen wurden bis auf die letzte niedergemacht.


				Ihre Häupter schmücken die Hütten der Barbarinnen.«


				»Wir brauchen keine der Inseln anzulaufen«, sagte Tertish. »Außerdem können wir sie umfahren. Das kostet uns vielleicht Zeit, aber wenn du meinst, daß es sicherer wäre…«


				»Eben!« knurrte Josnett. »Es kostet uns Zeit, und Zeit haben wir genug verloren. Außerdem kann es sehr wohl geschehen, daß wir eine der Inseln anlaufen müssen - nämlich dann, wenn an ihrem Strand ein Leuchtfeuer brennt.«


				»Und warum?« fuhr Gorma auf. »Auch dadurch geht Zeit verloren. Weshalb also?«


				Josnett sagte es ihr.


				*


				Ihr Name war Ranky, und seit den Tagen der Großen Mutter war sie die unangefochtene Anführerin des Stammes, der als einziger auf der Insel geblieben war, die die Bewohnerinnen aller anderen Eilande in diesem Teil Vangas nur »die Verwunschene«, nannten. Niemand wagte sich in ihre Nähe. Selbst Fischer- und Jägerboote blieben ihren Küsten fern. Dies war so seit vielen Jahren - genauer gesagt: seit jenem dunklen Tag, an dem der Drache dem Meer entstiegen war.


				Ranky stand hochaufgerichtet auf einem der mächtigen Steine, unter denen die Kadaver der drei von ihr getöteten Echsen ruhten, tief unter ihren Füßen. Von diesem geheiligten Ort aus hatte sie einen Tag und eine Nacht Ausschau gehalten nach den Schiffen, deren Kommen ihr vom Orakel geweissagt worden war.


				Jetzt starrte sie die beiden Frauen an, die, wie sie selbst, in dicke und warme Felle gehüllt waren, die von den Schultern bis zu den Knien reichten und von ledernen Gürteln zusammengehalten wurden. In Schlaufen trugen sie ihre Waffen daran - das Schwert und das Kampfbeil.


				Ihre Augen waren blau, ihr Haar blond und zu zwei langen Zöpfen geflochten. Nicht nur das unterschied sie von den anderen Frauen Vangas, die sich ab und an ins Reich der Inseln verirrten. Alle Bewohnerinnen des Eilands glichen sich in ihrem Aussehen. Sie waren hochgewachsen und kräftig, und ihre Haut war hell und von einem zarten Rosa.


				Dies aber war auch das einzige, das zart an den Inselweibern war. Ihr Leben war von der Stunde ihrer Geburt an Kampf gegen eine feindliche Umwelt, gegen die Unbilden des Wetters und die Tücken des Meeres. Kampf hatte sie geprägt, und Kampf war ihr Element, wenngleich sie nichts mehr mit den Barbarinnen gemeinsam hatten, die die Insel vor den Tagen der Großen Mutter beherrscht hatten. Auf den anderen Inseln lebten sie noch, jene, die in der kargen Jahreszeit über ihresgleichen herfielen und vom Fleisch der Unterlegenen lebten.


				»Was sagt ihr da?« fragte Ranky. »Amazonen?«


				Kasch und Matta, ihre beiden Vertrauten, die sie als einzige Stammesangehörige an diesem Ort aufsuchen durften, nickten gleichzeitig, und Kasch sagte mit rauher Stimme:


				»Es ist wahr, Ranky. Im Süden sind Kriegerinnen gelandet. Sie kamen mit drei kleinen Ballons.«


				»Und was tun sie da?«


				Matta wischte mit der rechten Hand durch die Luft.


				»Nichts, in dem wir einen Sinn zu sehen verstünden. Sie haben ihre Ballons verankert und verlassen, ein Stück hinter den hohen Klippen. Sie dringen nicht weiter ins Land vor und scheinen sich an den Klippen zu schaffen zu machen. So, wie sie sich dort bewegen, dürften sie nicht einmal wissen, daß diese Insel bewohnt ist.«


				»In welcher Gefahr sie schweben!« knurrte Kasch. »Und daß ihre Köpfe begehrte Glücksbringer sind?«


				»Nicht für uns!« herrschte Ranky sie an. Ihre Faust stieß vor und versetzte der Vertrauten einen Stoß unters Kinn. »Pest und Rattenwurz! Das ist vorbei!«


				Kaschs Augen funkelten sie zornig an. Ihre Hand lag auf dem Griff des Kampfbeils. Ranky lachte schallend und schlug ihr auf die Schulter.


				»Heb dir das für die Amazonen auf, falls wir sie vertreiben müssen, Kasch. Habt ihr ihr Schiff sehen können?«


				»Nichts«, knurrte das Inselweib. »Ranky, tu Oyas nicht wieder!«


				Matta fiel ins Gelächter der Stammesführerin ein. Die Inselweiber hatten ihre eigenen Gesetze, die für einen Außenstehenden nur schwer zu begreifen waren. Im Grunde bestand das oberste Gesetz darin, daß es keine Gesetze gab. Wer die Stärkste war, gab den Ton an. Und daran, daß Ranky, die Drachentöterin, allen anderen an Kraft und Verstand überlegen war, zweifelte keine von allen. Das schloß nicht aus, daß auch sie hin und wieder einige Schrammen abbekam. Eine Prügelei zur rechten Zeit war die Würze des Zusammenlebens. Danach floß der Wein in Strömen, und die Gegnerinnen tranken einander zu, bis keine Frau im Dorf mehr stehen konnte.


				»Wieso sprichst du von Vertreiben?« wunderte sich Matta. »Ich denke, wir warten nur auf ein Schiff? Die kleinen Ballons können die Amazonen nicht weit getragen haben. Irgendwo liegt ihr Schiff verborgen, und sie müssen wie wir die Zaem am Himmel gesehen und ihre Worte vernommen haben.«


				»Das stimmt«, gab Ranky zu. »Auch wir wollen zum Hexenstern, und dazu brauchen wir ein Schiff, das uns an Bord nimmt. Aber die Streitmacht der Zaem macht keine Umwege, wenn ihr versteht, was ich meine.«


				Matta schüttelte den Kopf.


				»Nein, Ranky. Das verstehen wir nicht.«


				»Weil ihr dumm seid! Donner und Hagelschlag! Weil in euren Schädeln nichts steckt als Stroh! Was haben die Kriegerinnen bei den Klippen zu schaffen? Wenn sie dem Befehl der Zaem folgen, bringen sie ihr Schiff auf direktem Weg zum Hexenstern und halten sich nicht hier auf, wo es nichts für sie zu holen gibt. Du wirst mich zu ihnen führen, Matta. Kasch, du bleibst hier und hältst weiter Ausschau nach Schiffen.«


				Kasch knurrte etwas und setzte sich auf den Stein. Ranky nickte der anderen auffordernd zu.


				»Ich hoffe, ihr wart wenigstens so schlau, einige aus dem Dorf zu den Klippen zu schicken, um sie zu beobachten?«


				»Nein!« versetzte Matta. »So schlau sind wir nicht! Hier gibt es nur eine, die alles weiß und alles richtig macht!«


				Wieder lachten sie beide. Kasch bedachte sie mit finsteren Blicken und schleuderte ihnen einen Stein hinterher. Die Arme einander um die Schultern gelegt wie zwei Zecher, die den langen und mühseligen Weg nach Hause suchen, kletterten sie vom Felsen herab und machten sich auf.


				Sie machten sich nicht die Mühe, aus dem Dorf Verstärkung zu holen. Sie umgingen es und machten einen noch weiteren Bogen um das Tal, in dem Dhogur schlief, der schreckliche Drache, dessen drei Junge durch Rankys Schwert ihr Ende gefunden hatten, nachdem sie die Insel in Angst und Schrecken versetzt und mehr als die Hälfte des Stammes gerissen hatten.


				Doch was waren sie gegen Dhogur! Wie immer, wenn Ranky von den Hügeln ins Tal hinunterblickte, dachte sie an jenen Tag zurück, an dem die Große Mutter die Wasser zwischen den Inseln geteilt hatte, um einen Weg zur Eroberung des Nachbareilands zu ebnen. Über den Grund des Meeres hätten die Stammesweiber marschieren und die Feindinnen im Dunkel der Nacht überraschen sollen.


				Sie selbst waren böse überrascht worden, als sich der Meeresgrund vor ihnen auftat und Dhogur ausspie. Aus einem viele Großkreise währenden Schlaf gerissen, war die Bestie über die Kämpferinnen hergefallen und hatte keine von ihnen am Leben gelassen. Die Große Mutter wirkte den Gegenzauber, und die viele hundert Körperlängen hoch zu beiden Seiten aufgetürmten Wassermassen stürzten in die von ihr geschaffene Bresche zurück.


				Doch Dhogur entstieg auch den Fluten, und die Große Mutter starb unter seinen gewaltigen Pranken. Dhogur verwüstete die Insel, und viele weitere Frauen mußten ihr Leben lassen, bis der Drache endlich wieder in seinen Schlaf verfiel, nachdem er zuvor seine drei Jungen geboren hatte.


				Seitdem ruhte er in einer Höhle dort unten im Tal, und ständig wachte eines der Weiber über seinen Schlaf.


				Ranky blieb kurz stehen und blickte hinab.


				Eines Tages, dachte sie, wird er erwachen und nach seinen Jungen suchen. Aber er wird statt ihrer nur uns finden, die wir auf der Insel blieben.


				Mich, die ich die Bestien töten mußte!


				»Komm weiter!« drängte Matta.


				Ranky folgte ihr, und die finsteren Gedanken schwanden, als sie die Klippen vor sich sahen.


				»Leise jetzt«, flüsterte die Stammesführerin. »Wo etwa hast du sie gesehen?«


				Matta zeigte in die entsprechende Richtung.


				»Dort«, sagte sie. »Dort liegen drei von uns auf der Lauer und lassen die Amazonen nicht aus den Augen.«


				»Oh«, machte Ranky. Ihre Rechte landete so schwer auf der Schulter der anderen, daß es Matta von den Beinen riß. Grinsend half Ranky ihr wieder in die Höhe. »Ich nehme alles zurück.«


				»Du hast eine seltsame Art, das zu tun. Aber warte, bis wir wieder im Dorf sind, auf dem Kampfplatz!«


				»Ich freue mich darauf. Jetzt ruhig.«


				Sie gingen geduckt weiter und nutzten jede Deckung aus, bis sie die drei Stammesgefährtinnen hinter einem Fels liegen sahen, schon sehr nahe bei den Klippen und am Steilufer.


				Auf allen vieren krochen sie bis zu ihnen hin.


				»Was tun sie?« fragte Ranky.


				Eine der drei flüsterte:


				»Schieb deinen Kopf in die Höhe und sieh selbst. Sie bauen irgend etwas auf, und wenn ihr mich fragt, so ist es eine Falle.«


				»Eine Falle?« Matta schlug ihr die flache Hand gegen die Stirn. »Für wen denn? Etwa für uns?«


				Ranky legte den Zeigefinger über die Lippen und schob sich vorsichtig am Felsen in die Höhe. Was sie dann sah, kam ihr wahrhaftig recht sonderbar vor.


				Etwa fünfzehn Kriegerinnen waren es, und sie trugen ihr Haar wild zerzaust und Kleidung, die aller Zweckmäßigkeit Hohn sprach. Ihre drei Ballons waren mittels starker Seile hinter den Klippen verankert und wurden von jeweils einer Amazone bewacht.


				Die anderen standen ganz oben auf den Klippen, die bereits ins Meer hinausragten, und türmten dort mächtige Steine aufeinander. Dies taten sie ausgerechnet an jener Stelle, an der die Südspitze dieses Eilands jener der Nachbarinsel im Osten am nächsten war. Dort war das Wasser nur so breit, daß ein Schiff gerade zwischen den Steilufern hindurchfahren konnte - und das auch nur, wenn es über eine ausgezeichnete Mannschaft verfügte.


				Ranky ließ sich zurücksinken und schüttelte den Kopf.


				»Beim Donner und beim Blitz! Das riecht mir verdammt nach einer Hinterlist!«


				»Für wen?« fragte Matta.


				»Woher soll ich das wissen? Für andere Amazonen.«


				»Ho!« rief Matta. »Hört sie euch an, Schwestern! Ranky versteht etwas nicht! Sie weiß es nicht!«


				»Willst du dein Maul halten!« zischte die Stammesführerin. »Müssen sie uns hören? Nein, Amazonen können sie nicht erwarten. Zaem würde ihnen schon die Köpfe zurechtrücken, wenn sie ein Schiff überfallen wollten, das unterwegs ist zum Hexenstern. Sie sind Piratinnen, die auf eine fette Beute aus sind.«


				»Auf ein Handelsschiff?«


				»Lassen wir sie gewähren?«


				»Holen wir uns ihr eigenes Schiff und segeln damit zum Hexenstern?«


				Ranky setzte sich mit dem Rücken gegen den Felsen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Schenkel.


				»Ihr stellt mir zu viele Fragen, wißt ihr das? Matta, wir gehen zu den Drachengräbern zurück. Dort befrage ich das Orakel. Ihr anderen wartet hier.«


				Die Vertraute folgte ihr bis zu den Hügeln, wo sie sich aufrichteten und unbeobachtet fühlen konnten.


				»Wenn wir den ganzen Stamm zusammenholen, werden wir leicht mit den Amazonen fertig«, knurrte Matta. »Wir wollen zum Hexenstern und für die Zaem kämpfen. Warum holen wir uns nicht ihre Ballons und ihr Schiff?«


				»Weil ein anderes Schiff kommen wird.«


				»Dein Orakel! Es hat dir dieses Schiff angekündigt.«


				Ranky blieb stehen. Breitbeinig, die Fäuste in die Seiten gestemmt, baute sie sich vor der anderen auf. Ihre Augen funkelten.


				»So! Du weißt das Orakel besser zu deuten als ich, ha?«


				»Und du spielst dich auf wie eine alte Krähe nach der Mauser!« Matta sah sich um und machte mit der Hand eine kreisende Geste über dem kargen, steinigen Boden, auf dem nur Moose und Flechten wuchsen. »Schlagen wir uns hier?«


				Ranky beugte ihren Leib zurück und lachte dröhnend. Im nächsten Augenblick wurden ihr die Beine zurückgezogen, und Mattas Faust landete mit Wucht auf ihrer Stirn.


				»Komm!« höhnte die Vertraute. »Was liegst du da am Boden, wenn du ein Schiff erwartest?«


				Sie reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ranky ergriff sie, stieß die Füße vor und schleuderte Matta in weitem Bogen über sich hinweg auf den harten Stein.


				Als sie die Drachengräber erreichten und das Blut ihrer Platzwunden verkrustet war, brauchten sie sich nicht mehr um die Auslegung des Orakels zu streiten.


				Kasch erwartete sie mit ausgestrecktem Arm. Ihr Zeigefinger deutete aufs Meer hinaus.


				»Das Schiff, auf das wir warteten!« sagte sie.


				Ranky legte die flache Hand über die Augen und nickte zufrieden.


				»Dann zündet jetzt das Feuer an!«


				*


				»Und deshalb müssen wir es tun«, erklärte Josnett. »Es ist unsere Pflicht, begreift ihr? Die Zaem braucht jede Kriegerin, und die Inselweiber sind zwar ein wildes Gesindel, das mit der Welt jenseits ihrer Inseln nichts zu tun haben will, aber sie sind wie wir Dienerinnen der Zaem.«


				Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Josnett, ich verstehe dich wirklich nicht. Eben noch bezeichnetest du sie als Kannibalinnen übelsten Schlages. Jetzt willst du diese Weiber an Bord nehmen. Damit sie hier über uns herfallen? Dann hat die Zaem ein Dutzend Kriegerinnen weniger statt mehr!«


				»Und überhaupt«, kam es von Tertish, »woher willst du wissen, daß sie auch wirklich mit uns in den Kampf ziehen wollen?«


				»Ihr habt mit der Burra gekämpft?« Josnetts Geduld schien erschöpft. »Ihr habt, wie ihr selbst sagt, das Nasse Grab von den Bestien befreit und mitgeholfen, Vanga von der Namenlosen zu erlösen? Seid ihr Kriegerinnen oder alte Weiber, denen mit dem Mut auch gleich der Verstand abhanden gekommen ist? Ich weiß es, wenn sie ein großes Feuer machen. Es gibt auch für sie Gesetze, und wenn sie sich selbst vor den Dämonen nicht fürchten mögen, so fürchten sie doch den Zorn der Zaem! Wir durchfahren diese Gewässer, und dabei bleibt es!«


				Guduns Hände fuhren zum Gürtel. Halb schon hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gezogen. Dann steckte sie sie mit einem Fluch zurück.


				»So gefallt ihr mir besser«, versetzte die Schiffsführerin. Versöhnlich legte sie Gudun die Hand auf die Schulter. Dann wandte sie sich ab und begab sich zu Taukel, um dieser ihre Anweisungen zu geben.


				»Es ist eben der Wille der Zaem«, sagte Mythor lächelnd.


				»Ja«, stieß Gorma hervor. »Spotte nur. Es wird dir früh genug vergehen!«


				Wenn ihr wüßtet! dachte er. Wenn ihr wüßtet, daß es mich stärker zum Hexenstern zieht als jede von euch!


				Er blieb im Bugkastell und beobachtete, wie die Insel am Horizont wuchs und zwei andere als dunkle Linien erkennbar wurden, als jene erste sich bereits als ungastliches, hügeliges Eiland mit hohen Steilufern zeigte.


				Dann sah er den Schein des Feuers.


				*


				Hasbol war zufrieden. Auch wenn die Silberspeer mittlerweile noch weiter hinter die Flotte zurückgefallen war, so wußte sie doch, daß das Unwetter den Vormarsch nicht hatte aufhalten können.


				Noch immer konnte sie, in großer Höhe fliegend, hier und da Ballons ausmachen, die von sinkenden oder bereits gesunkenen Schiffen die überlebenden Kriegerinnen aufnahmen und zu anderen Seeschiffen brachten. Andere Luftschiffe tauchten am Horizont auf und schafften Amazonen zur Flotte, die durch Leuchtfeuer ihren Willen kundgetan hatten, sich der großen Streitmacht der Zaem anzuschließen, obwohl sie selbst über keine Fortbewegungsmittel verfügten. Überall war die Himmelsvision der Zaubermutter gesehen, waren ihre Worte vernommen worden.


				Es war, als befände sich ganz Vanga in einem nie gekannten Rausch, zumindest die von der Zaem und den mit ihr verbündeten Zaubermüttern beherrschten Teile der Südwelt. Alle Fehden zwischen den Amazonengeschlechtern, alle schwelende Feindschaft hatte zurückzustehen hinter dem gemeinsamen Kampf gegen die Gefahr vom Hexenstern. Auf Wogen der Begeisterung wurden die Schiffe gen Süden getragen, und der Schlachtruf der Kriegerinnen ließ die Lüfte erzittern.


				Der Verlust einiger Schiffe war bedauerlich, schmerzlich der Tod der in den Fluten und Stürmen ums Leben gekommenen Amazonen. Doch das schwächte Zaems Aufgebot nicht. Im Gegenteil ließ er den Haß in den Herzen der Amazonen nur wachsen, schürte den Kampfeswillen und schärfte die Sinne gegen jede zu erwartende weitere Tücke des Gegners.


				Hasbol studierte die Karten in ihrer Hand. Die Flotte war bereits an den nördlichen Krerell-Inseln vorbei, die weiter im Osten lagen. Sie kam gut voran, schneller als selbst Hasbol dies hatte erwarten dürfen. Die fähigen Hexen glichen mit ihrer Magie die Schwächen der weniger erfahrenen aus. Einige Schiffe waren abgetrieben worden, doch auch sie sollten in der Stunde der Entscheidung wieder zu den anderen aufgeschlossen haben. Etwa fünfzig Ballons suchten nach wie vor nach ihnen. Die Silberspeer selbst hatte schon drei Versprengten den Weg gewiesen.


				Dennoch wurden die Kriegerinnen an Bord von Stunde zu Stunde unruhiger, trotz aller Beteuerungen Hasbols, beim Sturm auf den Hexenstern in vorderster Linie zu kämpfen. Sie äußerten ihren Unmut auch jetzt noch nicht laut, hüteten sich, den Zorn der Schiffsführerin zu erregen.


				Hasbol beugte sich vor und sah aus der Kanzel. Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Wanderung über das Firmament erreicht und bewegte sich bereits wieder gen Westen.


				»Draja!« rief Hasbol die Sokreil zu sich.


				»Wir schließen auf?« fragte die Kriegerin hoffnungsvoll, als sie neben der Flugführerin stand.


				»Wir warten bis zum Abend«, entschied diese. »Sobald die Sonne erneut am Horizont versinkt, geben wir die Suche nach weiteren Schiffbrüchigen oder Abgetriebenen auf. Am Morgen werden wir vor der Flotte sein!«
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				Exell stand im Bugkastell der Sturmbrecher und ließ sich den rauhen, kalten Wind durch das lange, ungeflochtene dunkle Haar streichen. Sie sagte kein Wort, wagte kaum zu atmen. Niemand an Bord sprach in diesen erhebenden Augenblicken. Die Blicke der Amazonen waren gen Himmel gerichtet, an dem die Vision der Zaem längst verblaßt war und die letzten Luftschiffe nun allmählich in der Ferne verschwanden.


				Von allen Schiffen, die sich in und vor Ganzak gesammelt hatten, war die Sturmbrecher das einzige, das den Aufbruch nicht mitvollzog.


				Nicht nur Exell wünschte sich, jetzt unter jenen zu sein, die da gen Süden zogen, zum Hexenstern. Fast bereitete es ihr körperliche Qualen, unter den Zurückbleibenden sein zu müssen, und immer wieder mußte sie sich vor Augen führen, daß es ihr bestimmt war, gemeinsam mit den anderen hundert Kriegerinnen eine Aufgabe zu erfüllen, die ihnen über die Bordhexe Moule direkt von der Zaem übertragen worden war.


				»Wir werden bei ihnen sein, wenn die Stunde des Kampfes gekommen ist«, sagte Nataika, die Schiffsführerin, laut. »Jetzt geht an eure Plätze!«


				Exell drehte den Kopf zur Seite und betrachtete die hochgewachsene, ungemein kräftige Amazone mit dem kurzgeschorenen Haar und den harten Gesichtszügen. Nataika, der für die Zeit der Abwesenheit von Burra, Gudun, Gorma und Tertish der Befehl über die Sturmbrecher übertragen worden war, fehlten das linke Ohr und die Nasenspitze. Beides, so hieß es, hatte sie in einem Kampf in der Arena von Spayol eingebüßt.


				Exell ließ sich von Nataikas Äußerem nicht täuschen, die mit vier mal zwölf Sommern mehr als doppelt so alt war wie sie selbst.


				Denn es hieß weiter, daß Nataika selbst mit nur einem Schwert bereits Gegner besiegt hatte, an denen Kämpferinnen gescheitert waren, deren Name einst in ganz Ganzak mit Achtung ausgesprochen worden waren.


				Nataika rief Befehle. Die Amazonen begaben sich zu ihren Plätzen am Steuer, an den Segeln und in den Mastkörben. Andere verschwanden unter Deck oder überprüften die Takelage. Die meisten jedoch saßen nun wieder an den Rudern, wo es für sie nicht viel zu tun gab, solange Moule die Winde lenkte, die die Sturmbrecher tiefer in den Hexenschlag hineinbrachten.


				Exell blieb mit einer Handvoll Kriegerinnen im Bugkastell. Nataika nickte ihr zu und begab sich ebenfalls unter Deck, wo Moule sie ungeduldig erwartete.


				Exell liebte die Hexe nicht, doch vor Nataika hatte sie Achtung. Beide verstanden ihr Handwerk. Moule war Trägerin des rosa Mantels, der sie als Hexe des neunten Grades auswies. Niemand an Bord hegte Zweifel an Moules magischem Können, und dennoch machte jede Kriegerin, die nicht direkt mit ihr zu tun hatte, einen Bogen um sie.


				Nataika dagegen zeigte bei aller gebotenen Härte Verständnis für ihre Amazonen. Fast immer wußte sie die richtigen Worte zu sagen, die ihr Anbefohlenen anzustacheln, wenn es geboten war, sie zu trösten oder ihre Herzen mit Mut zu füllen.


				Exell zog den Umhang über der Brust zusammen und senkte den Kopf. Die Rüstung allein schützte sie nicht vor der Kälte dieser rauhen, unfreundlichen Jahreszeit. Es ging auf die Wintersonnenwende zu.


				Die junge Kriegerin, die gerade den 21. Sommer gesehen hatte, war noch von Narben frei, ihre Gestalt überaus kräftig und doch nicht von Muskelpaketen unweiblich gemacht. Exell war eine üppige Schönheit, was ihr so manchen Spott eingebracht hatte - von ihren Gefährtinnen auf der Amazonenschule Anakrom.


				Exells Gedanken schweiften ab, als die Sturmbrecher die Wasser des Hexenschlags durchschnitt und die Felswände zu beiden Seiten des Grabens sich immer höher türmten. Sie sah sie kaum. Vor ihrem geistigen Auge entstanden andere Bilder.


				Erst einen Mond war es nun her, daß sie die Amazonenschule verlassen und zusammen mit fünfzig anderen Jungamazonen sich aufgemacht hatte, dem Befehl der Zaem zu folgen und sich zu einer Sammelstelle zu begeben.


				Sie war eine gute Schülerin gewesen, und die Achtung, die ihr ihre Lehrerinnen zum Schluß entgegengebracht hatten, fand ihren Ausdruck in den beiden kostbaren Schwertern, die nun in ihren ledernen Scheiden steckten.


				Sie warteten noch darauf, benannt zu werden. Exell hoffte, die diesen Klingen würdigen Namen in der bevorstehenden Schlacht zu finden.


				Exell schrak aus ihren Gedanken auf, als sie Nataika neue Befehle schreien hörte. Die Ruderinnen legten sich in die Riemen und bewegten das Schiff nunmehr allein mit der Kraft ihrer Arme voran, immer weiter hinein in den Hexenschlag, dem Ziel entgegen, das nur die Hexe und die Schiffsführerin kannten. Exell nahm erst jetzt wahr, daß die Winde sich gelegt hatten. Moule stand im Heck und starrte blicklos auf das ruhige Wasser voraus.


				Nataika kam zurück und blieb mit zusammengekniffenen Augen, die Exell unwillkürlich an die eines Raubvogels erinnerten, neben der Jungamazone stehen. Exell versuchte, in ihren rauhen Zügen zu lesen. Was ging hinter dieser hohen Stirn vor? Wonach hielt Nataika Ausschau?


				»Weshalb wird gerudert?« fragte Exell.


				Noch als sie die Frage stellte, glaubte sie, die Antwort zu kennen. Immer mehr verengte sich der Wassergraben. Immer drohender rückten die Felswände und turmhohen Klippen heran. In vielen Spalten und Rissen konnten die Winde sich fangen und gefährliche Wirbel erzeugen, die sich letztlich gegen die Sturmbrecher richten würden.


				Nataika aber sagte:


				»Moule kann nicht zweierlei Dinge auf einmal tun. Sie braucht von nun an ihre ganze Kraft für das, was vor uns liegt.«


				»Das heißt, daß wir kurz vor dem Ziel sind? Wann dürfen wir wissen, was uns von der Zaem bestimmt ist?«


				»Früh genug, Exell.« Nataika blickte weiterhin starr geradeaus. Etwas in ihrer Stimme ließ die Kriegerin erschauern.


				Und plötzlich spürte sie eine Furcht, die nicht in ihr sein sollte. Exell scheute vor keinem Kampf zurück, kannte keine Angst vor Gegnern aus Fleisch und Blut. Es war etwas anderes, etwas Unheimliches, das von den Felswänden auszugehen schien und die Lüfte gefrieren ließ.


				Die anderen spürten es auch. Exell sah, wie die Hände der Amazonen sich um die Griffe ihrer Waffen legten, wie die Gefährtinnen sich untereinander scheue Blicke zuwarfen. Sie sah sich um. Moule stand unverändert starr im Heck und schien sich noch vorzubereiten.


				Worauf?


				Exell zog den Umhang noch enger um sich. Die Kälte, die nach ihrem Herzen griff, war nicht mehr länger allein die der eisigen Luft.


				Sie deutete Nataikas Schweigen so, daß die Schiffsführerin ihren Kriegerinnen nicht unnötig Furcht einflößen wollte. Dennoch hätte sie es lieber gesehen, sie hätte ihnen gleich zu Beginn der Fahrt die volle Wahrheit gesagt.


				Nataika hatte, kurz nachdem das Schiff Fahrt aufgenommen hatte, Mannschaft und an Bord Gekommene um sich versammelt und ihnen erklärt, daß die Sturmbrecher der Flotte erst dann zum Hexenstern folgen sollte, wenn eine Fracht an Bord genommen war, die für die Zaem von großer Bedeutung sei. Nur über den Ort, an dem diese geheimnisvolle Fracht auf sie warten sollte, und über diese Fracht selbst war kein Wort gefallen.


				»Seht dort!« rief eine der Gefährtinnen aus. Ihr Arm war weit ausgestreckt. Die blitzende Klinge in ihrer Rechten deutete voraus in den Hexenschlag.


				Exell sah die Klippen zu beiden Seiten zurückweichen. Im gleichen Augenblick verspürte sie wieder die Furcht vor einer unheimlichen Bedrohung. Etwas Ungeheuerliches wartete auf die Sturmbrecher, dort, wo sich nun der Hexenschlag zu einem See verbreiterte. Es lauerte in den Tiefen, und Exell hatte ein Gefühl von Zeitlosigkeit. Es war fast so, als führe das Schiff auf einen Ort zu, an dem die fernste Vergangenheit noch lebendig war - oder jetzt zu neuem, schrecklichem Leben erwachte.


				Wieder sah sie sich nach Moule um, und nun hatte die Hexe im rosa Mantel beide Arme weit gen Himmel gereckt, die Finger nach vorne gebogen, als trachte sie, das, was dort in den Tiefen verborgen lag, durch ihre Magie in seine Grenzen zu weisen.


				Die Sonne versank hinter den Felsen. Doch nicht allein das war es, das plötzlich den Himmel verdunkelte. Urplötzlich senkte sich beklemmende Finsternis auf den See und das Schiff herab, und Exell war nach Schreien zumute.


				Sie bezwang ihre Angst vor dem Unbekannten und vor den Gewalten, die sich um sie herum zu offenbaren begannen. Ihre Rechte lag auf dem Griff einer der beiden namenlosen Klingen. Unter der Rüstung hob und senkte sich ihre Brust unter tiefen Atemzügen. Eiseskälte griff noch beängstigender nach ihrem Herzen. Sie mußte sich dazu zwingen, geradeaus zu blicken - und sah die Lichter auf dem See, zwölf an der Zahl.


				Unheimliche Stille hatte sich breitgemacht. Die Ruder waren eingezogen. Nur das leise Plätschern des an ihnen ablaufenden Wassers war noch zu hören.


				Dann sagte Nataika in diese Stille hinein:


				»Wir sind am Ziel, meine Kriegerinnen. Die Hexen erwarten uns.«


				*


				Es hieß, daß der See, der sich am Hexenschlag gebildet hatte, noch nie erforscht worden sei und Mächte beherberge, denen kein Sterblicher je zu trotzen vermocht hätte. Wer dennoch vermessen genug gewesen war, ihm seine Geheimnisse entreißen zu wollen, war niemals wieder von diesem Ort zurückgekehrt.


				Alte Überlieferungen wollten wissen, daß das Gewässer mehr als zehntausend Fuß tief sei, ja an einigen Stellen bis zum Herzen der Welt selbst reiche.


				Was davon der Wahrheit entsprach, das wußten selbst die zwölf Hexen nicht zu sagen, die in den zwölf Wachtürmen lebten, die um den See herum erbaut worden waren. Dort fristeten sie ihr einsames Dasein in dem Bestreben, die aus den Tiefen emporsteigenden verderblichen Kräfte im Zaum zu halten, auf das ihnen die Möglichkeit verwehrt blieb, sich über Ganzak auszubreiten.


				So war es seit langer Zeit gewesen. Doch nun war der Tag gekommen, an dem die Gefahr für immer gebannt werden sollte.


				Die Wehrtürme, die über die senkrechten Ufer ragten, die durch das Aufsplittern des Landes und das Entstehen der fünf Risse selbst tief gespalten worden waren, standen verlassen. Zaems gewaltige Vision am verdunkelten Firmament war auch für die Hexen das Zeichen zum Aufbruch gewesen. In stummem Einverständnis hatten sie sich zu ihren zwischen den Klippen versteckten Booten begeben und sich bis auf die Mitte des Sees hinausgewagt, wo sie nun einen magischen Kreis bildeten.


				Für fast drei Stunden verharrten sie dort. Dann endlich erschien das ihnen angekündigte Schiff. Und mit dem Kommen der Sturmbrecher verfinsterte sich das Firmament.


				Fackeln brannten in den zwölf Booten, um den Amazonen und ihrer Bordhexe den Weg zu weisen. Die Hexen selbst vermochten dies nicht mehr.


				Ihre Augen waren starr auf die Mitte des Kreises gerichtet. Jede einzelne gab ihre magische Kraft in den Kreis, so daß ein magisches Feld entstand, in dem die Kräfte der einzelnen um ein Vielfaches verstärkt zusammenflossen.


				Das Erscheinen der Sturmbrecher war das Zeichen zum Beginn eines Unterfangens, von dem niemand zu sagen wußte, was an dessen Ende stehen würde. Doch die Zaem hatte befohlen!


				Magische Ströme reichten in die Tiefen hinab, tasteten sich vor, behutsam und langsam, bis sie endlich auf Widerstand stießen.


				Die Hexen gaben ihr Bestes, während ein Teil ihrer Magie versuchte, weiterhin die Macht in der Tiefe an ihrer vollen Entfaltung zu hindern.


				Es war ein Spiel mit Gewalten, die nicht von dieser Welt waren.


				*


				Die Sturmbrecher ging gerade so weit vor dem Hexenkreis vor Anker, wie die Enge des Sees dies zuließ. Gespenstisch leuchteten die Fackeln herüber, schaukelten die zwölf Hexenboote leicht auf den Wellen. Hochaufgerichtet standen die Hexen darin, auch sie nur Schemen gegen die unnatürliche Dunkelheit.


				Nataika hatte die Mannschaft um sich gesammelt und blickte vom Heckaufbau lange auf ihre Amazonen herab. Moule stand neben ihr mit ausdruckslosem Gesicht. Exell, die sie beobachtete, hatte den Eindruck, daß sie mit den Hexen in den Booten in stummer Verbindung stand.


				»Kriegerinnen!« rief Nataika mit lauter Stimme. »Bisher habe ich geschwiegen, weil ich nicht wußte, was uns hier erwarten würde. Nun aber hat es den Anschein, als könnten wir schon bald zur Flotte aufschließen. Die Sturmbrecher ist schneller als die meisten anderen Schiffe, von deren Fahrt es abhängt, wie schnell die ganze Flotte vorankommt. In spätestens zwei Tagen werden wir sie eingeholt haben.«


				Sie machte eine Pause, sah die Fragen in den Augen der Amazonen.


				»Die Fracht, die wir an Bord zu nehmen haben«, fuhr Nataika fort, »muß von den zwölf Hexen geborgen werden. In diesen Augenblicken sind sie dabei, sie vom Grund dieses Sees heraufzuholen. Worum es sich dabei handelt, das wissen weder Moule noch ich. Aber wir werden sie von hier aus zum Hexenstern bringen, und zwar direkt zu Zaems Frostpalast!«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Exell hörte den Widerhall von Nataikas letzten Worten in ihrem Geist:


				Zu Zaems Frostpalast!


				Für die Dauer weniger Herzschläge war das, was dieser unselige Ort an Schrecklichem bereithalten mochte, vergessen. Daß das, was die Sturmbrecher hier abholen und zum Hexenstern bringen sollte, für die Zaubermutter von unerhörter Wichtigkeit sein mußte, war ihr klar gewesen. Doch wie unerhört bedeutungsvoll mußte es sein, wenn die Zaem es in ihrem geheimnisvollen, sagenumwobenen Frostpalast haben wollte, von dem selbst alte Kriegerinnen nur zu flüstern wagten.


				Sie, Exell, würde den Frostpalast sehen, vielleicht betreten, vielleicht sogar… die Zaem selbst schauen dürfen. Keine Himmelsvision - die mächtige Zaubermutter leibhaftig!


				Exell war von dieser Aussicht so sehr in den Bann geschlagen, daß sie den Kopf erst wandte, als der vielstimmige Schrei der Gefährtinnen in ihren Ohren hallte.


				Ein mächtiges Rauschen hob an, und Blitze zuckten aus dem nun noch finstereren Himmel auf die Mitte des Sees herab. Es war wie ein plötzlich hereingebrochenes Sturmgewitter, das alles hinwegfegte, das sich nicht rechtzeitig vor den entfesselten Gewalten in Sicherheit zu bringen vermochte. Doch kein Lufthauch war zu spüren. Keine Regengüsse und keine Hagelschauer kamen herab. Die Kriegerinnen liefen nach Backbord, und ihre Schreie, soweit sie in diesem Brausen und Toben verständlich waren, verkündeten, daß sich jetzt dort, mitten im Kreis der Hexen, etwas tat.


				Exell zögerte. Wieder warf sie Moule einen scheuen Blick zu und erschrak heftig, als sie deren verzerrte Züge sah. Pechfackeln brannten auf dem Heckaufbau und warfen gespenstische Schatten auf das alte, harte Gesicht der Hexe, deren Augen unnatürlich weit aufgerissen waren, während ihre runzligen Lippen Beschwörungsformeln hervorbrachten.


				Exell rannte zu den Gefährtinnen und beugte sich weit über die Reling. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern erstarren.


				Mitten im Kreis der Hexen hatte das Wasser begonnen, sich aufzutürmen. Dort schäumte und brodelte es. Die Lichterspeere der Blitze fuhren, von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, in die weiß in die Höhe schießende Gischt, die bis in die zwölf Boote spritzte, in denen die Hexen aufrecht standen wie in Stein gemeißelte Statuen.


				Und es war, als würden die Himmelslichter von dort unten, weit unter der Wasseroberfläche, in einem unwirklichen, blutroten Leuchten zurückgeworfen. Das unheimliche Leuchten breitete sich aus, färbte die Gischt rot und schien selbst die Luft zu erfüllen.


				Dann schob sich etwas mit ungestümer Gewalt nach oben.


				Ein mächtiger Wasserberg türmte sich auf, wuchs in die Höhe, schäumend und drohend. Exell hielt den Atem an. Einige Kriegerinnen schrien etwas, das sie nicht verstehen konnte. Aber ihrer aller Blicke hafteten auf dem Etwas, von dem nun das Wasser an allen Seiten abzufließen begann.


				Es war ein gigantischer Gesteinsbrocken, wie Exell noch keinen gesehen hatte. Seine Oberfläche war seltsam zerfurcht und strahlte hell in jenem Blutrot, das eben noch aus der Tiefe heraufgeleuchtet hatte. Noch immer hob er sich aus dem See und schien kein Ende nehmen zu wollen, bis er endlich zur Gänze heraus war und, von den magischen Kräften der Hexen gehalten, zwanzig, dreißig Fuß hoch über der aufgewühlten Oberfläche schwebte.


				Exell wurde plötzlich bewußt, daß auch sie schrie. Sie stand an der Reling und preßte sich beide Hände gegen die Schläfen. Doch auch das half ihr nicht gegen den stechenden Schmerz in ihrem Schädel, gegen das Gefühl, plötzlich schwerelos geworden zu sein, in einen Strudel zu geraten, der sie in endlose Abgründe zu reißen drohte. Um sie herum wälzten sich Amazonen am Boden oder gebärdeten sich wie Besessene. Exell glaubte, Nataikas Stimme von irgendwoher zu hören. Sie wollte herumfahren, doch der strahlende Stein gab ihren Blick nicht frei. Heller noch als die Sonne leuchtete er nun, und Exell wußte: Er war verantwortlich für den rasenden Schmerz und den Wahnsinn, der nach ihr und den anderen griff. In seinem Innern mußten Feuer brennen, heißer als die Glut der Vulkane, doch keine Wärme gab er von sich. Im Gegenteil wurde die Kälte noch klirrender.


				Wie Blut war das Wasser unter dem Stein, blutrot gefärbt die Umhänge der zwölf Hexen, die nicht länger aufrecht in ihren Booten standen. Auch sie wanden und krümmten sich.


				Kein Stein von dieser Welt! dachte die Jungamazone, als sie auf den Knien über die Bohlen rutschte.


				Sie mußte hinsehen, obgleich ihre Augen von der Helligkeit tränten und brannten. Der Brocken schwebte noch über dem Wasser, doch unstet nun. Die zwölf Hexen besaßen nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Er zog die Blitze an, schien sich plötzlich aufzublähen, immer weiter zu wachsen und…


				»Habt acht!« schrie da eine Stimme. Exell vernahm sie durch das Tosen und den Donner, durch das Schreien der Gefährtinnen. Moule! dachte sie mit dem letzten Rest klaren Verstandes, der ihr noch blieb. Moule! Rette uns!


				»Habt acht!« gellte der Schrei der Hexe noch einmal. »Die zwölf haben keine Macht mehr über den Himmelsstein! Er wird…!«


				Alles andere ging in einem fürchterlichen Krachen unter, das die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Vor Exells tränenden Augen zerbarst der leuchtende Brocken. Sie nahm es kaum noch wahr. Alles erschien ihr so unwirklich.


				Ein stechender Schmerz in der linken Schulter riß die Jungamazone fast im gleichen Augenblick wieder in die Wirklichkeit zurück. Ihre Hand fuhr zu dieser Stelle, und warm sickerte Blut zwischen ihren zitternden Fingern hindurch.
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				Alles ging viel zu schnell vonstatten, um auch nur eine der Amazonen begreifen zu lassen, was es denn eigentlich war, das einem halben Dutzend von ihnen den Tod brachte und viele weitere verwundete. Viel zu hell war das Licht, als der Brocken auseinanderbarst und seine Splitter zu Tausenden in den See fuhren, gegen die Felswände geschmettert wurden oder ihr Ziel in den Kriegerinnen und der Sturmbrecher selbst fanden.


				Halb von Sinnen vor Schmerz, wälzte sich Exell am Boden, die Hand auf die blutende Wunde gepreßt. Sie war sich der plötzlichen Dunkelheit ebensowenig bewußt wie der ebenso übergangslos hereingebrochenen völligen Stille. Nur noch das Plätschern der gegen den Rumpf des Schiffes schlagenden Wellen war zu vernehmen, dazwischen das Stöhnen und vereinzelte Schreie der entsetzten Gefährtinnen.


				Wie Feuer brannte der Gesteinssplitter in Exells linker Schulter. Sie konnte ihn fühlen, die messerscharfe Kante, die aus dem Fleisch herausstach. Ohne zu wissen, was sie tat, suchte sie ihn sich herauszureißen, doch viel zu tief saß er.


				Schließlich blieb sie auf dem Rücken liegen und atmete schwer. Keinen Laut der Qual gaben ihre Lippen von sich. Exell hatte lernen müssen, den Schmerz zu ertragen. Sie mochte spüren, daß die Wunde sie nicht umbringen würde, und ihre wild rasenden Gedanken waren, als ihr Geist sich klärte, nur mit dem beschäftigt, wessen sie soeben Zeuge geworden war.


				Der Druck und Schmerz in ihrem Schädel war ebenso geschwunden wie die Angst, den Verstand zu verlieren. Fast war es, als sei niemals eine Macht in den Tiefen des Hexenschlags erwacht, als sei der Dämonenspuk in dem Augenblick erloschen, in dem der Himmelsstein zersprang.


				Angst hatte die Jungamazone nur noch davor, durch das fürchterliche Licht geblendet worden zu sein. Doch als sie sich nun anstrengte, konnte sie bereits wieder Schatten um sich herum sehen. Und aus den Schatten wurden Gestalten von Kriegerinnen, die in Ratlosigkeit und Entsetzen durcheinanderliefen, bis Nataikas laute Stimme zu vernehmen war. Gleichzeitig wurden Lichter entzündet. Exell richtete sich unter rasenden Schmerzen auf die Ellbogen auf und sah, daß es Moule war, die die Öllampen mit einer schwelenden Pechfackel zum Brennen brachte.


				»… unter Deck eingeschlagen!« hörte die Jungamazone Nataika schreien. »Hört ihr nicht! Ein Gesteinsbrocken ist unter Deck ins Schiff eingeschlagen, hat ein sieben Fuß großes Leck gerissen! Alle von euch, die nicht verwundet sind, hinunter zum Abdichten!«


				Füße schlugen hart auf die Planken. Exell zog sich an einer Kiste in die Höhe und versuchte taumelnd mit den Kriegerinnen Schritt zu halten, die Nataikas Befehl nachkamen.


				Moule fing sie auf, als sie zusammenbrach.


				»Nicht die Verwundeten«, tadelte die Hexe, und Exell schien, als läge in ihrer Stimme nun so etwas wie menschliche Wärme, wie Anteilnahme.


				»Es… geht schon wieder«, preßte sie hervor.


				Moule schob ihre Hand sanft beiseite und musterte im Schein ihrer Fackel die Schulterwunde.


				»Du hast großes Glück gehabt«, sagte sie. »Eine Handbreit tiefer, und der Splitter hätte dein Herz durchbohrt. Aber er steckt noch im Fleisch.«


				Exell löste sich aus ihrem Griff, stand schwankend vor ihr und machte eine abwehrende Geste.


				»Ich sterbe nicht daran, aber ich danke dir, Moule. Kümmere dich nicht um mich. Anderen ist es schlimmer ergangen. Meine Wunde ist nicht der Rede wert.« Sie stockte. »Was war das, Moule? Dieser riesige, leuchtende Stein und was von ihm ausging. Er muß…« Wieder zögerte sie. War es nicht nur eine ungeheuerliche Vermutung von ihr, geboren aus Angst und Entsetzen, daß der Stein nicht von dieser Welt war? Aber hatte nicht Moule selbst ihn einen Himmelsstein genannt?


				»Er ist vom Himmel gefallen?« fragte Exell heiser.


				Die Hexe nickte ernst. Ihr Blick ging an Exell vorbei und richtete sich in unbekannte Fernen.


				»Ich denke, daß wir nie wirklich erfahren werden, woher er kam und wie lange er auf dem Grund dieses Sees ruhte, Exell. Es ist möglich, daß er nur ein Teil eines viel größeren ist, der nach wie vor in der Tiefe liegt. Sicher wissen wir nur, daß er die Ursache für all das Böse und Unheimliche war, das von diesem Ort ausging, und das die zwölf Hexen zu bannen suchten.«


				Exell blickte sie aus großen Augen an. Sie hatte das bestimmte Gefühl, daß Moule noch etwas zu sagen hatte, aber zögerte.


				»Und?« fragte sie leise. »Was noch?«


				»Ich denke, daß alles so kommen mußte, wie es geschehen ist. Der sieben Fuß große Brocken, der in die Sturmbrecher einschlug und nun im Schiffsleib liegt, ist die Fracht, die wir zu Zaem zu bringen haben - zum Frostpalast.«


				»Oh, verdammt!« stieß Exell heiser hervor.


				*


				Nataika stand lange vor dem menschengroßen Gesteinsbrocken, der in einem der Laderäume unverrückbar auf seiner flachen Seite lag. Sie hütete sich davor, allzu nahe an ihn heranzutreten. Irgend etwas flüsterte ihr eine stumme Warnung zu, ja drängte sie, sich von dem Stein zurückzuziehen.


				Nun verstand Nataika nicht mehr als jede ihrer Kriegerinnen von Magie, doch hatte sie oft genug erfahren müssen, daß es durchaus ratsam war, solch einer inneren Stimme zu gehorchen. Auch spürte sie, daß von dem Stein etwas ausging, das ihr zwar keine Schmerzen oder Ängste, so doch zunehmendes Unwohlsein bescherte, je länger sie vor ihm verharrte.


				Kurz erwog sie, Moule zu Rate zu ziehen. Dann aber ließ sie diesen Gedanken fallen und befahl den sechs Amazonen, die sie zur Wache im Laderaum eingeteilt hatte, den größtmöglichen Abstand vom Stein zu halten. Moule hatte ihr nur erklärt, daß sie in ihm jene Fracht sah, die es zum Hexenstern zu befördern galt. Und der Wille der Zaem war zu erfüllen, nicht ihrer, Nataikas.


				»Haltet euch von ihm fern!« schärfte sie den Kriegerinnen nochmals ein. »Und erstattet mir sofort Bericht, falls sich irgend etwas tut - auch, wenn ihr nur glaubt, daß etwas geschehen wird!«


				Ihren Gesichtern war anzusehen, wie wenig begeistert sie von ihrer Aufgabe waren. Nataika inspizierte das abgedichtete und geflickte Leck und begab sich zum Treppenaufgang.


				»Ich werde euch früh genug ablösen lassen«, versprach sie, wie um ihr Gewissen zu beruhigen.


				Auf Deck brannten die Windlichter und spiegelten sich dunkelrot auf den seichten Wellen des Sees. Moule und einige Kriegerinnen warteten im Bugkastell. Das Gros der Amazonen saß an den Rudern und wartete offensichtlich nur auf die Befehle der Schiffsführerin.


				»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, forderte die Seehexe. »Denn immer noch lauert Gefahr an diesem Ort, und die Zaem erwartet die Sturmbrecher.«


				Nataika nickte zögernd.


				»Wie viele Tote und Verletzte?«


				»Sechs Kriegerinnen starben durch die Gesteinssplitter«, antwortete Moule. »Etwa doppelt so viele wurden verletzt, aber sie werden leben. Exell dort drüben trägt noch den Splitter in ihrer Schulter.«


				Nataika legte die Stirn in Falten und begab sich zur Jungamazone, um deren Wunde zu untersuchen. Nur widerstrebend ließ Exell es geschehen.


				»Wir sollten den Splitter entfernen«, murmelte die Schiffsführerin.


				»Aber wozu?« Exell winkte barsch ab. »Der Schmerz läßt nach, und die Wunde hat zu bluten aufgehört. Sie wird verheilen.«


				»Glaubst du das wirklich?« Nataika wechselte einen schwer zu deutenden Blick mit Moule. »Der Stolz der Jungen, nicht wahr, Exell? Um nichts in der Welt würdest du deine Schmerzen vor uns zeigen. Und wiegt ein Splitter von diesem Stein, der offenbar für die Zaem selbst von solch großer Bedeutung ist, nicht ein Dutzend Narben auf?«


				Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch noch etwas anderes schwang darin mit, etwas, das Exell schaudern machte.


				Als sie schon glaubte, Nataika würde auf ihrer Forderung bestehen, wandte diese sich um. Ein Ruck ging durch ihre Gestalt. Ihre breiten Schultern hoben sich unter einem heftigen Atemzug.


				»Wir rudern auf die Mitte des Sees, Moule, bevor wir den Hexenschlag verlassen. Ich möchte mir über etwas Gewißheit verschaffen.«


				Moules Lippen öffneten sich zu heftigem Widerspruch. Doch dann schwieg sie.


				Nataika rief den Ruderinnen ihre Befehle zu. Die Sturmbrecher wurde gedreht und schob sich langsam auf jene Stelle zu, über der die vereinten magischen Kräfte der zwölf Hexen den riesigen Gesteinsbrocken gehalten hatten, bis er zerbarst.


				Die Trümmer der Boote trieben auf den Wellen, und zwischen ihnen die verstümmelten Leichen der zwölf.


				»Sie konnten die Kräfte, die dem Stein innewohnten, nicht mehr im Zaum halten«, erklärte Moule. Ihre Stimme war leise, wie von starker innerer Anteilnahme. »Ich spürte es, als ich versuchte, ihren Kreis zu verstärken. Was nach uns allen griff, traf sie mit noch viel größerer Wucht.«


				Nataika nickte finster. Sie schüttelte sich, als sie wieder eine Kälte nach ihrem Herzen greifen fühlte, die nicht von dieser Welt sein konnte.


				»Wir brechen auf!« rief sie den ungeduldig wartenden Kriegerinnen zu. »Rudert, bis wir den See hinter uns gelassen haben!«


				Exell wandte den Blick ab, als Nataika und Moule an ihr vorbeischritten. Eine der nur leicht verwundeten Amazonen schlug den Takt. Die langen Ruderspeere tauchten erneut ins Wasser. Langsam setzte sich das Schiff in Bewegung.


				Exell starrte in die Nacht hinaus, sah schwach die Türme über den steilen Uferfelsen und fragte sich, ob die Plätze der zwölf toten Hexen wieder von anderen eingenommen werden würden.


				Sie wollte es nicht wirklich wissen. Sie wollte nur fort von hier, heraus aus dem Hexenschlag, dessen Klippen und Steilwände ihr nun vorkamen wie die Mauern eines Kerkers, aus dem es für den, der zu lange darin verweilte, kein Entrinnen mehr gab.


				Exell hatte gelogen, als sie Nataika versicherte, die Schmerzen in ihrer Schulter ließen nach. Genau das Gegenteil war der Fall. Der Splitter brannte wie Lava aus dem Schlund des tiefsten Vulkans. Die Wunde pochte. Exell biß tapfer die Zähne zusammen. Nein, sie würde den Schmerz nicht zeigen und wehrte sich gegen die Ahnung, daß er sie letzten Endes doch übermannen würde.


				Warum weigerte sie sich dagegen, den Splitter herausschneiden zu lassen? Moule verstand sich, wie sich gezeigt hatte, auch auf die Magie des Heilens. Was hatte sie also zu befürchten?


				Was hatte von ihrem Geist Besitz ergriffen, das sie dazu zwang, die angebotene Hilfe abzulehnen?


				Exell drehte sich um und verlor dabei fast den Halt. Sie lehnte sich gegen einen Mast und sah Moule einsam im Heck stehen und die Hände gen Himmel recken.


				Hatte sie sich in ihr getäuscht? War sie gar nicht die Menschenverächterin, die sie in ihr gesehen hatte? Oder hatte sie andere, nur ihr bekannte Gründe für ihre Besorgnis um sie?


				Auch davon wollte Exell jetzt nichts wissen. Ganz gleich, was sie von der Hexe zu halten hatte - jetzt wirkte sie ihre Magie und holte die Winde herbei, die die Segel blähten und die Sturmbrecher schnell wie einen Pfeil werden ließen. Zusätzlich beeinflußte sie die Strömungen, auf daß das Schiff wie auf einer großen Woge aus dem Graben herausgetragen wurde, endlich auf die offene See hinaus und weiter gen Süden!


				Exell sehnte den Anblick der Flotte herbei, und das nicht nur, um beim Sturm auf den Hexenstern dabei sein zu können. Es war etwas anderes, etwas, das ihr einen kalten Schauder nach dem anderen den Rücken hinunterjagte. Ihr war nach Schreien zumute, vor Schmerzen und vor Angst.


				Sie litt Höllenqualen und bot ihre ganze Kraft gegen das auf, was in ihr wühlte. Allein deshalb bemerkte sie nicht die erschreckende Veränderung, die mit den Kriegerinnen vor sich ging.
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				Exell taumelte über das Deck, kam ein paar Schritte weit und fühlte wieder, wie ihr die Beine den Dienst versagten. Wo immer sich eine Gelegenheit dazu bot, hielt sie sich fest und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ, das schlimmer war als der Schmerz in ihrer Schulter.


				Es war fast so wie auf dem See im Hexenschlag. Etwas wollte von ihrem Geist Besitz ergreifen, sie dem Wahnsinn in die gierig ausgebreiteten Arme treiben. Sie wußte zeitweise nicht mehr, wo sie sich überhaupt befand und was sie hier, auf diesen von hochspritzender Gischt rutschigen Planken tat. Immer wieder gab es Augenblicke, in denen sie sich nicht einmal mehr daran zu erinnern vermochte, was sie vor dem Aufbruch am Himmel gesehen hatte.


				Zunächst hatte sie geglaubt, der Splitter in ihrer Schulter sei für ihren Zustand verantwortlich. Doch nun, als sie sich mit der Linken an einem Seil festklammerte, mußte sie sehen, daß es allen an Bord wie ihr erging.


				Die Amazonen liefen wie trunken durcheinander. Kaum eine befand sich noch an ihrem Platz. Sie schrien ihre Qualen in die Welt hinaus. Einige lagen zusammengekrümmt auf den nassen Planken und preßten sich die Hände gegen die Schädel. Andere saßen neben ihnen und stierten aus blicklosen Augen ins Nichts. Wieder andere lachten irr und taten völlig unsinnige Dinge.


				Der Todesschrei einer Kriegerin ließ Exell zusammenzucken. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich langsam um und glaubte sodann, ihr Geist würde ihr dämonische Trugbilder vermitteln.


				Eine Kriegerin stand über einer anderen im Bugkastell, das blutige Schwert noch in der Hand. Ihre Augen starrten in blankem Irrsinn auf die von ihrer Hand getötete Gefährtin. Für zwei, drei Herzschläge hatte es den Anschein, als suchte die Besessene sich ein neues Opfer. Dann aber brach sie zusammen und blieb winselnd liegen.


				Besessen! durchfuhr es Exell. Sie bebte am ganzen Körper. Das ist es! Besessene sind wir alle! Die Sturmbrecher ist dem Untergang geweiht!


				Aber welche Schuld haben wir auf uns geladen, um dieses grausame Schicksal erleiden zu müssen!


				Ganz kurz nur glaubte sie, die Antwort zu kennen. Wieder sah sie den dunklen See vor ihrem geistigen Auge, den Kreis der zwölf Hexen, den glühenden Stein aus den Tiefen…


				Die Vision verblaßte, und Exells Geist hüllte sich erneut in Vergessen. Ohne sich ihrer Bewegungen bewußt zu sein, schleppte sie sich über das Deck, stolperte über herumliegende und sich windende oder bekämpfende Kriegerinnen und schlug der Länge nach hin. Sie blutete am Kopf, und der Schmerz riß sie aus der Umnachtung.


				»Krelle!«


				Sie sah eine der Jungamazonen vor sich, die mit ihr zusammen die Schule von Anakrom besucht hatten. Die Gefährtin lag auf dem Rücken und atmete schwer. Ihre Augen klärten sich erst, als Exell sie heftig an den Schultern schüttelte.


				»Bei Fronja!« schrie sie. »Krelle, was geschieht mit uns!«


				Sie sah zaghaftes Erkennen in den Augen der anderen, half Krelle, sich aufzurichten, hielt sie in ihren Armen, als es leise über die Lippen der Kriegerin kam:


				»… sind… die besten von ihnen allen, Exell. Wir… werden als gute Kämpferinnen der… Zaem dienen…«


				»Nein!« schrie Exell. »Krelle! Wir sind nicht in Anakrom, hörst du! Wir sind nicht…«


				Ihre Stimme versagte, als die Gefährtin ihrer Jugendtage in ihren Armen erschlaffte.


				»Sie ist nur bewußtlos«, hörte Exell eine Stimme hinter sich. Langsam hob sie den Kopf, während sie Krelle sanft ablegte.


				»Moule?« flüsterte sie. Die Hexe stand bei ihr und reichte ihr eine Hand. Kraftlos ließ Exell sich von ihr aufhelfen.


				»Es ist das beste für sie. Es wäre das beste für eine jede von uns, denn ein schlafender Geist schützt sich selbst vor dem Grauen.«


				»Aber… was ist es, Moule?« Exells Augen leuchteten wie im Fieber. »Was macht aus uns… willenlose Geschöpfe?«


				Wieder durchzuckte sie der Schmerz. Ihre Hand fuhr zur Schulter. Sie krümmte sich. Unsägliche Mühen bereitete es ihr, den Kopf wieder so weit zu heben, daß sie in Moules Gesicht blicken konnte.


				Es war maskenhaft starr. Alles Blut schien aus den Lippen der Hexe gewichen. Exell erschrak heftig und glaubte doch zu spüren, wie etwas von Moule ausging, das das Verderben für kurze Zeit von ihr fernzuhalten vermochte.


				»Du weißt, was es ist! So rede doch!« schrie die Jungamazone. »Du kämpfst dagegen an, also mußt du es wissen!«


				»Der Stein«, kam es so leise von Moule, daß Exell ihre Worte mehr erahnte als hörte. »Es ist der Stein, der unter Deck liegt, im Leib der Sturmbrecher, Exell.«


				Natürlich! Das war es gewesen, was ihr für wenige Augenblicke bewußt geworden und so schnell wieder vergessen war.


				»Dann schaffen wir ihn von Bord! Moule, du mußt uns helfen!«


				Um die Mundwinkel der Hexe zuckte es, während ihr Blick noch immer an Exell vorbeiging. Exell vermeinte, so etwas wie Trauer in ihren Zügen zu erkennen.


				»Wie soll ich das können?« flüsterte Moule. »Es ist der Wille der Zaem, den Stein zu ihrem Frostpalast zu bringen.«


				»Nein! Nein!« schrie Exell gequält. Ihr ganzes ungezügeltes Wesen brach durch. Leidenschaftlich rief sie aus: »So kann es nicht sein! Du mußt dich geirrt haben! Die Sturmbrecher wird den Hexenstern niemals erreichen, wenn wir uns nicht von dem Stein befreien! Er ist… Dämonenwerk, Moule! Wir werden alle den Verstand verlieren und eines grausamen Todes sterben, wenn nicht…« Sie sah sich gehetzt um. Handeln! Sie mußte handeln, solange ihr Geist noch frei war. »Wo ist Nataika?«


				Wortlos hob die Hexe die Hand und deutete zum Heckaufbau. Eine der in die Quartiere der Schiffsführerin führenden Türen stand halb offen.


				»Dort… drinnen?«


				Moule nickte schwer.


				»Geh nicht hin, Exell. Es…«


				Doch ihre Worte waren umsonst. Die Jungamazone rannte davon, sprang über am Boden Liegende hinweg und stieß zwei kämpfende Kriegerinnen aus dem Weg.


				Erst einen Schritt vor der offenstehenden Tür blieb sie stehen. Ihr Kopf fuhr herum. Moule fanden ihre Blicke nicht mehr, doch was war das gewesen? Was gab ihr plötzlich ihre Kräfte zurück?


				Der Schmerz in ihrer Schulter brannte wie eh und je. Weshalb konnte sie ihn nun um so viel besser ertragen?


				Hatte Moule, ohne daß sie es bemerkt hätte, einen Zauber gewirkt?


				Wieder keimte die Angst vor etwas in Exell auf, das sie nicht verstand. Dann hörte sie den entsetzlichen Schrei aus dem Aufbau.


				Sie riß beide Schwerter aus den Scheiden, trat die Tür mit dem linken Fuß auf und sah Nataika an Händen und Füßen gefesselt am Boden liegen. Von den Stricken am Handgelenk ging ein weiteres Seil bis zu einem Balken in der Decke. Nataika warf sich, als sie sie sah, Exell entgegen, rollte sich einmal um die eigene Achse, bis das Seil sich gestrafft hatte und jede weitere Fortbewegung unmöglich machte.


				»Komm endlich!« rief die Schiffsführerin heiser. »Komm, Exell! Schneide mich los!«


				Exell holte schon aus, um das Seil zu durchtrennen. Dann zögerte sie.


				»Tu es!« kreischte Nataika, vom Irrsinn gezeichnet. »Ich befehle es dir!«


				Exell wich zurück:


				»Wer hat das getan?« fragte sie heiser. »Wer hat dich gefesselt?«


				»Ich lasse dich köpfen, wenn du nicht sogleich…!«


				»Nein!« Exell schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Nataika. Du warst es selbst, oder?« Sie nickte verstehend. »Du selbst hast dir die Fesseln angelegt, weil du wußtest, was mit uns allen geschehen würde.«


				»Schneide mich los! Du wirst auf der Stelle… Aaaah!«


				Von einem Tobsuchtsanfall geschüttelt, bäumte sich der gefesselte Körper auf, wand sich und warf sich gegen das Seil, woraufhin die Schlinge um Nataikas Gelenk sich noch enger zusammenzog.


				Exell stand hilflos vor ihr. Alles in ihr drängte darauf, dieser Frau, die sie so sehr bewunderte, zu helfen. Doch sie durfte es nicht. Nataika hatte sich die Stricke zu ihrem eigenen Schutz und zum Schutz der ihr anvertrauten Kriegerinnen angelegt, als ihr Geist noch frei genug gewesen war, die Zeichen zu deuten.


				Exell war verzweifelt. Sie konnte den Anblick der Rasenden nicht länger ertragen und rannte zurück aufs Deck. Überall begegnete ihr Kampf, überall Irrsinn. Die Sturmbrecher besaß keine Mannschaft mehr, die die Segel richten oder das Steuerruder halten konnte. Und doch schien sie auf geheimnisvolle Weise ihren Südkurs beizubehalten. Das konnte nicht allein Moules Werk sein, die zwar die Winde und Strömungen zu beeinflussen vermochte, aber nicht das Schiff zu steuern.


				»Moule!« schrie Exell.


				Eine Amazone kam mit bloßen Händen auf sie zu. Aus blutunterlaufenen Augen stierte sie sie an, um sich dann mit einem Schrei auf sie zu stürzen.


				Geschickt wich Exell ihr aus und ließ sie ins Leere laufen. Sie kümmerte sich nicht um sie, sah in Gedanken wieder Nataika vor sich liegen, und glaubte plötzlich zu wissen, wie sie wenigstens die Kriegerinnen vor sich selbst retten konnte.


				»Moule! Du hattest recht, Moule! Wir können den Stein nicht von Bord schaffen, selbst wenn wir wollten! Wir brauchten zwanzig oder mehr Hände dazu, aber wir sind allein!«


				Sie sah sich um.


				»Moule! Hörst du nicht, Moule? Es gibt eine Möglichkeit, lebend den Frostpalast zu erreichen! Aber dazu müssen wir sie alle fesseln! Sie alle und danach auch uns! Bei Fronja! Wo steckst du?«


				Das Schreien erschöpfte sie. Der Splitter in ihrer Schulter schickte eine Woge von Schmerz durch ihren Körper. Exell ließ sich mit dem Rücken gegen den Hauptmast fallen, schloß für kurze Zeit die Augen und fürchtete, wieder dem Schwindel und der Schwäche anheim fallen zu müssen.


				Es geschah nicht, und plötzlich wurde ihr klar, was sie jetzt vor dem schützte, was von dem Gesteinsbrocken unter Deck ausging.


				»Der Splitter!« flüsterte sie. »Es steckt auch in mir. Der Splitter und der Stein sind vom gleichen Ursprung!«


				Das Entsetzen schüttelte ihren Körper. Sie wollte fortlaufen, irgendwohin, nur weit, weit weg. Doch sie wußte, wohin sie auch floh, der Splitter saß in ihr. Und es schien nur einen Weg zu geben, sich von ihm zu befreien.


				Langsam hob Exell die Rechte, setzte die Spitze der Klinge an die von einer dicken Blutkruste überzogene Wunde und spannte die Muskeln an zu jenem Stoß, der sie von ihren Qualen befreien sollte.


				Sie brachte es nicht fertig. Ihr Arm war wie gelähmt. Wie von einer fremden Macht gelenkt, öffneten sich ihre Finger. Das Schwert fiel auf die Planken.


				Exell sank zu Boden. Dunkelheit umfing sie wie eine Erlösung. Doch auch diese sollte ihr noch nicht gegönnt sein.


				Starke Arme zogen sie in die Höhe, und wieder war es Moule, in deren Augen sie blickte, als ihre Sinne sich klärten. Die Hexe blutete aus einer Wunde am Hinterkopf.


				»Wir sind verflucht«, flüsterte Exell. Sie bückte sich und hob ihre Klinge auf, reichte sie der Hexe. »Du mußt mich… töten, Moule.«


				Heftig schüttelte Moule den Kopf.


				»Dein Geist ist verwirrt, Exell. Behalte deine Schwerter. Du wirst sie brauchen.«


				Exell wollte ihr so vieles auf einmal sagen, doch keinen Laut brachte sie mehr hervor. Sie sah, was Moule gemeint hatte, als die Hexe zum Bug hinüber deutete.


				»Sie rotten sich gegen uns zusammen, Exell. Du und ich, wir beide sind nun die einzigen, die noch klar erkennen können, was um sie herum vorgeht Hebe dir die Fragen nach dem Warum für später auf. Es ist jetzt nur wichtig, daß wir überleben, bis Hilfe kommt oder der Hexenstern erreicht ist.«


				»Wir… sollen gegen unsere eigenen Kriegerinnen kämpfen?«


				Moule brauchte nicht mehr zu antworten. Noch immer schritt die grauenvolle Veränderung fort, die mit den Amazonen an Bord der Sturmbrecher vorging. Eben noch willenlose Kreaturen, schienen sie jetzt einem Befehl zu gehorchen, der sie zu gemeinsamem Handeln befähigte, der ihnen eingab:


				Tötet die beiden, die nicht so sind wie wir!


				Wildes Geschrei hob an aus Kehlen, die nicht mehr die von Menschen zu sein schienen. Exell erschauerte. Die Kriegerinnen stürmten vom Bug heran, und in ihren Fäusten blitzten im Licht der hochstehenden Sonne die Schwerter.


				Die Sturmbrecher wurde von Winden und Strömung nach Süden getragen, fuhr einen Kurs, der sie einmal nach Osten führte, dann wieder nach Westen, doch diese kurzen Abweichungen fielen nicht ins Gewicht. Ihre Schnelligkeit glich dieses mehr als aus. Ihr Kiel teilte die aufschäumenden Wellen, auf denen sie dahinritt wie ein Geisterschiff, auf dem nun ein mörderischer Kampf auf Leben und Tod begann.
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				Sturm auf den Hexenstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.


				Mythor, und seine Gefährten haben sich an Bord der Südwind begeben, einer Einheit der gewaltigen Luft- und Seeflotte, die sich auf Geheiß der Zaubermutter Zaem in der Schattenbucht und an anderen Orten versammelt hat und sich nun anschickt zum STURM AUF DEN HEXENSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor - Der Sohn des Kometen nimmt es mit einem Drachen auf.


				Hasbol - Kommandantin eines Luftschiffs.


				Josnett - Schiffsführerin der Südwind.


				Exell und Moule - Eine Amazone und eine Hexe von der Sturmbrecher.


				Ranky - Eine Bewunderin Mythors.
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				»Ich bringe sie um!« knurrte Scida. »Bei meiner Ehre, ich werde sie Lacthy dorthin folgen lassen, wo die Verdammten für all das büßen müssen, was sie auf dieser Welt taten!«


				Die Amazone kauerte auf einer Holzkiste in einem der Lagerräumen der Südwind. Die soeben haßerfüllt hervorgestoßenen Worte waren, so ziemlich die ersten, die sie von sich gegeben hatte, seitdem sie dazu übergegangen war, sich in innerer Versenkung auf das von ihr herbeigesehnte Duell mit der Erzfeindin vorzubereiten.


				Neben ihr hockte Gerrek auf einer anderen der Kisten, die Proviant und Waffen bargen. Ihr gegenüber saßen Mythor und Kalisse. Doch ihr Blick ging an ihnen vorbei.


				Mythor schüttelte unwillig den Kopf.


				»Du lebst in einer anderen Welt, Scida«, sagte der Gorganer vorwurfsvoll. »Wach endlich auf! Hör auf, nur noch an Lacthy zu denken. Sie befehligt die Flotten der Horsik- und der Narein-Sippschaften. Und zumindest bis wir den Hexenstern erreicht haben, solltest du deine Rache vergessen. Du hast keine Aussicht, an sie heranzukommen!«


				Scida gab keine Antwort. Sie stierte vor sich hin und stampfte voller Grimm mit den Stiefeln den Boden.


				»Davon wird’s auch nicht besser«, kam es von Gerrek. Der Mandaler breitete in Verzweiflung die Arme weit aus. »So ist das mit den Weibern, Mythor. Sie rühmen sich ihrer Taten und Tugenden, aber sobald die Gefühle sie packen, ist es aus mit dem klaren Verstand.«


				»Aha«, konterte Kalisse. »Und den hast du dir bewahrt, ja?«


				»Keine Frau kann ihn mir nehmen«, versicherte der Beuteldrache todernst. »Auch nicht Taukel.« Er knurrte etwas in seine wenigen Barthaare. »Aber wenn sie mir einmal allein über den Weg laufen sollte, dann schwöre ich euch: Ich puste sie um!«


				»Sein klarer Verstand«, seufzte Kalisse. Sie stieß Mythor mit dem Ellbogen an. »Und du? Was sagst du dazu?«


				Mythor stand auf, ging einige Schritte und winkte ab.


				Er lauschte auf die Fahrtgeräusche der Südwind. Oben auf Deck waren die Schritte der Amazonen zu hören. Dann und wann schrie Josnett, die wettergegerbte Schiffsfrau, ihre Befehle.


				Wie lange war es nun her, daß die Südwind aus der Schattenbucht ausgelaufen war? Drei Stunden? Vier?


				Spielte das überhaupt eine Rolle? Kam es nicht allein darauf an, daß sie ihn und die Gefährten zum Hexenstern brachte - und daß ihnen bis dahin etwas eingefallen sein mußte, um Fronja vor den Heerscharen der Zaem zu retten?


				»Du schweigst also, Mythor?« Kalisse lachte trocken. »Ich verstehe Scida sehr gut. Und ich sage euch noch etwas: Ich denke, daß Taukel von Lacthy nur auf die Südwind gebracht wurde, um sie zu demütigen.«


				»Dabei vergißt du eines«, knurrte Scida. »Mit jeder neuen Demütigung durch die Hexe wächst mein Haß auf Lacthy nur noch mehr - und meine Kraft!«


				»Man sieht es dir an«, kam es prompt von Gerrek. »Wirklich, du wirkst wie aus einem Jungbrunnen entstiegen.«


				Damit hatte er nicht unrecht. Scida, die den Zenit ihres Lebens bereits überschritten hatte, wirkte frischer und kräftiger denn je, fast jugendlich. Mythor drehte sich zu ihr um und musterte sie, wie so oft in den letzten Tagen. Er machte sich große Sorgen um diese Frau, die er ebenso ins Herz geschlossen hatte wie sie ihn. Der Haß auf die Todfeindin, die sie als Befehlshaberin auf der Seejungfrau wußte, hatte an ihr wahre Wunder gewirkt, so sehr er diesen Haß auch verurteilte. Die Gefährten hatten es schwer genug. Scidas Rachegelüste konnten ihre Lage nur noch verschlimmern.


				Dabei verstand er sie, was Taukel anbetraf. Er selbst hatte sich ein ums andere Mal zusammenreißen müssen, um sich nicht zu einer unbedachten Reaktion verleiten zu lassen.


				Taukel, Trägerin des lila Mantels und damit im sechsten Grad stehend, hatte an Bord der Südwind den Platz der zu Tode gekommenen Glair eingenommen. Niemand kannte sie. Niemand hatte bislang auch nur entfernt mit ihr zu tun gehabt. Nicht einmal Josnett, die Glairs tragischer Tod wohl am stärksten betroffen hatte.


				Doch Josnett fügte sich, und Mythor wußte, daß es für ihn das beste war, auch mit der Hexe zu leben zu versuchen, die keine Gelegenheit ausließ, ihn, Scida, Gerrek und auch Kalisse ihre ganze Verachtung spüren zu lassen.


				Das hatte so weit geführt, daß die vier sich, wenn es irgend möglich erschien, unter Deck zurückzogen, um mit sich allein zu sein.


				Burras Amazonen schienen dafür Verständnis zu haben. Gudun, Gorma und Tertish zeigten zwar nicht so offen wie sie ihre Ablehnung der Seehexe gegenüber, doch bemühten sie sich, Taukel von ihnen fernzuhalten.


				Und Skasy, die Kriegsstrategin der Narein?


				Mythor war sich über ihre Einstellung nicht völlig im klaren. Sie schien, wie die Amazonen, nur noch Gedanken für den bevorstehenden Sturm auf den Hexenstern zu haben. Alles andere prallte von ihr ab.


				»Ich sage euch«, war erneut Gerreks Stimme zu vernehmen, »daß Taukels Stunde schlägt, sobald wir in Schwierigkeiten kommen. Oh, nicht daß ich solche herbeiwünschte, aber ich fresse meinen kostbaren Schwanz, sollte Taukel mehr von Wind- und Wettermagie verstehen als ich.«


				»Guten Appetit vorab«, wünschte Kalisse.


				Gerrek verzog beleidigt sein Drachenmaul.


				»Wir werden ja sehen!« knurrte er.


				Mythor seufzte und schüttelte unwillig den Kopf.


				»Wir werden mit ihr zu leben haben, nicht für immer, aber bis wir am Hexenstern sind. Darauf solltet ihr eure Gedanken richten. Die Amazonen, die Zaems Himmelsvision erlebten, glauben, von ihrer Zaubermutter gegen eine Gefahr geschickt zu werden, die Vanga aus tiefster Finsternis droht - sei ihre Zaubermutter nun die Zaem, die Zoud, die Zanni, die Ziole oder die Zytha. Keine der hunderttausend Kriegerinnen dürfte ahnen, daß Zaem ein ganz anderes Ziel verfolgt, nämlich…« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Fronja zu töten! Ihre Erste Frau von Vanga!«


				»Und?« fragte Kalisse aufblickend. »Willst du es ihnen sagen?«


				»Wie kann er das?« seufzte Gerrek. »Die Antwort wäre eine Schwertlanze in der Brust.«


				»Wir werden den Hexenstern nicht eher erreichen, als bis ich meine Rache genommen habe!« war Scidas tonlose Stimme zu vernehmen.


				Ein schallendes Lachen antwortete ihr. Die Gefährten sprangen auf und fuhren herum.


				Vor der hölzernen Treppe, die zu diesem Deck hinunterführte, stand Taukel in ihrem lila Umhang. Schwarze Augen blitzten in ihrem weich geschnittenen Gesicht. Taukel machte nicht den Eindruck einer von Wind und Wetter gegerbten Seehexe. Eher wirkte sie wie eine, die bis zum Tage des Aufbruchs hinter den schützenden Mauern einer Hexenschule oder einer Festung gelebt hatte und nun zum erstenmal dem rauhen Leben auf einem Schiff ausgesetzt wurde.


				»So alt und noch solche Gedanken?« höhnte sie. »Es wäre gewiß kein Ruhmesblatt für Lacthy, dich im Kampf besiegt zu haben, Alte.«


				»Schweig!« herrschte Kalisse sie an und hatte ihre Hand auf Scidas Schulter, um sie vor einer Unbeherrschtheit zu bewahren, denn genau das wollte die Hexe. »Wie lange bist du schon hier, eingeschlichen wie eine gemeine Diebin?«


				»Lange genug, um einiges Interessante zu belauschen«, verkündete Taukel stolz. »Mich plagte die Langeweile, oben auf Deck, und ich vermißte euch.« Wieder lachte die Hexe. Sie warf den Kopf weit in den Nacken zurück. Ihr für Vanga-Verhältnisse eher schmächtiger Körper schüttelte sich vor Vergnügen.


				Mythor bedeutete Gerrek und Kalisse, sich zurückzuhalten und ein Auge auf Scida zu haben. Er selbst trat vor Taukel hin und verschränkte die Arme über der Brust.


				Ihr Lachen erstarb. Sie kniff die Augen zusammen und musterte den Gorganer von Kopf bis Fuß. Triefender Spott lag in ihrer unangenehm hellen Stimme, als sie sagte:


				»Oh ja. Ich vermißte euren Anblick sehr, denn er macht mir immer wieder aufs neue klar, welch niedere Geschöpfe der Schoß unserer Welt doch hervorzubringen vermag. Du da - ein Mann, der es sich anmaßt, mit Zaems Amazonen in den Kampf zu ziehen. Ein Mann, der sich hier an Bord bewegt, als wäre er einer von uns! Ich werde dafür sorgen, daß du aufs unterste Deck zu den Schmutzigen gebracht wirst!«


				»Weiter«, verlangte Mythor. »Nur weiter.«


				Er gab sich gelassen, wenngleich es ihm schwerfiel. Doch Taukel sollte nicht triumphieren. Wenn es in ihrer Absicht lag, die vier Freunde zu Unbesonnenheiten zu verleiten, um dadurch einen Vorwand zu bekommen, sie über Bord werfen zu lassen, so sollte sie enttäuscht werden. Ihre Sticheleien hatten schon vor dem Auslaufen der Südwind begonnen. Nun schien sie eine Entscheidung herbeiführen zu wollen.


				»Das paßt zu einem wie dir«, zischte Taukel. Für einen Augenblick ließ sie die Maske fallen. Zornig blitzte es unter ihren dunklen Brauen auf. »Zu einem Ehrlosen. Das niedrigste Weib hätte jetzt seine Klingen gegen mich gerichtet. Was muß ich noch tun? Dir ins Gesicht spucken?«


				»Tu es nur!« rief Gerrek. »Dann spucke ich zurück, und zwar ziemlich heiß!«


				Taukel drehte sich zu ihm um.


				»Und du? Eine Jammergestalt - weder Mensch noch Tier. Ein Beuteldrache willst du sein? Ich sage dir, selbst die garstigsten und gefräßigsten Seeungeheuer würden dich verschmähen, bände man dich als Köder ans Heck.«


				»O Mythor«, krächzte der Mandaler, »du verlangst sehr viel von mir.«


				»Laß sie reden, Gerrek. Sicher hat sie auch noch ein paar nette Worte für Kalisse.«


				»Für eine räudige, keifende Hündin? Einen Krüppel mit…«


				»Schweig!« schrie Scida. Sie schüttelte Kalisses Hand ab und riß beide Klingen aus den Scheiden. Mit einem mächtigen Satz war sie bei Taukel. Mythor, der sie zurückhalten wollte, wurde von ihr weggestoßen. »Hört ihr euch ihre Schmähungen nur weiter an! Ich stopfe ihr den Mund! Nun komm, Taukel! Laß dir von der räudigen Hündin ihre Waffen geben und kämpfe! Das wolltest du doch! Wenn du die Schwerter ebenso gut zu gebrauchen weißt wie dein Schandmaul, so solltest du die meinen nicht fürchten!«


				Die Hexe lächelte kalt.


				»Ich könnte dein Mütchen schon kühlen, Alte. Ich könnte dir den Tod geben, den eine wie du so sehr herbeisehnen muß, um ihr elendes Dasein endlich zu beenden. Aber ich denke nicht daran.«


				Scida schrie auf, riß die Rechte in die Höhe und holte weit aus, um Taukel den Todesstoß zu versetzen. Gerade noch rechtzeitig fiel Mythor ihr in den Arm und zerrte sie einige Schritte zurück.


				»Hör auf! Bei Quyl, siehst du denn nicht, daß sie das nur will? Scida, sollst du wegen ihr zur Mörderin werden? Ist sie das wert?«


				»Das ist mir egal! Sie kann sich verteidigen! Ich lasse meine Ehre nicht von ihr beschmutzen!«


				»Verdammt, sie will verhindern, daß du Lacthy zum Kampf forderst! Vielleicht ist sie sogar bereit, ihr eigenes Leben dafür zu geben! Töte oder verwunde sie, und Josnett wird nicht zögern, dich dafür zu richten - und uns mit dir!«


				Mythors Worte verfehlten ihre Wirkung diesmal nicht. Scida senkte den Kopf und ließ den Arm mit der Waffe sinken.


				»Ich habe mich ziemlich dumm benommen«, flüsterte sie.


				»Unter anderen Umständen hättest du genau richtig gehandelt«, rief Kalisse.


				»Fragt mich nicht, welche Antwort ich für sie bereit hätte. Laßt sie reden. Der Tag wird kommen, an dem sie für alles bezahlt!«


				Taukel ballte die Fäuste.


				»Vorher bezahlt ihr, das schwöre ich. Die Zaem mag wissen, was ihr auf einem Schiff ihrer Flotte zu suchen habt. Aber es kann nicht ihr Wille sein, die Planken der Südwind durch eure Füße beschmutzen zu lassen. Aber gut. Noch sind wir nicht am Hexenstern, und bis wir ihn erreicht haben, kann vieles geschehen.«


				»Ist das eine Drohung?« fragte Mythor.


				»Nimm es als eine Prophezeiung!«


				Damit wandte die Hexe sich um und stieg die Treppe hinauf. Knarrend schloß sich die Klappe zum Oberdeck hinter ihr.


				»Kalisse hatte recht«, sagte Mythor. »Lacthy hat sie uns geschickt, um uns für sie aus dem Weg zu räumen. Es ist besser, wenn wir auch weiterhin zusammenbleiben, so daß jeder den anderen im Auge hat.«


				Kalisse nickte.


				»Sie kann uns drohen, soviel sie will. Allein unsere… unsere Beschützerinnen werden dafür sorgen, daß sie nicht offen gegen uns vorgehen kann.«


				Kalissos ganzer Unwille darüber, daß sie im Grunde nach wie vor Gefangene von Burras Amazonen waren, lag in diesen Worten. Gudrun, Gorma und Tertish hatten immer noch den Auftrag, Mythor zur Amazonenschule von Anakrom zu bringen, wo er die Ausbildung erhalten sollte, die ihn später in die Lage versetzte, Burra in ihren Kampfspielen als ebenbürtiger Gegner gegenüberzustehen. Zaems Aufruf, den Hexenstern zu stürmen, hatte sie gezwungen, dieses Vorhaben vorerst zurückzustellen.


				»Gehen wir an Deck«, sagte Mythor grimmig, »bevor die drei beginnen, sich Sorgen um uns zu machen.«


				»Du gefällst mir gar nicht, Mythor, weißt du das?« sagte Gerrek. »Du redest zuviel und tust zu wenig. Wenn es nach mir ginge…«


				»Geht’s aber nicht!« rief Kalisse. »Wenn hier einer zuviel redet, bist du das. Na, komm. Schieb deinen wohlgeformten Körper schon nach oben!«


				»Weibervolk!« knurrte der Mandaler.


				Mythor kletterte an Deck. Scida folgte als letzte, schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen.


				*


				Josnett stand mit Gudun und Tertish im Bugkastell der Südwind. Ihre Unterhaltung brach ab, als sie Mythor, Gerrek, Kalisse und Scida an Deck kommen sahen.


				Gudun winkte die vier heran. Sie mußten sich den Weg durch die Amazonen bahnen, die, sonst auf den Ruderbänken, nun zur Untätigkeit verurteilt waren, solange die Winde die Segel blähten.


				Die sechs Fuß und eine Handbreit große, etwa fünfzigjährige Schiffsführerin legte die Stirn in Falten, als Mythor neben sie hintrat. Wind und Wetter hatten ihre Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, und ihr Körper schien nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen. Diese Frau, das wurde auf den ersten Blick klar, hatte den größten Teil ihres Lebens auf dem Meer verbracht. Kämpfe und die Launen der Elemente hatten sie zäh gemacht, hart gegen sich selbst und andere, von denen sie den gleichen Einsatz verlangte, den auch sie an den Tag legte.


				»Taukel war bei euch«, sagte sie. »So wie sie aussah, als sie zurückkam, hat sie wohl wenig erreicht. Das ist gut so. Haltet euch auch weiterhin zurück. Ich will keinen Streit auf meinem Schiff.«


				»Es liegt nicht an uns«, gab Mythor zurück. Er nickte Burras Amazonen lächelnd zu und trat an ihnen vorbei.


				»Welche Flotte!« seufzte Gerrek.


				Mythor gab keine Antwort. Fast schwindelte ihn bei dem Anblick der Schiffe, die er erst gar nicht zu zählen versuchte. Er sah die Zeichen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha auf den mächtigen Hauptsegeln prangen.


				Er sah die Amazonen, die sich an Bord dieser Schiffe im Kampf übten oder untätig an den Rudern saßen. Er blickte auf und sah hoch über sich am Himmel die mittelgroßen Kundschafterballons, die eigentliche Vorhut. Das Gros der Luftflotte hielt sich noch weit hinter den Seeschiffen. Schwach waren die Ballons dort zu sehen, im Norden, woher die magischen Winde bliesen. Wie die Steine eines Mosaiks schienen sie am Horizont aufgehängt.


				Es war Nacht, doch nicht wirklich dunkel. Das rötliche Licht über der Flotte glich dem der Abenddämmerung, schwach, aber doch ausreichend, um auch auf entfernteren Schiffen noch Einzelheiten erkennen lassen zu können.


				Auch hier war Magie am Werk. Zaems und der anderen Zaubermütter beste Seehexen lenkten die Winde und beeinflußten die Strömungen. Und sie schufen dieses Licht, wie um ganz Vanga zu verkünden: Schaut alle her! Schaut und erzählt euren Nachfahren von der mächtigsten Flotte seit Bestehen der Welt, die Vanga vor dem drohenden Untergang retten wird!


				Unwillkürlich mußte der Sohn des Kometen an eine andere Kriegsflotte denken - an jene der Caer, die den Untergang der Stadt Elvinon herbeigeführt hatte. Es war kein Vergleich! Damals, als Mythor seine ersten wirklichen Schritte in die Lichtwelt hinein tat, war ihm das Aufgebot der Inselhorden als eine Streitmacht erschienen, der keine andere Macht der Welt zu trotzen vermochte.


				Fünftausend Schiffe waren es gewesen, gelenkt und befehligt von den Dämonenpriestern der Caer. Nun bezweifelte Mythor, daß selbst die Schwarze Magie der Caer-Priester Zaems Aufgebot hätte aufhalten können.


				Und noch schienen die Zaubermütter selbst nicht in das Geschehen eingegriffen zu haben. Mythor wagte sich nicht vorzustellen, welche Kräfte sie zu entfesseln vermochten.


				Ihn schauderte. Und immer wieder stellte er sich die verzweifelte Frage, wie es ihm und den Gefährten gelingen könnte, vor den Amazonen den Hexenstern zu erreichen, vor ihnen bei Fronja zu sein, deren Schicksal ungewisser war als jemals zuvor.


				Ein Trost war ihm, daß die Zaem ihr Vorhaben, Fronja zu töten, bisher noch nicht in die Tat umgesetzt haben konnte. Er klammerte sich an diesen Gedanken - oder an die Hoffnung? Immer wieder sagte er sich, daß Zaem einer solchen gewaltigen Flotte nicht bedurfte, sollte sie aus eigener Kraft die Tochter des Kometen vernichten können.


				Mythor war nahe daran, den Ring der Hexe Vina hervorzuholen, in der verzweifelten Hoffnung, doch noch einmal einen Traum von Fronja empfangen zu können.


				Josnetts rauhe Stimme brachte ihm zu Bewußtsein, daß er nicht allein war.


				Er drehte sich zu ihr um und blickte in ein sorgenvolles Gesicht.


				Die Schiffsführerin hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien den Himmel abzusuchen.


				»Etwas braut sich zusammen«, sagte sie finster.


				»Ein Unwetter?« fragte Gudun überrascht. Sie lachte. »Woher sollte ein Unwetter heraufziehen können, hier, wo die Magie unserer Hexen alle Winde und Strömungen in die uns genehmen Bahnen lenkt?«


				»Wir durften von Anfang an nicht damit rechnen, ungehindert bis zum Hexenstern zu kommen«, antwortete Josnett. »Auch die Gegenseite verfügt über Magie.«


				»Solltest du recht behalten«, meinte Tertish spöttisch, »so wird sich Taukel bald schon die Gelegenheit bieten, ihre Künste unter Beweis zu stellen.«


				Tertish, die Todgeweihte. Mythor mußte sie für den Mut bewundern, mit dem sie dem selbstgewählten Schicksal entgegenblickte. Nach dem bevorstehenden Kampf, spätestens aber, nachdem sie ihn in der Amazonenschule von Anakrom abgeliefert hatte, würde sie ihrem Leben ein Ende bereiten müssen. So war es ihr bestimmt. Tat sie es nicht, würde die Wunde in der Handfläche ihres linken und steifen Armes immer wieder aufbrechen, von Mal zu Mal mit stärkeren Qualen verbunden, und sie nachhaltig an ihre Ehrenpflicht erinnern.


				»Ich sehe es dir an«, stieß Gudun nach! »Du vertraust ebenso wenig wie wir auf Taukels magische Fähigkeiten, Josnett.«


				»Ich halte sie für nicht sehr befähigt, das ist wahr«, gab die Seefrau zurück. »Aber das ändert nichts daran, daß sie uns von Lacthy zugeteilt wurde und wir uns dem Willen der Befehlshaberin zu fügen haben.«


				»Dem Willen einer Horsik!« rief eine der anderen Amazonen, die ausnahmslos der Narein-Sippe angehörten.


				»Wir werden uns unser Urteil bilden, nachdem Taukel Gelegenheit hatte, sich hervorzutun!« Josnett hob einen Arm und deutete auf eine Reihe von Schiffen, deren Segel von plötzlich aufkommenden Winden arg gebeutelt wurden. Von dort drangen Schreie herüber. Kriegerinnen liefen wie aufgescheucht durcheinander oder stürzten an die Ruder.


				Im nächsten Augenblick brach der Sturm auch über die Südwind herein. Josnett war wie umgewandelt. Eben noch ruhig und gelassen, fuhr sie auf dem Stiefelabsatz herum und begann, der Mannschaft Befehle zuzurufen. Innerhalb weniger Herzschläge begann es in Strömen zu regnen. Das magische Licht über dem Wasser erlosch. In den Regen mischten sich Hagelkörner so groß wie Vogeleier, dann Schnee. Die Luft selbst schien zu vereisen.


				»Worauf wartet ihr?« schrie Josnett. »Auch ihr seid gemeint! An die Ruder!«


				»Ach! Aber sonst sind wir zu nichts nutze!« klagte Gerrek und fügte sich in sein Schicksal.


				Der Hagel prasselte auf das Deck. Schneeflocken stoben durch die Luft, als Mythor, Kalisse und Scida sich in die Riemen legten. Aus dem Sturm wurde ein Orkan, der die urplötzlich über dem Meer treibenden Nebelfelder in gespenstische Schwaden riß. Kriegerinnen holten die Segel ein, bevor diese zerfetzt werden konnten. Alle schrien wild durcheinander. Doch wo war Taukel?


				Magie schien auf Magie zu prallen, und das Ergebnis war Chaos. Zwischen den Schiffen wetterleuchtete es. Windlichter waren zu sehen. Die See schien sich aufzutun, um die Südwind im nächsten Moment auf haushohen Wellen dahinreiten zu lassen. Irgendwo brach ein Mast entzwei. Dem peitschenden Regen und den Hagelkörnern, die heranschlugen wie Geschosse, schutzlos ausgesetzt, klammerte sich Mythor an die Ruderstange, nur um einen Halt zu haben. Er wußte nicht mehr, wo oben und unten war, wo vorne und hinten, links und rechts. Gerrek schrie und jammerte. Niemand hörte ihn. Alle Naturgewalten schienen sich gegen die Flotte zusammengetan zu haben, um sie an ihrem weiteren Vordringen zu hindern. Rabenschwarz war nun die Nacht. Die Südwind ächzte und stöhnte in allen Fugen.


				Bei Quyl! durchfuhr es Mythor. Sie bricht auseinander!


				*


				Hasbol und ihre Amazonen in der Silberspeer waren von dem Unwetter ebenso überrascht worden wie die Seeschiffe tief unter ihnen, wenngleich die Stürme nicht nach den Luftschiffen griffen.


				»Bei Fronja und all ihren Träumen!« stöhnte Draja. »Was ist das?«


				»Nichts«, flüsterte Thassa, eine derer von Nirrir, »von natürlichem Ursprung. Aber das heißt, daß…«


				»Daß die Flotte angegriffen wird«, vollendete Hasbol für sie. »Daß die Gegnerinnen von nun an mit allen Mitteln versuchen werden, uns aufzuhalten.«


				»Aber warum sind wir nicht betroffen?« Draja deutete aus einem der Fenster der Kanzel hinaus auf die neben und vor der Silberspeer schwebenden Luftschiffe. Die Silberspeer flog weiterhin ein Stück hinter deren Front, einerseits, weil Hasbol so den besten Überblick über die See- und Luftflotte behielt, zum anderen, weil es nach wie vor galt, Nachzügler von den kleineren Inseln einzuweisen. Das hatte es mit sich gebracht, daß das mächtige Luftschiff außerhalb der Glocke aus rotem, magischem Licht geblieben war. So wie sie seit Anbruch der Dunkelheit an ihrem Ballon gebrannt hatten, flammten jetzt überall neben und vor der Silberspeer die Windlichter auf.


				Unheimlich anzusehen war das Wetterleuchten zwischen den Hunderten von Seeschiffen, auf denen nun ebenfalls Lichter brannten und schwach durch den plötzlich aufgetauchten Nebel schimmerten. So weit das Auge reichte, bot sich dieses Bild am südlichen Horizont. Einige Schiffe kamen vom Kurs ab und verloren den Anschluß an die Flotte. Andere blieben mit gebrochenen Masten zurück. Jeder Blitz offenbarte neue Schreckensbilder.


				»Ich kann deine Frage nicht beantworten, Draja«, gab Hasbol zu. »Doch diese Magie wird uns nicht aufhalten können. Gebt Leuchtzeichen an die anderen Luftschiffe. Jene, die den Unwetterzonen am nächsten sind, sollen die vom Kurs abgekommenen Schiffe wieder auf den richtigen Weg führen.«


				Draja bestätigte und gab sich daran, den Befehl weiterzuleiten. Über einen langen, biegsamen Schlauch aus Echsenhäuten sprach sie zu den Kriegerinnen auf den Brüstungen des Ballons, die sogleich damit begannen, Windlichter zu schwenken oder so mit schweren Tüchern abzudecken, daß blitzartige Lichterfolgen den Besatzungen der anderen Luftschiffe Hasbols Willen verkündeten, jedesmal wenn die Tücher in kurzen oder langen Abständen zurückgezogen wurden.


				»Willst du sie nicht herunter in die Kanzel kommen lassen?« fragte Thassa.


				Hasbol winkte ab.


				»Du siehst, daß für uns keine Gefahr besteht. Es gilt nur den Seeschiffen - und nicht einmal ihnen allen.«


				Wahrhaftig tobten die Unwetter nur an einigen Stellen der Meeresoberfläche, während es an. anderen ruhig war. Die Sturmzonen wanderten oder lösten sich ganz auf.


				»Es wird bald vorüber sein«, prophezeite Hasbol. »Der Zweck des Angriffes ist offenkundig. Die Gegnerinnen wollen uns verwirren und auseinandertreiben. Daß sie uns dabei aussparen, offenbart ihre Dummheit.«


				Aber auch ihre starken magischen Kräfte, fügte sie in Gedanken hinzu. Keine Wolken waren zu sehen, und doch regnete und hagelte es wie aus dem Nichts heraus auf die Seeflotte herab. Wie das Wetterleuchten, entstanden die Stürme tief unter den Ballons, von denen die ersten bereits schneller wurden und, ebenfalls durch Leuchtzeichen, kundtaten, daß Hasbols Befehl verstanden worden war.


				»Ich kann nicht begreifen, daß du so ruhig bleibst«, sagte Thassa. »Sieh dich um! Sieh dir unsere Kriegerinnen an!«


				Hasbol tat es nicht zum erstenmal. Die Amazonen in der Kanzel hatten die Hände auf den Griffen ihrer Schwerter, fluchten und redeten aufgeregt durcheinander.


				»Sie wollen kämpfen!« stieß Thassa hervor.


				Hasbol lächelte spöttisch.


				»So? Und kannst du mir verraten, gegen wen? Gegen die Stürme vielleicht?«


				»Wir haben schon jetzt einige Schiffe verloren!«


				Damit war zu rechnen gewesen. Ändern ließ sich daran jedoch nichts. Es würden noch weitere verlorengehen, bevor der Hexenstern erreicht war. Hasbols Aufgabe bestand darin, die Verluste so gering wie möglich zu halten.


				»Die meisten werden von den Luftschiffen wieder auf den richtigen Kurs gebracht werden«, sagte sie finster. »Die Silberspeer wird noch weiter hinter den anderen zurückbleiben müssen, um nach Versprengten zu suchen.«


				Thassa biß die Lippen zusammen. Nur in ihren Augen blitzte es kurz auf.


				Die Befehlshaberin verstand sie auch so.


				»Wenn es zum Kampf um den Hexenstern kommt«, versprach sie, »werden wir in vorderster Linie stehen.«


				Doch vorerst war sie froh darüber, daß ihre bescheidenen magischen Künste nicht auf die Probe gestellt wurden. Sie beneidete die Seefahrerinnen und Amazonen dort unten in den Herzen der Stürme nicht, die mit weniger erfahrenen Seehexen auskommen mußten. Daran, wie schnell die vom Kurs abgekommen oder im Unwetter steckenden Schiffe ihre Fahrt wieder normalisieren konnten, zeigte sich deutlich, welche von ihnen die fähigen Hexen an Bord hatten. Einige bahnten sich unbeirrbar ihren Weg durch die ärgsten Widernisse.


				»Es ist vorüber«, sagte Hasbol nach einer Zeitspanne, die der vom Heraufdämmern des ersten Lichts, eines neuen Tages bis zum vollen Aufgehen der Sonne am Firmament entsprach. Triumphierend wiederholte sie es vor allen Kriegerinnen, schüttelte die Faust gen Himmel und fügte hinzu:


				»Nichts hält uns auf, Töchter von Vanga, Dienerinnen der Zaem! Wir bleiben zurück! Haltet Ausschau nach vereinzelten Schiffen! Für Vanga und die Zaem!«


				»Für Vanga!« schallte es im Chor zurück.
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				8.


				Mythor hörte die Schreie Scidas, Kalisses, Gerreks und der Amazonen der Burra, während alle anderen Kriegerinnen verstummten und mit angehaltenem Atem zu ihm heraufstarrten. Er sah den mächtigen Schädel des Drachen und das weit aufgerissene Maul mit den schrecklichen Zahnreihen darin und verfluchte die Amazonen, die ihren Beschuß einstellten, der zwar sinnlos war, aber doch die Bestie von ihm abgelenkt hatte.


				»Mythor!« schrie Kalisse. »Komm herunter! Laß das sein!«


				Scida, seit Tagen nicht ansprechbar und nur mit ihrer Rache an der Todfeindin beschäftigt, brachte keinen Laut mehr hervor, so sehr schreckte sie der Anblick des stets umsorgten Beutesohns und das Wissen um das, was er zu tun im Begriff war.


				Gerrek krächzte etwas Unverständliches. Kalisse schrie und fluchte weiter. Mythor zögerte nicht länger. Schon richteten sich die gelben, kopfgroßen Augen Dhogurs auf ihn. Eine einzige Flammenlohe reichte aus, um Mythors Leben ein schnelles Ende zu bereiten.


				Das Gläserne Schwert zwischen den Zähnen, packte der Sohn des Kometen das starke, lange Seil noch fester, zog es straff und stieß sich mit Schwung ab.


				Ein lautes Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Kalisse und Gerrek verstummten und verfolgten den tollkühnen Sprung des Freundes mit ungläubigen Blicken. Aus Scidas zusammengepreßten Lippen wich alles Blut.


				Mythor schien zu fallen, wurde aufs Wasser hinausgetragen und wieder emporgeschwungen, als das Seil unter dem Punkt seiner Befestigung weiter aufs Meer hinauspendelte. Als er den höchsten Punkt dieser Schwungbahn erreichte, ließ Mythor los und stürzte wie ein von einem Katapult abgefeuerter Fels dem Drachenschädel entgegen. Dhogurs zorniges Brüllen ließ die Planken der Südwind erzittern. Für schreckliche Augenblicke sah es so aus, als müßte Mythor mitten zwischen den Zahnreihen des weit aufgerissenen Drachenmauls landen. Dann jedoch schlug er genau zwischen Dhogurs Augen auf, rutschte zwei, drei Schritte weit und drohte vom eigenen Schwung über den Schädelkamm hinweg ins Meer getragen zu werden, bis er im letzten Moment Dhogurs einziges Horn zu fassen bekam.


				Noch zorniger wurde das Drachengebrüll. Geifer rann aus dem schrecklichen Maul, als Dhogur vergeblich versuchte, den lästigen Menschen mit den viel zu kurzen Vordergliedmaßen zu erreichen. Und nichts weiter als ein lästiger Wicht konnte der Mann für ihn sein, der es da wagte, ihm, dem Herrn dieser Gewässer, nur mit einem Schwert bewaffnet zu Leibe zu rücken.


				Die Klinge in Mythors Hand jedoch war mehr als nur ein Schwert. Der Sohn des Kometen klammerte sich mit dem linken Arm an das Horn, während Alton in seiner Rechten aufblitzte. Auf den Knien um größtmöglichen Halt bemüht, schwang er die Waffe des Lichtboten, daß sie leuchtete und sang, und ließ sie mit Wucht auf den Schädel des Untiers herabsausen.


				Kalisse, Gerrek, Scida und die Amazonen der Burra wagten nicht zu atmen. Von der Südwind aus verfolgten sie den mörderischen Kampf, sahen Mythor wie einen Reiter auf dem mächtigen Schädel, hörten das Wehklagen Altons, das wie aus großer Ferne zu ihnen herübergetragen wurde. Doch keine von ihnen hätte in diesen Augenblicken auch nur einen Silberling für das Leben des Mannes von Gorgan gegeben.


				Ein Aufschrei aus vielen Dutzenden von Kehlen hallte in ihren Ohren, als Dhogur sich bis zur Brust aus den Fluten hob, als er den Schädel von einer Seite auf die andere warf, um den Gegner so abzuschütteln. Mythor schien mit ihm verwachsen. Wieder schwang er die Klinge, und wieder zog sich eine blutige Spur durch die Drachenhaut.


				»Er kann ihn nicht besiegen!« schrie Ranky, die bei den Gefährtinnen aufgetaucht war. »Er muß von Sinnen sein!«


				Zwanzig Fuß hinter Mythor tat sich das Wasser auf, und Dhogurs mächtiger Echsenschwanz tauchte aus den aufschäumenden Wogen. Ranky hatte das eigene Schwert in der Hand und gebärdete sich damit, als säße sie an Mythors Stelle auf dem Drachenschädel.


				»Paß auf!« schrie sie. »He, Mann du! Der Schwanz! Dhogurs Schwanz!«


				»Er hört dich doch nicht!« fluchte Kalisse.


				Vielleicht vernahm Mythor die Warnung des Inselweibs doch. Vielleicht war es auch nur eine Eingebung, die ihn sich umwenden ließ, als die tödliche Schwanzspitze durch das aufspritzende Naß heranpeitschte. Blitzschnell drehte er sich, so weit es seine Lage zuließ, riß Alton in die Höhe und ließ die leuchtende Klinge mit fürchterlicher Wucht auf das Schwanzende hinabsausen.


				Er trennte es mit diesem einzigen Hieb ab. Dhogur kreischte vor Pein. Dann schäumte das Wasser um ihn herum so weit auf, daß den Amazonen und Inselweibern für einige Herzschläge die Sicht genommen war.


				Eine Flammenlohe schlug gegen die Südwind und schickte vom nassen Holz Dampfschwaden in die Luft. Ranky stand wie versteinert. Ihre Blicke verrieten, daß sie nicht fassen konnte, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Erst als viele Körperlängen hohe Wellen gegen das Schiff schlugen und das Meer selbst sich in ein tobendes, schäumendes Monstrum zu verwandeln schien, erwachte sie aus dieser Starre. Die Südwind wurde in die Höhe gehoben und legte sich auf die Seite. Amazonen schrien und rannten in Panik durcheinander. Ranky aber führte wieder ihre Schläge und schrie:


				»Er hat eine einzige verwundbare Stelle! Hörst du, Mann? Du mußt sie… Dhogur taucht!«


				Für kurze Augenblicke nur waren der Drache und Mythor wieder zu sehen. Mythor klammerte sich nach wie vor um das Horn, doch hing sein Körper nun am Drachenschädel herab. Die aufspitzenden Wasser drohten ihn wegzuspülen wie ein welkes Blatt. Und Ranky behielt recht. Dhogur, der in blinder Raserei das Meer aufgepeitscht hatte und den Gegner noch immer auf sich spürte, tauchte unter, und mit seinem Schädel versank auch Mythor unter den sich schnell wieder schließenden Wassermassen.


				Eine beklemmende Stille trat ein. Niemand brachte ein Wort hervor, bis es wieder das Inselweib war, das laut ausrief:


				»Welch ein Kämpfer! Blitz und Donner, er hätte als eine der Unseren geboren werden können!«


				»Worauf wartet ihr?« war es dann von Taukel zu vernehmen, auf die niemand mehr geachtet hatte. Jetzt schob sie sich zwischen die Amazonen und riß Josnett an der Schulter herum. »Das ist vielleicht die letzte Gelegenheit für uns, der Bestie zu entkommen! Bringt die Südwind fort! Ich werde die Winde…!«


				»Nichts dergleichen wirst du tun!« Kalisse riß das Schwert aus der Scheide und schleuderte es mit solcher Wucht, daß die Klinge singend vor den Füßen der Hexe in den Planken steckenblieb. »Seit wann sorgst du dich um das Schiff! Ranky!« Kalisse wirbelte zur Inselbewohnerin herum. »Du hältst die Südwind an genau dieser Stelle, bis wir völlig sicher sein können, ob Mythor wieder auftaucht oder nicht!«


				Tatsächlich hatte das Schiff kaum noch Fahrt. Ranky lachte schallend.


				»Das möchte ich meinen! Er ist nur ein Mann, aber einem solchen Kämpfer sind wir dies schuldig! Er wird wieder auftauchen, aber als Leiche, falls es Dhogur nicht gefällt, ihn dort unten…«


				Sie winkte ab und ließ den Rest unausgesprochen. Josnett wollte auffahren und ihr heftig widersprechen, doch ein Blick in Kalisses und Scidas Gesichter machte sie stumm.


				Dutzende von Augenpaaren richteten sich auf die Stelle, an der das Wasser noch schäumte und Luftblasen emporperlten.


				Allein Scida blickte nicht hin. Sie wollte nicht sehen, was von dem Beutesohn wieder an die Oberfläche gespült werden würde.


				*


				Exell und Moule sahen die beiden Rettungskörbe auf das Deck der Sturmbrecher herabschweben, doch die fremden Kriegerinnen schienen zu spät zu kommen.


				Auch die Besessenen hatten sie erblickt, und das unvermutete Auftauchen der neuen Gegner schien ihre Kräfte zu verdoppeln. Noch ungestümer warfen sie sich den Verzweifelten entgegen, die weiter und weiter zum Heck getrieben wurden. Moule war erschöpft und dem Zusammenbruch nahe. Nur Exell wehrte sich noch wie zu Beginn des Kampfes. Seite an Seite wichen sie zurück. Exell führte die Klinge mit dem gesunden rechten Arm, während der linke schlaff herabhing. Und doch streckte sie eine Gegnerin nach der anderen nieder, bot alles das auf, was sie an Kampfestechniken in Anakrom gelernt hatte. Die Schulterwunde brannte in höllischem Feuer, doch dieses Feuer gab Exell die Kraft, ließ sie nicht ermüden, peitschte sie auf.


				»Kämpfe!« rief sie der Hexe zu. »Halte durch, bis die Amazonen aus dem Luftschiff auf Deck sind! Du selbst warst es, die sagte, wir müssen leben!«


				»Du schaffst es vielleicht!« schrie Moule zurück, während sie einem weiteren Hieb auswich. Fast stolperte sie über eine heruntergekommene Segelstange. Exell packte gerade noch ihren Arm und schob sie hinter eine große Holzkiste. »Kümmere dich nicht länger um mich! Sieh zu, daß du lebst, und berichte allen von dem, was wir…«


				»Hör auf damit! Ich will nichts mehr hören!«


				Exell versuchte immer noch, die Gegnerinnen nur kampfunfähig zu machen, soweit es, ihr möglich war. Die meisten ließen ihr diese Wahl nicht. Die junge Kriegerin sprang auf die Kiste und wehrte die Klingen ab, die nach ihren Beinen stießen. Schweiß ließ ihr die Kleider unter der Rüstung am Körper kleben und rann beißend in ihre Augen.


				»Gebt auf!« schrie sie. »Lebend bekommt ihr uns nicht, und bevor wir sterben, nehmen wir ein Dutzend von euch mit in den Tod!«


				Fast tierisches Gebrüll antwortete ihr. Verzweifelt blickte Exell zu den beiden Körben hinüber. Sie schwebten nur noch wenige Fuß hoch über dem Deck.


				Kommt doch schon! dachte sie. Springt heraus! Lenkt diese Wahnsinnigen von uns ab!


				Moule kam hinter der Kiste auf die Beine. Kaum brachte sie ihre Arme noch in die Höhe. Wieder mußte Exell sie vor zwei Amazonen retten, die sich mit Todesverachtung auf sie stürzten. Das eigene Leben galt ihnen nichts mehr. Der einzige Vorteil, den ihre Besessenheit für die Bedrängten mit sich brachte, war ihre Unfähigkeit, sich bietende Vorteile auf Anhieb zu erkennen. Sie schlugen blindwütig nach allem, was sich vor ihnen bewegte, vernachlässigten dabei ihre Deckung und nicht selten fanden ihre Hiebe in den eigenen Reihen ihr Ziel.


				Dann endlich, als es kein Zurückweichen mehr gab, waren die vier Amazonen aus den Rettungskörben an Bord und schlugen sich eine Bresche. Hart klirrte Stahl auf Stahl. Exell schützte Moule mit ihrem Körper und wehrte sich verbissen, bis sie plötzlich keine Gegnerinnen mehr hatte.


				Sie stand vor Moule, die Rechte noch zum Schlag erhoben, und konnte nicht fassen, was sie sah.


				Die eben noch Rasenden lagen auf den feuchten Planken und wanden sich. Einige bebten am ganzen Körper, während andere wie tot dalagen. Die Schwerter entfielen ihren Händen. Blicklose Augen starrten weit aufgerissen ins Leere.


				»Moule«, flüsterte Exell erschüttert. »Moule, siehst du das? Bei Fronja, was… ist das nun wieder?«


				Die vier fremden Amazonen waren heran, blieben kurz vor den Geretteten stehen und betrachteten sie aus zusammengekniffenen Augen.


				Exell erwartete Fragen über Fragen und suchte schon nach Antworten, die sie geben konnte, als eine der vier sich halb zu den Körben umdrehte und eine unmißverständliche Geste machte.


				»Kommt jetzt mit uns!« sagte sie mit rauher, unfreundlicher Stimme.


				Moule stand schwankend auf den Beinen. Sie trat vor und legte der Kriegerin eine Hand auf den Arm.


				»Warum konntet ihr nicht früher kommen?« flüsterte sie. »Warum… mußten so viele von uns sterben?«


				»Viele von euch?« Die Amazone lachte finster. »Aber das könnt ihr alles Hasbol erzählen. Kommt jetzt!«


				Mit hängenden Schultern folgte die Hexe den Kriegerinnen. Exell blieb noch stehen. Sie hob die Hand mit dem Schwert, betrachtete die blutige Klinge und brach in bittere Tränen aus.


				*


				Die Silberspeer stand fahrtlos über dem Schiff. Hasbol hatte die Arme über der Brust verschränkt und die Stirn in Falten gelegt. Nichts verriet, was in diesen Augenblicken in ihr vorging.


				»Ich kann es mir nur so erklären, daß…« Moule zuckte ratlos die Schultern. Sie wirkte wie eine völlig gebrochene Frau. Jeder Glanz war aus ihren Augen gewichen, die soviel Grauen gesehen hatten.


				»Ja?« fragte Hasbol.


				»Die Besessenen gaben den Kampf in dem Moment auf, in dem deine Kriegerinnen sich zu uns durchschlugen. Etwas muß ihnen bei aller Verwirrtheit gesagt haben, daß sie auf verlorenem Posten standen. Und es war jene Macht, die aus ihnen willenlose Geschöpfe gemacht hat. Der Stein der Dämonen.«


				Um die Mundwinkel der Schiffsführerin zuckte es. Hasbol hatte sich Moules stockend vorgetragenen Bericht angehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. So wußte sie um den Auftrag, der Nataika von der Zaem gegeben worden war, von der Fahrt der Sturmbrecher zum See im Hexenschlag und von dem Himmelsstein unter Deck, »Stein der Dämonen«, wiederholte sie die Worte der Hexe gedehnt. »Das ist deine Meinung von der Fracht, die ihr zum Frostpalast bringen solltet. Ich vermag sie nicht zu teilen und glaube zudem nicht, daß du weißt, was du da sagst. Denn es würde bedeuten, daß die Zaem mit den Mächten der Finsternis im Bunde ist.«


				Moule schüttelte heftig den Kopf.


				»Du verstehst mich nicht, Hasbol. Ich kann nicht mehr daran glauben, daß dieser Gesteinsbrocken wahrhaftig die Fracht war, die wir zum Hexenstern bringen sollten. Und du brauchst es nicht auszusprechen, daß wir in diesem Fall gefehlt haben. Ich bin sicher, daß die Zaem sich erneut melden und uns neue Anweisungen erteilen wird, sollte meine Vermutung zutreffen. Wichtig erscheint mir jetzt allein, daß wir versuchen müssen, so viele der Besessenen wie möglich von der Sturmbrecher zu holen. Allein die Nähe des Steines machte sie willenlos und rasend. Nur Exell, und ich waren gegen seine Ausstrahlung gefeit - ich, weil ich mich mit Magie gegen sie zu wehren vermochte, und Exell, weil sie einen Splitter des gleichen Steines in ihrer Schulter stecken hat.«


				Hasbol nickte. Sie wandte sich Exell zu und betrachtete deren Wunde.


				»Falls wahrhaftig die Kräfte der Finsternis in diesem Stein wohnen«, sagte sie langsam, »trägst du sie in dir. Dann allerdings wäre es besser, den Splitter auf der Stelle herauszuschneiden.«


				Exell hob abwehrend eine Hand.


				»Du irrst dich, Hasbol. Gerade der Splitter gab mir die Kraft, mich dem Stein zu widersetzen.«


				»Es muß so sein«, unterstützte sie Moule. »Versuche nicht zu verstehen, was keinem Menschen zu begreifen vergönnt ist, Hasbol. Die Wege des Schicksals sind unergründlich. Aber es muß ein gutes Schicksal sein, das es Exell bestimmte, den Splitter in der Schulter zu tragen. Ohne ihre Hilfe hätte ich dir niemals über das Verderben an Bord der Sturmbrecher berichten können. Vanga hätte niemals von der Gefahr erfahren, die ihr durch den Himmelsstein droht. Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen. Was wir tun können, ist, so viele Kriegerinnen wie möglich von der Sturmbrecher ins Luftschiff zu holen, auf das sich ihre Sinne wieder klären.«


				Hasbol wandte sich wortlos um und starrte aus einem der Fenster hinaus.


				Die Sonne war untergegangen. Nur noch ihr bleiches Streulicht lag über dem Meer. Die Nacht brach herein. Oben am Ballon und in der Kanzel brannten die Lichter. Es waren die einzigen weit und breit.


				Wie weit voraus befand sich die Flotte?


				Hasbol trug einen inneren Kampf mit sich aus. Die Silberspeer sollte inzwischen auf dem Weg nach Süden sein. Fast verwünschte sie, die Sturmbrecher gefunden zu haben. Die beiden vor der anrennenden Meute Geretteten erschienen ihr alles andere denn ganz geheuer. Und was sie zu berichten gehabt hatten, war dazu angetan gewesen, ihre dunklen Befürchtungen nur zu bestätigen.


				Dabei bezweifelte sie ihre Aussagen nicht. Doch durfte sie das Schiff sich selbst überlassen? Der Stein, den die Hexe einen Dämonenstein nannte, vielleicht in ihrer noch nachwirkenden eigenen Verwirrung - konnte sie es denn ausschließen, daß die Zaem wahrhaftig auf ihn wartete?


				Hatte sie nicht selbst die Ahnung einer ungeheuren Bedrohung verspürt? War es dann nicht ihre Pflicht, die Sturmbrecher - zu versenken?


				Hasbol sah sich in der wenig beneidenswerten Lage, eine Entscheidung treffen zu müssen, die - so oder so - den Interessen der mächtigen Zaubermutter zuwiderlaufen mußte.


				Wir sollten es der Zaem überlassen, weitere Entscheidungen zu treffen.


				Die Zaem wird sich melden und neue Anweisungen erteilen.


				Immer wieder hallten diese Worte der Hexe in ihren Gedanken nach, und wie sie ihre Lage auch betrachtete - am Ende stand immer wieder die Erkenntnis, daß Moule die einzig richtige Folgerung gezogen hatte.


				Moules Geist war nicht verwirrt, und ebensowenig der ihrer jungen Begleiterin.


				Hasbol, die bis zuletzt gezögert hatte, zur Flotte aufzuschließen, sehnte sich nun mehr denn je danach, die Lichter der anderen Luftschiffe, die weißen Segel der Seeschiffe zu sehen. Sie kam sich verloren vor, konnte kaum noch dem Drang widerstehen, die Silberspeer Fahrt aufnehmen und von den Winden zur Flotte tragen zu lassen.


				Das gab den Ausschlag.


				Hasbol wandte sich um und nickte Exell und Moule zu.


				»So soll es denn geschehen. Die Sturmbrecher ist für uns verloren. Wir werden so viele Kriegerinnen von ihr zu uns heraufholen, wie die Silberspeer zu tragen vermag, ohne zu stark überlastet zu sein. Und dann hält uns hier nichts mehr!«


				»Danke«, flüsterte Exell nur.


				Die Jungamazone begab sich an eines der Fenster und verfolgte gebannt, wie die Rettungskörbe, ein halbes Dutzend diesmal, sich auf das Schiff der Burra hinabsenkten. Von den Besessenen war kein Widerstand mehr zu erwarten, sollte es dem Stein nicht gefallen, sie ebenso plötzlich wieder in tobende Kreaturen zu verwandeln, wie er den furchtbaren Bann von ihnen genommen hatte.


				Erst jetzt wurde ihr vollauf bewußt, was sie getan hatte. Wie viele Gefährtinnen waren durch ihre Klinge gestorben? Wie viele hatten ihr Leben lassen müssen und wofür?


				Fast haßte sie sich für das, was sie hatte tun müssen. Aber war ihr Leben denn wirklich mehr wert als das einer jeden anderen Kämpferin? Auch wenn sie nur in Notwehr getötet hatte - besaß sie dann das Recht dazu, wissend, daß die Gegnerinnen nicht aus eigenem Willen gehandelt hatten?


				Diese Gedanken waren dazu angetan, Exell den Verstand zu rauben. Konnte sie jemals wieder Achtung vor sich selber haben?


				Ihre Worte Hasbol gegenüber fielen ihr wieder ein. Nein, und auch Moule konnte nicht wirklich glauben, was sie gesagt hatte. Der Splitter in ihrer Schulter konnte nicht von anderer Art sein als der Dämonenstein. Ein Fluch lastete über ihr wie über der Sturmbrecher. Und sollte es ihr von einem unbekannten Schicksal bestimmt sein, den Splitter in sich zu tragen - wozu?


				Vielleicht, dachte Exell schaudernd, wäre es wahrhaftig besser gewesen, ich hätte dort unten den Tod gefunden…
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				5.


				Der Sturm hatte sich gelegt. Kein Hagelregen prasselte mehr auf das Deck der Südwind hernieder. Kein Schneetreiben begrenzte die Sicht auf wenige Fuß Weite. Nur der Nebel war geblieben, und dieser war dichter und dichter geworden. In grauen Schwaden trieb er träge über das Meer. Die Nacht war dem neuen Tag gewichen, dessen Sonne die Südwind nicht erreichte.


				Mythor, Scida, Gerrek und Kalisse hockten inmitten der Narein-Amazonen auf den Ruderbänken und sahen zu, wie die Segel gesetzt wurden. Es war kalt und würde noch kälter werden, je weiter das Schiff sich in südlichere Gewässer begab.


				Wo die Südwind allerdings jetzt trieb, das wußte vermutlich nicht einmal Josnett zu sagen. Das Schiff hatte das Unwetter wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden, abgesehen von einem gebrochenen Mast, den Kriegerinnen wieder zu richten dabei waren.


				»Abgetrieben«, knurrte Kalisse. »Abgeschnitten von der Flotte. Wahrhaftig, Taukel versteht ihr Handwerk!«


				Mythor lachte trocken, obwohl ihm eher nach Fluchen zumute war.


				Eine Zeitlang lauschte er auf die Stimmen der Amazonen, die durch Sprachrohre andere, ebenfalls abgetriebene Schiffe zu erreichen versuchten. Doch das Meer schwieg. Kein Weg führte an der Erkenntnis vorbei, daß die Südwind den Anschluß verloren hatte.


				Immerhin, sie hatte den Südkurs beibehalten, und wenn sich der Nebel erst einmal gelichtet hatte…


				Taukel erschien auf dem Heckaufbau und breitete die Arme aus. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen in lautloser Bewegung.


				»Nun seht sie euch an!« grollte Kalisse. »Vermöge sie nur halb so viel zu bewirken, wie sie sich auf große Gesten versteht, wären wir jetzt besser dran!«


				Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, erhoben sich die Winde und füllten das mächtige Hauptsegel. Die Nebelschwaden wichen zur Seite. Jene, die noch gerudert hatten, zogen die Ruderstangen ein und setzten sich erschöpft zurück. Die Südwind wurde schneller.


				»Das ist aber auch das einzige, was sie kann!« schimpfte Gerrek. »Sie allein hat die Schuld daran, daß…« Er schüttelte sich. »Brrr! Mein ganzes kostbares Drachenfell ist durchnäßt!«


				»Seit wann hast du ein Fell?« stichelte Kalisse. »Ich dachte immer, Drachen hätten Häute. Aber bei dir weiß man ja ohnehin nicht, wo oben und unten ist.«


				»Oben«, erklärte Gerrek ernsthaft, »ist da, wo der Verstand sitzt!«


				»Dann gibt’s bei dir weder oben noch unten.«


				»Das alles ist zum Lachen, ja?« mischte sich Scida zornig ein. »Daß wir nicht wissen, wo wir überhaupt sind und… ach!« Sie winkte ab und gab sich wieder ihren finsteren Gedanken hin.


				»Vielleicht«, murmelte Mythor, »verstellt sie sich nur.«


				»Wer?« fragte Kalisse. »Du meinst Taukel?«


				»Es war nur so ein Gedanke. Aber ist es nicht seltsam, daß sie jetzt die Winde beeinflussen kann, nachdem sie während des Sturmes kein einziges Mal auf Deck erschien?«


				Kalisse pfiff leise durch die Zähne.


				»Seltsam allerdings. Aber du irrst dich, Mythor. Das Unwetter war das Werk einer Magie, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Dieser Nebel hier ist zweifellos natürlichen Ursprungs. Hier trifft sie auf keinen Widerstand, und außerdem - jede Novizin könnte das tun, was sie jetzt verrichtet.«


				»Mythor hat recht«, widersprach Scida. »Sie wurde uns von Lacthy geschickt. Was könnte der Hündin gelegener kommen, als daß wir uns in namenlosen Gewässern verirren! Sie ist feige und fürchtet meine Herausforderung.«


				»Vergiß sie doch endlich!« rief Kalisse ungehalten aus.


				»Niemals!«


				Mythor stand auf, von Unrast erfüllt. Vorne im Bug sah er nun Gorma, Gudun und Tertish stehen. Und noch bevor er sie erreichte, riß der Nebel völlig auf. Er schwand wie ein Spuk. Plötzlich lag die See in das Licht der Sonne gebadet, und weit und breit war nichts zu sehen als Wasser.


				Mythor kniff, noch geblendet vom hellen Licht, die Augen zusammen und suchte den Horizont ab. Gudun ballte die Fäuste.


				»Zum Hexenstern!« stieß sie hervor. »Diese Närrin Taukel soll die Südwind zum Hexenstern führen!« Sie lachte rauh. »Ich sage euch, mit ihr erreichen wir ihn nie!«


				»Wir sollten noch einmal darüber mit Josnett reden«, meinte Gorma. »Es kann nur von Nutzen sein, wenn sie der Hexe ihr Handwerk verbietet.«


				Etwas in ihrer Stimme ließ Mythor aufhorchen. Er drehte ihr den Kopf zu.


				»Du denkst also auch, sie könnte uns absichtlich…«


				»Von der Flotte getrennt haben?« Gorma trat einen herumliegenden Holzsplitter zur Seite. »Egal, was wir denken. Wir können ihr nichts beweisen.«


				»Aber das wäre… Sie hätte sich damit dem Befehl der Zaem widersetzt!«


				Gudun lachte.


				»Das sagst ausgerechnet du, Mythor?«


				Er spähte wieder aufs Meer hinaus, suchte nach jener Stelle, an der er soeben einen schwachen, dunklen Strich am Horizont zu erkennen geglaubt hatte.


				Er fand ihn wieder, und diesmal konnte es sich um keine Einbildung handeln. Mythor winkte den Amazonen, doch es war Josnett, die an seine Seite trat.


				»Dort muß Land sein«, sagte er. »Siehst du es?«


				»Eine Insel«, murmelte die Schiffsführerin. »Ja, du hast recht. Und sie wird nicht die einzige sein. Wenn ich als Seefrau nur noch einen Krümel Brot wert bin und unsere Position nur annähernd richtig einzuschätzen vermag, liegt dort vor uns die nördliche Krerell-Inselgruppe.«


				»Und?« fragte Gudun schnell. »Hilft uns das weiter?«


				»Du meinst, ob wir jetzt unsere Position zur Flotte kennen? Ich fürchte, ja.«


				»Du fürchtest es?«


				Josnett nickte finster.


				»Wir wurden noch viel weiter abgetrieben, als ich dachte. Um auf kürzestem Wege zur Flotte aufzuschließen, müssen wir wohl oder übel durch die Krerell-Inseln hindurch. Ich habe diese Gewässer selbst noch nie befahren, aber ich kenne Seefrauen, die wenig Gutes über die Inseln zu berichten wissen. Sie sind, ungastlich, und zwischen ihnen soll es viele gefährliche Untiefen geben. Schlimmer als das alles sind aber die Bewohnerinnen der Krerells, ein rauhes Weibervolk.«


				»Was nennst du ein rauhes Weibervolk?« fragte Mythor mit leisem Spott.


				Josnett ging nicht darauf ein.


				»Eine alte Seefahrerin erzählte von ihren Gefährtinnen, die mit ihr zusammen auf einer der Inseln landeten. Sie allein konnte sich in einem Boot retten und wurde nach Wochen aus dem Meer gefischt. Die Dämonen mögen wissen, wie sie fliehen und so lange am Leben bleiben konnte, denn beide Augen hatte man ihr herausgeschnitten. Ihre Gefährtinnen wurden bis auf die letzte niedergemacht.


				Ihre Häupter schmücken die Hütten der Barbarinnen.«


				»Wir brauchen keine der Inseln anzulaufen«, sagte Tertish. »Außerdem können wir sie umfahren. Das kostet uns vielleicht Zeit, aber wenn du meinst, daß es sicherer wäre…«


				»Eben!« knurrte Josnett. »Es kostet uns Zeit, und Zeit haben wir genug verloren. Außerdem kann es sehr wohl geschehen, daß wir eine der Inseln anlaufen müssen - nämlich dann, wenn an ihrem Strand ein Leuchtfeuer brennt.«


				»Und warum?« fuhr Gorma auf. »Auch dadurch geht Zeit verloren. Weshalb also?«


				Josnett sagte es ihr.


				*


				Ihr Name war Ranky, und seit den Tagen der Großen Mutter war sie die unangefochtene Anführerin des Stammes, der als einziger auf der Insel geblieben war, die die Bewohnerinnen aller anderen Eilande in diesem Teil Vangas nur »die Verwunschene«, nannten. Niemand wagte sich in ihre Nähe. Selbst Fischer- und Jägerboote blieben ihren Küsten fern. Dies war so seit vielen Jahren - genauer gesagt: seit jenem dunklen Tag, an dem der Drache dem Meer entstiegen war.


				Ranky stand hochaufgerichtet auf einem der mächtigen Steine, unter denen die Kadaver der drei von ihr getöteten Echsen ruhten, tief unter ihren Füßen. Von diesem geheiligten Ort aus hatte sie einen Tag und eine Nacht Ausschau gehalten nach den Schiffen, deren Kommen ihr vom Orakel geweissagt worden war.


				Jetzt starrte sie die beiden Frauen an, die, wie sie selbst, in dicke und warme Felle gehüllt waren, die von den Schultern bis zu den Knien reichten und von ledernen Gürteln zusammengehalten wurden. In Schlaufen trugen sie ihre Waffen daran - das Schwert und das Kampfbeil.


				Ihre Augen waren blau, ihr Haar blond und zu zwei langen Zöpfen geflochten. Nicht nur das unterschied sie von den anderen Frauen Vangas, die sich ab und an ins Reich der Inseln verirrten. Alle Bewohnerinnen des Eilands glichen sich in ihrem Aussehen. Sie waren hochgewachsen und kräftig, und ihre Haut war hell und von einem zarten Rosa.


				Dies aber war auch das einzige, das zart an den Inselweibern war. Ihr Leben war von der Stunde ihrer Geburt an Kampf gegen eine feindliche Umwelt, gegen die Unbilden des Wetters und die Tücken des Meeres. Kampf hatte sie geprägt, und Kampf war ihr Element, wenngleich sie nichts mehr mit den Barbarinnen gemeinsam hatten, die die Insel vor den Tagen der Großen Mutter beherrscht hatten. Auf den anderen Inseln lebten sie noch, jene, die in der kargen Jahreszeit über ihresgleichen herfielen und vom Fleisch der Unterlegenen lebten.


				»Was sagt ihr da?« fragte Ranky. »Amazonen?«


				Kasch und Matta, ihre beiden Vertrauten, die sie als einzige Stammesangehörige an diesem Ort aufsuchen durften, nickten gleichzeitig, und Kasch sagte mit rauher Stimme:


				»Es ist wahr, Ranky. Im Süden sind Kriegerinnen gelandet. Sie kamen mit drei kleinen Ballons.«


				»Und was tun sie da?«


				Matta wischte mit der rechten Hand durch die Luft.


				»Nichts, in dem wir einen Sinn zu sehen verstünden. Sie haben ihre Ballons verankert und verlassen, ein Stück hinter den hohen Klippen. Sie dringen nicht weiter ins Land vor und scheinen sich an den Klippen zu schaffen zu machen. So, wie sie sich dort bewegen, dürften sie nicht einmal wissen, daß diese Insel bewohnt ist.«


				»In welcher Gefahr sie schweben!« knurrte Kasch. »Und daß ihre Köpfe begehrte Glücksbringer sind?«


				»Nicht für uns!« herrschte Ranky sie an. Ihre Faust stieß vor und versetzte der Vertrauten einen Stoß unters Kinn. »Pest und Rattenwurz! Das ist vorbei!«


				Kaschs Augen funkelten sie zornig an. Ihre Hand lag auf dem Griff des Kampfbeils. Ranky lachte schallend und schlug ihr auf die Schulter.


				»Heb dir das für die Amazonen auf, falls wir sie vertreiben müssen, Kasch. Habt ihr ihr Schiff sehen können?«


				»Nichts«, knurrte das Inselweib. »Ranky, tu Oyas nicht wieder!«


				Matta fiel ins Gelächter der Stammesführerin ein. Die Inselweiber hatten ihre eigenen Gesetze, die für einen Außenstehenden nur schwer zu begreifen waren. Im Grunde bestand das oberste Gesetz darin, daß es keine Gesetze gab. Wer die Stärkste war, gab den Ton an. Und daran, daß Ranky, die Drachentöterin, allen anderen an Kraft und Verstand überlegen war, zweifelte keine von allen. Das schloß nicht aus, daß auch sie hin und wieder einige Schrammen abbekam. Eine Prügelei zur rechten Zeit war die Würze des Zusammenlebens. Danach floß der Wein in Strömen, und die Gegnerinnen tranken einander zu, bis keine Frau im Dorf mehr stehen konnte.


				»Wieso sprichst du von Vertreiben?« wunderte sich Matta. »Ich denke, wir warten nur auf ein Schiff? Die kleinen Ballons können die Amazonen nicht weit getragen haben. Irgendwo liegt ihr Schiff verborgen, und sie müssen wie wir die Zaem am Himmel gesehen und ihre Worte vernommen haben.«


				»Das stimmt«, gab Ranky zu. »Auch wir wollen zum Hexenstern, und dazu brauchen wir ein Schiff, das uns an Bord nimmt. Aber die Streitmacht der Zaem macht keine Umwege, wenn ihr versteht, was ich meine.«


				Matta schüttelte den Kopf.


				»Nein, Ranky. Das verstehen wir nicht.«


				»Weil ihr dumm seid! Donner und Hagelschlag! Weil in euren Schädeln nichts steckt als Stroh! Was haben die Kriegerinnen bei den Klippen zu schaffen? Wenn sie dem Befehl der Zaem folgen, bringen sie ihr Schiff auf direktem Weg zum Hexenstern und halten sich nicht hier auf, wo es nichts für sie zu holen gibt. Du wirst mich zu ihnen führen, Matta. Kasch, du bleibst hier und hältst weiter Ausschau nach Schiffen.«


				Kasch knurrte etwas und setzte sich auf den Stein. Ranky nickte der anderen auffordernd zu.


				»Ich hoffe, ihr wart wenigstens so schlau, einige aus dem Dorf zu den Klippen zu schicken, um sie zu beobachten?«


				»Nein!« versetzte Matta. »So schlau sind wir nicht! Hier gibt es nur eine, die alles weiß und alles richtig macht!«


				Wieder lachten sie beide. Kasch bedachte sie mit finsteren Blicken und schleuderte ihnen einen Stein hinterher. Die Arme einander um die Schultern gelegt wie zwei Zecher, die den langen und mühseligen Weg nach Hause suchen, kletterten sie vom Felsen herab und machten sich auf.


				Sie machten sich nicht die Mühe, aus dem Dorf Verstärkung zu holen. Sie umgingen es und machten einen noch weiteren Bogen um das Tal, in dem Dhogur schlief, der schreckliche Drache, dessen drei Junge durch Rankys Schwert ihr Ende gefunden hatten, nachdem sie die Insel in Angst und Schrecken versetzt und mehr als die Hälfte des Stammes gerissen hatten.


				Doch was waren sie gegen Dhogur! Wie immer, wenn Ranky von den Hügeln ins Tal hinunterblickte, dachte sie an jenen Tag zurück, an dem die Große Mutter die Wasser zwischen den Inseln geteilt hatte, um einen Weg zur Eroberung des Nachbareilands zu ebnen. Über den Grund des Meeres hätten die Stammesweiber marschieren und die Feindinnen im Dunkel der Nacht überraschen sollen.


				Sie selbst waren böse überrascht worden, als sich der Meeresgrund vor ihnen auftat und Dhogur ausspie. Aus einem viele Großkreise währenden Schlaf gerissen, war die Bestie über die Kämpferinnen hergefallen und hatte keine von ihnen am Leben gelassen. Die Große Mutter wirkte den Gegenzauber, und die viele hundert Körperlängen hoch zu beiden Seiten aufgetürmten Wassermassen stürzten in die von ihr geschaffene Bresche zurück.


				Doch Dhogur entstieg auch den Fluten, und die Große Mutter starb unter seinen gewaltigen Pranken. Dhogur verwüstete die Insel, und viele weitere Frauen mußten ihr Leben lassen, bis der Drache endlich wieder in seinen Schlaf verfiel, nachdem er zuvor seine drei Jungen geboren hatte.


				Seitdem ruhte er in einer Höhle dort unten im Tal, und ständig wachte eines der Weiber über seinen Schlaf.


				Ranky blieb kurz stehen und blickte hinab.


				Eines Tages, dachte sie, wird er erwachen und nach seinen Jungen suchen. Aber er wird statt ihrer nur uns finden, die wir auf der Insel blieben.


				Mich, die ich die Bestien töten mußte!


				»Komm weiter!« drängte Matta.


				Ranky folgte ihr, und die finsteren Gedanken schwanden, als sie die Klippen vor sich sahen.


				»Leise jetzt«, flüsterte die Stammesführerin. »Wo etwa hast du sie gesehen?«


				Matta zeigte in die entsprechende Richtung.


				»Dort«, sagte sie. »Dort liegen drei von uns auf der Lauer und lassen die Amazonen nicht aus den Augen.«


				»Oh«, machte Ranky. Ihre Rechte landete so schwer auf der Schulter der anderen, daß es Matta von den Beinen riß. Grinsend half Ranky ihr wieder in die Höhe. »Ich nehme alles zurück.«


				»Du hast eine seltsame Art, das zu tun. Aber warte, bis wir wieder im Dorf sind, auf dem Kampfplatz!«


				»Ich freue mich darauf. Jetzt ruhig.«


				Sie gingen geduckt weiter und nutzten jede Deckung aus, bis sie die drei Stammesgefährtinnen hinter einem Fels liegen sahen, schon sehr nahe bei den Klippen und am Steilufer.


				Auf allen vieren krochen sie bis zu ihnen hin.


				»Was tun sie?« fragte Ranky.


				Eine der drei flüsterte:


				»Schieb deinen Kopf in die Höhe und sieh selbst. Sie bauen irgend etwas auf, und wenn ihr mich fragt, so ist es eine Falle.«


				»Eine Falle?« Matta schlug ihr die flache Hand gegen die Stirn. »Für wen denn? Etwa für uns?«


				Ranky legte den Zeigefinger über die Lippen und schob sich vorsichtig am Felsen in die Höhe. Was sie dann sah, kam ihr wahrhaftig recht sonderbar vor.


				Etwa fünfzehn Kriegerinnen waren es, und sie trugen ihr Haar wild zerzaust und Kleidung, die aller Zweckmäßigkeit Hohn sprach. Ihre drei Ballons waren mittels starker Seile hinter den Klippen verankert und wurden von jeweils einer Amazone bewacht.


				Die anderen standen ganz oben auf den Klippen, die bereits ins Meer hinausragten, und türmten dort mächtige Steine aufeinander. Dies taten sie ausgerechnet an jener Stelle, an der die Südspitze dieses Eilands jener der Nachbarinsel im Osten am nächsten war. Dort war das Wasser nur so breit, daß ein Schiff gerade zwischen den Steilufern hindurchfahren konnte - und das auch nur, wenn es über eine ausgezeichnete Mannschaft verfügte.


				Ranky ließ sich zurücksinken und schüttelte den Kopf.


				»Beim Donner und beim Blitz! Das riecht mir verdammt nach einer Hinterlist!«


				»Für wen?« fragte Matta.


				»Woher soll ich das wissen? Für andere Amazonen.«


				»Ho!« rief Matta. »Hört sie euch an, Schwestern! Ranky versteht etwas nicht! Sie weiß es nicht!«


				»Willst du dein Maul halten!« zischte die Stammesführerin. »Müssen sie uns hören? Nein, Amazonen können sie nicht erwarten. Zaem würde ihnen schon die Köpfe zurechtrücken, wenn sie ein Schiff überfallen wollten, das unterwegs ist zum Hexenstern. Sie sind Piratinnen, die auf eine fette Beute aus sind.«


				»Auf ein Handelsschiff?«


				»Lassen wir sie gewähren?«


				»Holen wir uns ihr eigenes Schiff und segeln damit zum Hexenstern?«


				Ranky setzte sich mit dem Rücken gegen den Felsen und schlug sich mit der flachen Hand auf die Schenkel.


				»Ihr stellt mir zu viele Fragen, wißt ihr das? Matta, wir gehen zu den Drachengräbern zurück. Dort befrage ich das Orakel. Ihr anderen wartet hier.«


				Die Vertraute folgte ihr bis zu den Hügeln, wo sie sich aufrichteten und unbeobachtet fühlen konnten.


				»Wenn wir den ganzen Stamm zusammenholen, werden wir leicht mit den Amazonen fertig«, knurrte Matta. »Wir wollen zum Hexenstern und für die Zaem kämpfen. Warum holen wir uns nicht ihre Ballons und ihr Schiff?«


				»Weil ein anderes Schiff kommen wird.«


				»Dein Orakel! Es hat dir dieses Schiff angekündigt.«


				Ranky blieb stehen. Breitbeinig, die Fäuste in die Seiten gestemmt, baute sie sich vor der anderen auf. Ihre Augen funkelten.


				»So! Du weißt das Orakel besser zu deuten als ich, ha?«


				»Und du spielst dich auf wie eine alte Krähe nach der Mauser!« Matta sah sich um und machte mit der Hand eine kreisende Geste über dem kargen, steinigen Boden, auf dem nur Moose und Flechten wuchsen. »Schlagen wir uns hier?«


				Ranky beugte ihren Leib zurück und lachte dröhnend. Im nächsten Augenblick wurden ihr die Beine zurückgezogen, und Mattas Faust landete mit Wucht auf ihrer Stirn.


				»Komm!« höhnte die Vertraute. »Was liegst du da am Boden, wenn du ein Schiff erwartest?«


				Sie reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ranky ergriff sie, stieß die Füße vor und schleuderte Matta in weitem Bogen über sich hinweg auf den harten Stein.


				Als sie die Drachengräber erreichten und das Blut ihrer Platzwunden verkrustet war, brauchten sie sich nicht mehr um die Auslegung des Orakels zu streiten.


				Kasch erwartete sie mit ausgestrecktem Arm. Ihr Zeigefinger deutete aufs Meer hinaus.


				»Das Schiff, auf das wir warteten!« sagte sie.


				Ranky legte die flache Hand über die Augen und nickte zufrieden.


				»Dann zündet jetzt das Feuer an!«


				*


				»Und deshalb müssen wir es tun«, erklärte Josnett. »Es ist unsere Pflicht, begreift ihr? Die Zaem braucht jede Kriegerin, und die Inselweiber sind zwar ein wildes Gesindel, das mit der Welt jenseits ihrer Inseln nichts zu tun haben will, aber sie sind wie wir Dienerinnen der Zaem.«


				Gudun schüttelte heftig den Kopf.


				»Josnett, ich verstehe dich wirklich nicht. Eben noch bezeichnetest du sie als Kannibalinnen übelsten Schlages. Jetzt willst du diese Weiber an Bord nehmen. Damit sie hier über uns herfallen? Dann hat die Zaem ein Dutzend Kriegerinnen weniger statt mehr!«


				»Und überhaupt«, kam es von Tertish, »woher willst du wissen, daß sie auch wirklich mit uns in den Kampf ziehen wollen?«


				»Ihr habt mit der Burra gekämpft?« Josnetts Geduld schien erschöpft. »Ihr habt, wie ihr selbst sagt, das Nasse Grab von den Bestien befreit und mitgeholfen, Vanga von der Namenlosen zu erlösen? Seid ihr Kriegerinnen oder alte Weiber, denen mit dem Mut auch gleich der Verstand abhanden gekommen ist? Ich weiß es, wenn sie ein großes Feuer machen. Es gibt auch für sie Gesetze, und wenn sie sich selbst vor den Dämonen nicht fürchten mögen, so fürchten sie doch den Zorn der Zaem! Wir durchfahren diese Gewässer, und dabei bleibt es!«


				Guduns Hände fuhren zum Gürtel. Halb schon hatte sie beide Schwerter aus den Scheiden gezogen. Dann steckte sie sie mit einem Fluch zurück.


				»So gefallt ihr mir besser«, versetzte die Schiffsführerin. Versöhnlich legte sie Gudun die Hand auf die Schulter. Dann wandte sie sich ab und begab sich zu Taukel, um dieser ihre Anweisungen zu geben.


				»Es ist eben der Wille der Zaem«, sagte Mythor lächelnd.


				»Ja«, stieß Gorma hervor. »Spotte nur. Es wird dir früh genug vergehen!«


				Wenn ihr wüßtet! dachte er. Wenn ihr wüßtet, daß es mich stärker zum Hexenstern zieht als jede von euch!


				Er blieb im Bugkastell und beobachtete, wie die Insel am Horizont wuchs und zwei andere als dunkle Linien erkennbar wurden, als jene erste sich bereits als ungastliches, hügeliges Eiland mit hohen Steilufern zeigte.


				Dann sah er den Schein des Feuers.


				*


				Hasbol war zufrieden. Auch wenn die Silberspeer mittlerweile noch weiter hinter die Flotte zurückgefallen war, so wußte sie doch, daß das Unwetter den Vormarsch nicht hatte aufhalten können.


				Noch immer konnte sie, in großer Höhe fliegend, hier und da Ballons ausmachen, die von sinkenden oder bereits gesunkenen Schiffen die überlebenden Kriegerinnen aufnahmen und zu anderen Seeschiffen brachten. Andere Luftschiffe tauchten am Horizont auf und schafften Amazonen zur Flotte, die durch Leuchtfeuer ihren Willen kundgetan hatten, sich der großen Streitmacht der Zaem anzuschließen, obwohl sie selbst über keine Fortbewegungsmittel verfügten. Überall war die Himmelsvision der Zaubermutter gesehen, waren ihre Worte vernommen worden.


				Es war, als befände sich ganz Vanga in einem nie gekannten Rausch, zumindest die von der Zaem und den mit ihr verbündeten Zaubermüttern beherrschten Teile der Südwelt. Alle Fehden zwischen den Amazonengeschlechtern, alle schwelende Feindschaft hatte zurückzustehen hinter dem gemeinsamen Kampf gegen die Gefahr vom Hexenstern. Auf Wogen der Begeisterung wurden die Schiffe gen Süden getragen, und der Schlachtruf der Kriegerinnen ließ die Lüfte erzittern.


				Der Verlust einiger Schiffe war bedauerlich, schmerzlich der Tod der in den Fluten und Stürmen ums Leben gekommenen Amazonen. Doch das schwächte Zaems Aufgebot nicht. Im Gegenteil ließ er den Haß in den Herzen der Amazonen nur wachsen, schürte den Kampfeswillen und schärfte die Sinne gegen jede zu erwartende weitere Tücke des Gegners.


				Hasbol studierte die Karten in ihrer Hand. Die Flotte war bereits an den nördlichen Krerell-Inseln vorbei, die weiter im Osten lagen. Sie kam gut voran, schneller als selbst Hasbol dies hatte erwarten dürfen. Die fähigen Hexen glichen mit ihrer Magie die Schwächen der weniger erfahrenen aus. Einige Schiffe waren abgetrieben worden, doch auch sie sollten in der Stunde der Entscheidung wieder zu den anderen aufgeschlossen haben. Etwa fünfzig Ballons suchten nach wie vor nach ihnen. Die Silberspeer selbst hatte schon drei Versprengten den Weg gewiesen.


				Dennoch wurden die Kriegerinnen an Bord von Stunde zu Stunde unruhiger, trotz aller Beteuerungen Hasbols, beim Sturm auf den Hexenstern in vorderster Linie zu kämpfen. Sie äußerten ihren Unmut auch jetzt noch nicht laut, hüteten sich, den Zorn der Schiffsführerin zu erregen.


				Hasbol beugte sich vor und sah aus der Kanzel. Die Sonne hatte den höchsten Punkt ihrer Wanderung über das Firmament erreicht und bewegte sich bereits wieder gen Westen.


				»Draja!« rief Hasbol die Sokreil zu sich.


				»Wir schließen auf?« fragte die Kriegerin hoffnungsvoll, als sie neben der Flugführerin stand.


				»Wir warten bis zum Abend«, entschied diese. »Sobald die Sonne erneut am Horizont versinkt, geben wir die Suche nach weiteren Schiffbrüchigen oder Abgetriebenen auf. Am Morgen werden wir vor der Flotte sein!«
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				4.


				Alles ging viel zu schnell vonstatten, um auch nur eine der Amazonen begreifen zu lassen, was es denn eigentlich war, das einem halben Dutzend von ihnen den Tod brachte und viele weitere verwundete. Viel zu hell war das Licht, als der Brocken auseinanderbarst und seine Splitter zu Tausenden in den See fuhren, gegen die Felswände geschmettert wurden oder ihr Ziel in den Kriegerinnen und der Sturmbrecher selbst fanden.


				Halb von Sinnen vor Schmerz, wälzte sich Exell am Boden, die Hand auf die blutende Wunde gepreßt. Sie war sich der plötzlichen Dunkelheit ebensowenig bewußt wie der ebenso übergangslos hereingebrochenen völligen Stille. Nur noch das Plätschern der gegen den Rumpf des Schiffes schlagenden Wellen war zu vernehmen, dazwischen das Stöhnen und vereinzelte Schreie der entsetzten Gefährtinnen.


				Wie Feuer brannte der Gesteinssplitter in Exells linker Schulter. Sie konnte ihn fühlen, die messerscharfe Kante, die aus dem Fleisch herausstach. Ohne zu wissen, was sie tat, suchte sie ihn sich herauszureißen, doch viel zu tief saß er.


				Schließlich blieb sie auf dem Rücken liegen und atmete schwer. Keinen Laut der Qual gaben ihre Lippen von sich. Exell hatte lernen müssen, den Schmerz zu ertragen. Sie mochte spüren, daß die Wunde sie nicht umbringen würde, und ihre wild rasenden Gedanken waren, als ihr Geist sich klärte, nur mit dem beschäftigt, wessen sie soeben Zeuge geworden war.


				Der Druck und Schmerz in ihrem Schädel war ebenso geschwunden wie die Angst, den Verstand zu verlieren. Fast war es, als sei niemals eine Macht in den Tiefen des Hexenschlags erwacht, als sei der Dämonenspuk in dem Augenblick erloschen, in dem der Himmelsstein zersprang.


				Angst hatte die Jungamazone nur noch davor, durch das fürchterliche Licht geblendet worden zu sein. Doch als sie sich nun anstrengte, konnte sie bereits wieder Schatten um sich herum sehen. Und aus den Schatten wurden Gestalten von Kriegerinnen, die in Ratlosigkeit und Entsetzen durcheinanderliefen, bis Nataikas laute Stimme zu vernehmen war. Gleichzeitig wurden Lichter entzündet. Exell richtete sich unter rasenden Schmerzen auf die Ellbogen auf und sah, daß es Moule war, die die Öllampen mit einer schwelenden Pechfackel zum Brennen brachte.


				»… unter Deck eingeschlagen!« hörte die Jungamazone Nataika schreien. »Hört ihr nicht! Ein Gesteinsbrocken ist unter Deck ins Schiff eingeschlagen, hat ein sieben Fuß großes Leck gerissen! Alle von euch, die nicht verwundet sind, hinunter zum Abdichten!«


				Füße schlugen hart auf die Planken. Exell zog sich an einer Kiste in die Höhe und versuchte taumelnd mit den Kriegerinnen Schritt zu halten, die Nataikas Befehl nachkamen.


				Moule fing sie auf, als sie zusammenbrach.


				»Nicht die Verwundeten«, tadelte die Hexe, und Exell schien, als läge in ihrer Stimme nun so etwas wie menschliche Wärme, wie Anteilnahme.


				»Es… geht schon wieder«, preßte sie hervor.


				Moule schob ihre Hand sanft beiseite und musterte im Schein ihrer Fackel die Schulterwunde.


				»Du hast großes Glück gehabt«, sagte sie. »Eine Handbreit tiefer, und der Splitter hätte dein Herz durchbohrt. Aber er steckt noch im Fleisch.«


				Exell löste sich aus ihrem Griff, stand schwankend vor ihr und machte eine abwehrende Geste.


				»Ich sterbe nicht daran, aber ich danke dir, Moule. Kümmere dich nicht um mich. Anderen ist es schlimmer ergangen. Meine Wunde ist nicht der Rede wert.« Sie stockte. »Was war das, Moule? Dieser riesige, leuchtende Stein und was von ihm ausging. Er muß…« Wieder zögerte sie. War es nicht nur eine ungeheuerliche Vermutung von ihr, geboren aus Angst und Entsetzen, daß der Stein nicht von dieser Welt war? Aber hatte nicht Moule selbst ihn einen Himmelsstein genannt?


				»Er ist vom Himmel gefallen?« fragte Exell heiser.


				Die Hexe nickte ernst. Ihr Blick ging an Exell vorbei und richtete sich in unbekannte Fernen.


				»Ich denke, daß wir nie wirklich erfahren werden, woher er kam und wie lange er auf dem Grund dieses Sees ruhte, Exell. Es ist möglich, daß er nur ein Teil eines viel größeren ist, der nach wie vor in der Tiefe liegt. Sicher wissen wir nur, daß er die Ursache für all das Böse und Unheimliche war, das von diesem Ort ausging, und das die zwölf Hexen zu bannen suchten.«


				Exell blickte sie aus großen Augen an. Sie hatte das bestimmte Gefühl, daß Moule noch etwas zu sagen hatte, aber zögerte.


				»Und?« fragte sie leise. »Was noch?«


				»Ich denke, daß alles so kommen mußte, wie es geschehen ist. Der sieben Fuß große Brocken, der in die Sturmbrecher einschlug und nun im Schiffsleib liegt, ist die Fracht, die wir zu Zaem zu bringen haben - zum Frostpalast.«


				»Oh, verdammt!« stieß Exell heiser hervor.


				*


				Nataika stand lange vor dem menschengroßen Gesteinsbrocken, der in einem der Laderäume unverrückbar auf seiner flachen Seite lag. Sie hütete sich davor, allzu nahe an ihn heranzutreten. Irgend etwas flüsterte ihr eine stumme Warnung zu, ja drängte sie, sich von dem Stein zurückzuziehen.


				Nun verstand Nataika nicht mehr als jede ihrer Kriegerinnen von Magie, doch hatte sie oft genug erfahren müssen, daß es durchaus ratsam war, solch einer inneren Stimme zu gehorchen. Auch spürte sie, daß von dem Stein etwas ausging, das ihr zwar keine Schmerzen oder Ängste, so doch zunehmendes Unwohlsein bescherte, je länger sie vor ihm verharrte.


				Kurz erwog sie, Moule zu Rate zu ziehen. Dann aber ließ sie diesen Gedanken fallen und befahl den sechs Amazonen, die sie zur Wache im Laderaum eingeteilt hatte, den größtmöglichen Abstand vom Stein zu halten. Moule hatte ihr nur erklärt, daß sie in ihm jene Fracht sah, die es zum Hexenstern zu befördern galt. Und der Wille der Zaem war zu erfüllen, nicht ihrer, Nataikas.


				»Haltet euch von ihm fern!« schärfte sie den Kriegerinnen nochmals ein. »Und erstattet mir sofort Bericht, falls sich irgend etwas tut - auch, wenn ihr nur glaubt, daß etwas geschehen wird!«


				Ihren Gesichtern war anzusehen, wie wenig begeistert sie von ihrer Aufgabe waren. Nataika inspizierte das abgedichtete und geflickte Leck und begab sich zum Treppenaufgang.


				»Ich werde euch früh genug ablösen lassen«, versprach sie, wie um ihr Gewissen zu beruhigen.


				Auf Deck brannten die Windlichter und spiegelten sich dunkelrot auf den seichten Wellen des Sees. Moule und einige Kriegerinnen warteten im Bugkastell. Das Gros der Amazonen saß an den Rudern und wartete offensichtlich nur auf die Befehle der Schiffsführerin.


				»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, forderte die Seehexe. »Denn immer noch lauert Gefahr an diesem Ort, und die Zaem erwartet die Sturmbrecher.«


				Nataika nickte zögernd.


				»Wie viele Tote und Verletzte?«


				»Sechs Kriegerinnen starben durch die Gesteinssplitter«, antwortete Moule. »Etwa doppelt so viele wurden verletzt, aber sie werden leben. Exell dort drüben trägt noch den Splitter in ihrer Schulter.«


				Nataika legte die Stirn in Falten und begab sich zur Jungamazone, um deren Wunde zu untersuchen. Nur widerstrebend ließ Exell es geschehen.


				»Wir sollten den Splitter entfernen«, murmelte die Schiffsführerin.


				»Aber wozu?« Exell winkte barsch ab. »Der Schmerz läßt nach, und die Wunde hat zu bluten aufgehört. Sie wird verheilen.«


				»Glaubst du das wirklich?« Nataika wechselte einen schwer zu deutenden Blick mit Moule. »Der Stolz der Jungen, nicht wahr, Exell? Um nichts in der Welt würdest du deine Schmerzen vor uns zeigen. Und wiegt ein Splitter von diesem Stein, der offenbar für die Zaem selbst von solch großer Bedeutung ist, nicht ein Dutzend Narben auf?«


				Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören, doch noch etwas anderes schwang darin mit, etwas, das Exell schaudern machte.


				Als sie schon glaubte, Nataika würde auf ihrer Forderung bestehen, wandte diese sich um. Ein Ruck ging durch ihre Gestalt. Ihre breiten Schultern hoben sich unter einem heftigen Atemzug.


				»Wir rudern auf die Mitte des Sees, Moule, bevor wir den Hexenschlag verlassen. Ich möchte mir über etwas Gewißheit verschaffen.«


				Moules Lippen öffneten sich zu heftigem Widerspruch. Doch dann schwieg sie.


				Nataika rief den Ruderinnen ihre Befehle zu. Die Sturmbrecher wurde gedreht und schob sich langsam auf jene Stelle zu, über der die vereinten magischen Kräfte der zwölf Hexen den riesigen Gesteinsbrocken gehalten hatten, bis er zerbarst.


				Die Trümmer der Boote trieben auf den Wellen, und zwischen ihnen die verstümmelten Leichen der zwölf.


				»Sie konnten die Kräfte, die dem Stein innewohnten, nicht mehr im Zaum halten«, erklärte Moule. Ihre Stimme war leise, wie von starker innerer Anteilnahme. »Ich spürte es, als ich versuchte, ihren Kreis zu verstärken. Was nach uns allen griff, traf sie mit noch viel größerer Wucht.«


				Nataika nickte finster. Sie schüttelte sich, als sie wieder eine Kälte nach ihrem Herzen greifen fühlte, die nicht von dieser Welt sein konnte.


				»Wir brechen auf!« rief sie den ungeduldig wartenden Kriegerinnen zu. »Rudert, bis wir den See hinter uns gelassen haben!«


				Exell wandte den Blick ab, als Nataika und Moule an ihr vorbeischritten. Eine der nur leicht verwundeten Amazonen schlug den Takt. Die langen Ruderspeere tauchten erneut ins Wasser. Langsam setzte sich das Schiff in Bewegung.


				Exell starrte in die Nacht hinaus, sah schwach die Türme über den steilen Uferfelsen und fragte sich, ob die Plätze der zwölf toten Hexen wieder von anderen eingenommen werden würden.


				Sie wollte es nicht wirklich wissen. Sie wollte nur fort von hier, heraus aus dem Hexenschlag, dessen Klippen und Steilwände ihr nun vorkamen wie die Mauern eines Kerkers, aus dem es für den, der zu lange darin verweilte, kein Entrinnen mehr gab.


				Exell hatte gelogen, als sie Nataika versicherte, die Schmerzen in ihrer Schulter ließen nach. Genau das Gegenteil war der Fall. Der Splitter brannte wie Lava aus dem Schlund des tiefsten Vulkans. Die Wunde pochte. Exell biß tapfer die Zähne zusammen. Nein, sie würde den Schmerz nicht zeigen und wehrte sich gegen die Ahnung, daß er sie letzten Endes doch übermannen würde.


				Warum weigerte sie sich dagegen, den Splitter herausschneiden zu lassen? Moule verstand sich, wie sich gezeigt hatte, auch auf die Magie des Heilens. Was hatte sie also zu befürchten?


				Was hatte von ihrem Geist Besitz ergriffen, das sie dazu zwang, die angebotene Hilfe abzulehnen?


				Exell drehte sich um und verlor dabei fast den Halt. Sie lehnte sich gegen einen Mast und sah Moule einsam im Heck stehen und die Hände gen Himmel recken.


				Hatte sie sich in ihr getäuscht? War sie gar nicht die Menschenverächterin, die sie in ihr gesehen hatte? Oder hatte sie andere, nur ihr bekannte Gründe für ihre Besorgnis um sie?


				Auch davon wollte Exell jetzt nichts wissen. Ganz gleich, was sie von der Hexe zu halten hatte - jetzt wirkte sie ihre Magie und holte die Winde herbei, die die Segel blähten und die Sturmbrecher schnell wie einen Pfeil werden ließen. Zusätzlich beeinflußte sie die Strömungen, auf daß das Schiff wie auf einer großen Woge aus dem Graben herausgetragen wurde, endlich auf die offene See hinaus und weiter gen Süden!


				Exell sehnte den Anblick der Flotte herbei, und das nicht nur, um beim Sturm auf den Hexenstern dabei sein zu können. Es war etwas anderes, etwas, das ihr einen kalten Schauder nach dem anderen den Rücken hinunterjagte. Ihr war nach Schreien zumute, vor Schmerzen und vor Angst.


				Sie litt Höllenqualen und bot ihre ganze Kraft gegen das auf, was in ihr wühlte. Allein deshalb bemerkte sie nicht die erschreckende Veränderung, die mit den Kriegerinnen vor sich ging.
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				Exell taumelte über das Deck, kam ein paar Schritte weit und fühlte wieder, wie ihr die Beine den Dienst versagten. Wo immer sich eine Gelegenheit dazu bot, hielt sie sich fest und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ, das schlimmer war als der Schmerz in ihrer Schulter.


				Es war fast so wie auf dem See im Hexenschlag. Etwas wollte von ihrem Geist Besitz ergreifen, sie dem Wahnsinn in die gierig ausgebreiteten Arme treiben. Sie wußte zeitweise nicht mehr, wo sie sich überhaupt befand und was sie hier, auf diesen von hochspritzender Gischt rutschigen Planken tat. Immer wieder gab es Augenblicke, in denen sie sich nicht einmal mehr daran zu erinnern vermochte, was sie vor dem Aufbruch am Himmel gesehen hatte.


				Zunächst hatte sie geglaubt, der Splitter in ihrer Schulter sei für ihren Zustand verantwortlich. Doch nun, als sie sich mit der Linken an einem Seil festklammerte, mußte sie sehen, daß es allen an Bord wie ihr erging.


				Die Amazonen liefen wie trunken durcheinander. Kaum eine befand sich noch an ihrem Platz. Sie schrien ihre Qualen in die Welt hinaus. Einige lagen zusammengekrümmt auf den nassen Planken und preßten sich die Hände gegen die Schädel. Andere saßen neben ihnen und stierten aus blicklosen Augen ins Nichts. Wieder andere lachten irr und taten völlig unsinnige Dinge.


				Der Todesschrei einer Kriegerin ließ Exell zusammenzucken. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich langsam um und glaubte sodann, ihr Geist würde ihr dämonische Trugbilder vermitteln.


				Eine Kriegerin stand über einer anderen im Bugkastell, das blutige Schwert noch in der Hand. Ihre Augen starrten in blankem Irrsinn auf die von ihrer Hand getötete Gefährtin. Für zwei, drei Herzschläge hatte es den Anschein, als suchte die Besessene sich ein neues Opfer. Dann aber brach sie zusammen und blieb winselnd liegen.


				Besessen! durchfuhr es Exell. Sie bebte am ganzen Körper. Das ist es! Besessene sind wir alle! Die Sturmbrecher ist dem Untergang geweiht!


				Aber welche Schuld haben wir auf uns geladen, um dieses grausame Schicksal erleiden zu müssen!


				Ganz kurz nur glaubte sie, die Antwort zu kennen. Wieder sah sie den dunklen See vor ihrem geistigen Auge, den Kreis der zwölf Hexen, den glühenden Stein aus den Tiefen…


				Die Vision verblaßte, und Exells Geist hüllte sich erneut in Vergessen. Ohne sich ihrer Bewegungen bewußt zu sein, schleppte sie sich über das Deck, stolperte über herumliegende und sich windende oder bekämpfende Kriegerinnen und schlug der Länge nach hin. Sie blutete am Kopf, und der Schmerz riß sie aus der Umnachtung.


				»Krelle!«


				Sie sah eine der Jungamazonen vor sich, die mit ihr zusammen die Schule von Anakrom besucht hatten. Die Gefährtin lag auf dem Rücken und atmete schwer. Ihre Augen klärten sich erst, als Exell sie heftig an den Schultern schüttelte.


				»Bei Fronja!« schrie sie. »Krelle, was geschieht mit uns!«


				Sie sah zaghaftes Erkennen in den Augen der anderen, half Krelle, sich aufzurichten, hielt sie in ihren Armen, als es leise über die Lippen der Kriegerin kam:


				»… sind… die besten von ihnen allen, Exell. Wir… werden als gute Kämpferinnen der… Zaem dienen…«


				»Nein!« schrie Exell. »Krelle! Wir sind nicht in Anakrom, hörst du! Wir sind nicht…«


				Ihre Stimme versagte, als die Gefährtin ihrer Jugendtage in ihren Armen erschlaffte.


				»Sie ist nur bewußtlos«, hörte Exell eine Stimme hinter sich. Langsam hob sie den Kopf, während sie Krelle sanft ablegte.


				»Moule?« flüsterte sie. Die Hexe stand bei ihr und reichte ihr eine Hand. Kraftlos ließ Exell sich von ihr aufhelfen.


				»Es ist das beste für sie. Es wäre das beste für eine jede von uns, denn ein schlafender Geist schützt sich selbst vor dem Grauen.«


				»Aber… was ist es, Moule?« Exells Augen leuchteten wie im Fieber. »Was macht aus uns… willenlose Geschöpfe?«


				Wieder durchzuckte sie der Schmerz. Ihre Hand fuhr zur Schulter. Sie krümmte sich. Unsägliche Mühen bereitete es ihr, den Kopf wieder so weit zu heben, daß sie in Moules Gesicht blicken konnte.


				Es war maskenhaft starr. Alles Blut schien aus den Lippen der Hexe gewichen. Exell erschrak heftig und glaubte doch zu spüren, wie etwas von Moule ausging, das das Verderben für kurze Zeit von ihr fernzuhalten vermochte.


				»Du weißt, was es ist! So rede doch!« schrie die Jungamazone. »Du kämpfst dagegen an, also mußt du es wissen!«


				»Der Stein«, kam es so leise von Moule, daß Exell ihre Worte mehr erahnte als hörte. »Es ist der Stein, der unter Deck liegt, im Leib der Sturmbrecher, Exell.«


				Natürlich! Das war es gewesen, was ihr für wenige Augenblicke bewußt geworden und so schnell wieder vergessen war.


				»Dann schaffen wir ihn von Bord! Moule, du mußt uns helfen!«


				Um die Mundwinkel der Hexe zuckte es, während ihr Blick noch immer an Exell vorbeiging. Exell vermeinte, so etwas wie Trauer in ihren Zügen zu erkennen.


				»Wie soll ich das können?« flüsterte Moule. »Es ist der Wille der Zaem, den Stein zu ihrem Frostpalast zu bringen.«


				»Nein! Nein!« schrie Exell gequält. Ihr ganzes ungezügeltes Wesen brach durch. Leidenschaftlich rief sie aus: »So kann es nicht sein! Du mußt dich geirrt haben! Die Sturmbrecher wird den Hexenstern niemals erreichen, wenn wir uns nicht von dem Stein befreien! Er ist… Dämonenwerk, Moule! Wir werden alle den Verstand verlieren und eines grausamen Todes sterben, wenn nicht…« Sie sah sich gehetzt um. Handeln! Sie mußte handeln, solange ihr Geist noch frei war. »Wo ist Nataika?«


				Wortlos hob die Hexe die Hand und deutete zum Heckaufbau. Eine der in die Quartiere der Schiffsführerin führenden Türen stand halb offen.


				»Dort… drinnen?«


				Moule nickte schwer.


				»Geh nicht hin, Exell. Es…«


				Doch ihre Worte waren umsonst. Die Jungamazone rannte davon, sprang über am Boden Liegende hinweg und stieß zwei kämpfende Kriegerinnen aus dem Weg.


				Erst einen Schritt vor der offenstehenden Tür blieb sie stehen. Ihr Kopf fuhr herum. Moule fanden ihre Blicke nicht mehr, doch was war das gewesen? Was gab ihr plötzlich ihre Kräfte zurück?


				Der Schmerz in ihrer Schulter brannte wie eh und je. Weshalb konnte sie ihn nun um so viel besser ertragen?


				Hatte Moule, ohne daß sie es bemerkt hätte, einen Zauber gewirkt?


				Wieder keimte die Angst vor etwas in Exell auf, das sie nicht verstand. Dann hörte sie den entsetzlichen Schrei aus dem Aufbau.


				Sie riß beide Schwerter aus den Scheiden, trat die Tür mit dem linken Fuß auf und sah Nataika an Händen und Füßen gefesselt am Boden liegen. Von den Stricken am Handgelenk ging ein weiteres Seil bis zu einem Balken in der Decke. Nataika warf sich, als sie sie sah, Exell entgegen, rollte sich einmal um die eigene Achse, bis das Seil sich gestrafft hatte und jede weitere Fortbewegung unmöglich machte.


				»Komm endlich!« rief die Schiffsführerin heiser. »Komm, Exell! Schneide mich los!«


				Exell holte schon aus, um das Seil zu durchtrennen. Dann zögerte sie.


				»Tu es!« kreischte Nataika, vom Irrsinn gezeichnet. »Ich befehle es dir!«


				Exell wich zurück:


				»Wer hat das getan?« fragte sie heiser. »Wer hat dich gefesselt?«


				»Ich lasse dich köpfen, wenn du nicht sogleich…!«


				»Nein!« Exell schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Nataika. Du warst es selbst, oder?« Sie nickte verstehend. »Du selbst hast dir die Fesseln angelegt, weil du wußtest, was mit uns allen geschehen würde.«


				»Schneide mich los! Du wirst auf der Stelle… Aaaah!«


				Von einem Tobsuchtsanfall geschüttelt, bäumte sich der gefesselte Körper auf, wand sich und warf sich gegen das Seil, woraufhin die Schlinge um Nataikas Gelenk sich noch enger zusammenzog.


				Exell stand hilflos vor ihr. Alles in ihr drängte darauf, dieser Frau, die sie so sehr bewunderte, zu helfen. Doch sie durfte es nicht. Nataika hatte sich die Stricke zu ihrem eigenen Schutz und zum Schutz der ihr anvertrauten Kriegerinnen angelegt, als ihr Geist noch frei genug gewesen war, die Zeichen zu deuten.


				Exell war verzweifelt. Sie konnte den Anblick der Rasenden nicht länger ertragen und rannte zurück aufs Deck. Überall begegnete ihr Kampf, überall Irrsinn. Die Sturmbrecher besaß keine Mannschaft mehr, die die Segel richten oder das Steuerruder halten konnte. Und doch schien sie auf geheimnisvolle Weise ihren Südkurs beizubehalten. Das konnte nicht allein Moules Werk sein, die zwar die Winde und Strömungen zu beeinflussen vermochte, aber nicht das Schiff zu steuern.


				»Moule!« schrie Exell.


				Eine Amazone kam mit bloßen Händen auf sie zu. Aus blutunterlaufenen Augen stierte sie sie an, um sich dann mit einem Schrei auf sie zu stürzen.


				Geschickt wich Exell ihr aus und ließ sie ins Leere laufen. Sie kümmerte sich nicht um sie, sah in Gedanken wieder Nataika vor sich liegen, und glaubte plötzlich zu wissen, wie sie wenigstens die Kriegerinnen vor sich selbst retten konnte.


				»Moule! Du hattest recht, Moule! Wir können den Stein nicht von Bord schaffen, selbst wenn wir wollten! Wir brauchten zwanzig oder mehr Hände dazu, aber wir sind allein!«


				Sie sah sich um.


				»Moule! Hörst du nicht, Moule? Es gibt eine Möglichkeit, lebend den Frostpalast zu erreichen! Aber dazu müssen wir sie alle fesseln! Sie alle und danach auch uns! Bei Fronja! Wo steckst du?«


				Das Schreien erschöpfte sie. Der Splitter in ihrer Schulter schickte eine Woge von Schmerz durch ihren Körper. Exell ließ sich mit dem Rücken gegen den Hauptmast fallen, schloß für kurze Zeit die Augen und fürchtete, wieder dem Schwindel und der Schwäche anheim fallen zu müssen.


				Es geschah nicht, und plötzlich wurde ihr klar, was sie jetzt vor dem schützte, was von dem Gesteinsbrocken unter Deck ausging.


				»Der Splitter!« flüsterte sie. »Es steckt auch in mir. Der Splitter und der Stein sind vom gleichen Ursprung!«


				Das Entsetzen schüttelte ihren Körper. Sie wollte fortlaufen, irgendwohin, nur weit, weit weg. Doch sie wußte, wohin sie auch floh, der Splitter saß in ihr. Und es schien nur einen Weg zu geben, sich von ihm zu befreien.


				Langsam hob Exell die Rechte, setzte die Spitze der Klinge an die von einer dicken Blutkruste überzogene Wunde und spannte die Muskeln an zu jenem Stoß, der sie von ihren Qualen befreien sollte.


				Sie brachte es nicht fertig. Ihr Arm war wie gelähmt. Wie von einer fremden Macht gelenkt, öffneten sich ihre Finger. Das Schwert fiel auf die Planken.


				Exell sank zu Boden. Dunkelheit umfing sie wie eine Erlösung. Doch auch diese sollte ihr noch nicht gegönnt sein.


				Starke Arme zogen sie in die Höhe, und wieder war es Moule, in deren Augen sie blickte, als ihre Sinne sich klärten. Die Hexe blutete aus einer Wunde am Hinterkopf.


				»Wir sind verflucht«, flüsterte Exell. Sie bückte sich und hob ihre Klinge auf, reichte sie der Hexe. »Du mußt mich… töten, Moule.«


				Heftig schüttelte Moule den Kopf.


				»Dein Geist ist verwirrt, Exell. Behalte deine Schwerter. Du wirst sie brauchen.«


				Exell wollte ihr so vieles auf einmal sagen, doch keinen Laut brachte sie mehr hervor. Sie sah, was Moule gemeint hatte, als die Hexe zum Bug hinüber deutete.


				»Sie rotten sich gegen uns zusammen, Exell. Du und ich, wir beide sind nun die einzigen, die noch klar erkennen können, was um sie herum vorgeht Hebe dir die Fragen nach dem Warum für später auf. Es ist jetzt nur wichtig, daß wir überleben, bis Hilfe kommt oder der Hexenstern erreicht ist.«


				»Wir… sollen gegen unsere eigenen Kriegerinnen kämpfen?«


				Moule brauchte nicht mehr zu antworten. Noch immer schritt die grauenvolle Veränderung fort, die mit den Amazonen an Bord der Sturmbrecher vorging. Eben noch willenlose Kreaturen, schienen sie jetzt einem Befehl zu gehorchen, der sie zu gemeinsamem Handeln befähigte, der ihnen eingab:


				Tötet die beiden, die nicht so sind wie wir!


				Wildes Geschrei hob an aus Kehlen, die nicht mehr die von Menschen zu sein schienen. Exell erschauerte. Die Kriegerinnen stürmten vom Bug heran, und in ihren Fäusten blitzten im Licht der hochstehenden Sonne die Schwerter.


				Die Sturmbrecher wurde von Winden und Strömung nach Süden getragen, fuhr einen Kurs, der sie einmal nach Osten führte, dann wieder nach Westen, doch diese kurzen Abweichungen fielen nicht ins Gewicht. Ihre Schnelligkeit glich dieses mehr als aus. Ihr Kiel teilte die aufschäumenden Wellen, auf denen sie dahinritt wie ein Geisterschiff, auf dem nun ein mörderischer Kampf auf Leben und Tod begann.
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				Sturm auf den Hexenstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.


				Mythor, und seine Gefährten haben sich an Bord der Südwind begeben, einer Einheit der gewaltigen Luft- und Seeflotte, die sich auf Geheiß der Zaubermutter Zaem in der Schattenbucht und an anderen Orten versammelt hat und sich nun anschickt zum STURM AUF DEN HEXENSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor - Der Sohn des Kometen nimmt es mit einem Drachen auf.


				Hasbol - Kommandantin eines Luftschiffs.


				Josnett - Schiffsführerin der Südwind.


				Exell und Moule - Eine Amazone und eine Hexe von der Sturmbrecher.


				Ranky - Eine Bewunderin Mythors.
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				1.


				Sie alle sahen es, die sie ihre Burgen, ihre Häuser und Heerlager, ihre Paläste und die geheiligten Stätten verlassen hatten, um dem Ruf der Zaem zu folgen.


				Ihrer aller Blicke waren gegen den verfinsterten Himmel gerichtet, an dem, heller als das Tagesgestirn, das Antlitz der Zaubermutter prangte. Sie standen in ihren Rüstungen und mit ihren Waffen an den Küsten von Ganzak, auf den Decks ihrer Seeschiffe, in den Gondeln der mächtigen Ballons über den Buchten und Inseln des Landes - einhunderttausend Kriegerinnen der Zaem, der Zoud, der Zanni, der Ziole und der Zytha. Es war eine Streitmacht, wie Vanga sie seit den unseligen Tagen des Reiches Singara nicht mehr gesehen hatte.


				Und wie ein einziger Schrei erscholl es aus hunderttausend Kehlen:


				»Wir sind bereit, Zaem! Verkünde uns deinen Willen! Führe uns!«


				Donnerhall war die Antwort, ein Grollen, das die Lüfte erbeben ließ und sich zur mächtigen Stimme der Zaubermutter klärte:


				»So brechet nun auf, treue Kriegerinnen! Zieht gen Süden und nehmt den Hexenstern! Kämpft für Vanga und wendet ab das Unheil, das sich aus tiefster Finsternis zusammenbraut über den Häuptern der Aufrechten! Die Stunde des Kampfes ist gekommen! Stürmt den Hexenstern! Rettet Vanga!«


				Und wieder erzitterte das Land unter dem gewaltigen Aufschrei, mit dem die Amazonen der Zaubermutter ihre Ergebenheit kundtaten. Ein Lächeln umspielte die Lippen der Zaem. Noch einmal wiederholte sie ihren leidenschaftlichen Appell. Dann erlosch die Vision unter Donner und Blitzen. Gleißende Lichterspeere in allen Farben des Regenbogens gingen auf Land und Wasser hernieder. Stürme tobten hoch über den Häuptern der Heerscharen. Mächtige Dampfsäulen stiegen von der See auf und vermischten sich mit dem Toben der Elemente.


				Dann war Stille. Der Himmel hellte sich auf. Nur ein schwacher Wind blies noch von Norden her.


				Das Zeichen war gegeben, die Zeit des Wartens vorüber. Mehr als jeweils eintausend See- und Luftschiffe der verschiedensten Größenordnungen setzten sich in Bewegung. Von magischen Kräften gelenkt, frischten die Winde dort auf, wo sich die Seeschiffe aus den Buchten auf das offene Meer hinausschoben, und blähten die Segel. In den Herzen der Kriegerinnen loderte das von Zaem entfachte Feuer.


				Zum Hexenstern! Gegen die Feinde von Vanga!


				Im Zeichen der Zoud, im dritten Viertel des Zaubermondes, nahm der Kampf um die Südwelt, dessen wahre Gründe den Amazonen verborgen blieben, seinen Anfang.


				*


				Von Bord der Silberspeer aus verfolgte Hasbol, die Führerin des gewaltigen Flugschiffs, den Aufbruch.


				Hasbol hatte die alleinige Befehlsgewalt über das Schiff, dessen Kanzel allein schon die Größe und auch die Form eines mittelschweren Seeschiffs besaß. Noch eindrucksvoller war der mit Gas gefüllte Ballon, langgestreckt und von einem Ende zum anderen fast zweihundert Fuß groß. An ihm befanden sich neben allerlei Flügelschwingen, einer riesigen Schwanzflosse aus Fischhäuten und der dazugehörenden Takelage Brüstungen, auf denen hinter Schleudern und Riesenarmbrüsten Kriegerinnen bereitstanden, jeden Gegner, der sich der Silberspeer in der Luft in den Weg stellte, mit ihren Geschossen in die Flucht zu schlagen. Hasbol stand im Bug der Kanzel und blickte auf Ganzak herab, von dem sich die Silberspeer langsam entfernte.


				Hasbol vermochte einen großen Teil des Hexenschlages zu überblicken, des unheimlichen Grabens, der in das Land gesprengt worden war, als vor dreieinhalb Großkreisen das Reich Singara versank.


				Vom Hexenschlag gingen fünf gezackte Risse aus, in ihrem Aussehen Blitzen gleich. Diese fünf Risse führten Wasser ins Landesinnere und bildeten die Grenzen zwischen den Lehnschaften von Narein, Anakrom, Niehor, Nirror und Alose.


				Die in ihnen bislang verborgenen Schiffe stachen nun in See. Von Lakom und Sokreil stiegen zu Dutzenden Ballons auf, und auch die Streitkräfte an den Ufern der Niehor-Lehnschaft zogen in den Kampf. Hunderte von Seeschiffen legten von den Küsten des Eilands ab. Andere befanden sich bereits auf offenem Meer. Hasbol sah die Waffen der Amazonenscharen in der Sonne blitzen. Nach Süden bewegte sich die Flotte mit geblähten Segeln und auf ruhigem Wasser, über das die Winde in wenigen Fuß Höhe hinwegzustreichen schienen.


				Hasbol spürte die am Werk befindlichen magischen Kräfte und schauderte, wenn sie an jene dachte, die versuchen mochten, sich diesem einmaligen Aufgebot in den Weg zu stellen.


				Kriegerinnen winkten zu Hasbol herüber. Sie grüßte zurück und mußte sich eines Gefühls der Unbesiegbarkeit erwehren. Noch war nichts über die Stärke des Gegners bekannt. Überheblichkeit war fehl am Platz. Hasbol hatte die Narben aus vielen Kämpfen. Und sie lebte nicht nur ihrer starken Arme und ihrer harten Ausbildung wegen noch. Sie hatte nie den Fehler begangen, ihre Feinde zu unterschätzen.


				Die Schlachtrufe der Amazonen im Ohr, die von den unterschiedlich weit entfernten Luftschiffen zu ihr herüberdrangen, begab sich Hasbol ins Innere der Kanzel zurück, in der an die hundert Kriegerinnen bequem Platz fanden. Sie übernahm selbst die Steuerung der Silberspeer.


				Draja, die dies bislang für sie getan hatte, machte ihr bereitwillig Platz.


				»Wie lange mag es dauern, bis wir das Ziel erreichen?« fragte sie.


				Hasbol zuckte die starken Schultern.


				»Zaem wird uns lenken und leiten«, gab die Schiffsführerin zurück, während sie die Silberspeer höher steigen ließ und ihr etwas Fahrt nahm, so daß das Schiff hinter den anderen zurückblieb. Auf diese Weise hatte sie eine bessere Übersicht über die Flottenbewegungen.


				Draja und einige andere störte es, daß Hasbol darauf verzichtet hatte, eine Flug- und Wetterhexe mit an Bord zu nehmen und glaubte, selbst über genügend magische Kraft zu verfügen, um auch deren Arbeit mitübernehmen zu können. Doch das sagten sie nicht laut. Hasbol führte ein strenges Regiment und wurde dafür vielleicht nicht geliebt, so doch respektiert.


				»Macht euch nur keine Sorgen«, sagte sie. »Wir segeln in den Winden, die die ganze Flotte vorantreiben, und sich erst legen werden, wenn wir am Hexenstern sind.«


				»Ja«, murmelte Draja. »Aber falls wir von der Flotte getrennt werden?«


				Hasbol hatte dafür nur ein trockenes Lächeln übrig.
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				Exell stand im Bugkastell der Sturmbrecher und ließ sich den rauhen, kalten Wind durch das lange, ungeflochtene dunkle Haar streichen. Sie sagte kein Wort, wagte kaum zu atmen. Niemand an Bord sprach in diesen erhebenden Augenblicken. Die Blicke der Amazonen waren gen Himmel gerichtet, an dem die Vision der Zaem längst verblaßt war und die letzten Luftschiffe nun allmählich in der Ferne verschwanden.


				Von allen Schiffen, die sich in und vor Ganzak gesammelt hatten, war die Sturmbrecher das einzige, das den Aufbruch nicht mitvollzog.


				Nicht nur Exell wünschte sich, jetzt unter jenen zu sein, die da gen Süden zogen, zum Hexenstern. Fast bereitete es ihr körperliche Qualen, unter den Zurückbleibenden sein zu müssen, und immer wieder mußte sie sich vor Augen führen, daß es ihr bestimmt war, gemeinsam mit den anderen hundert Kriegerinnen eine Aufgabe zu erfüllen, die ihnen über die Bordhexe Moule direkt von der Zaem übertragen worden war.


				»Wir werden bei ihnen sein, wenn die Stunde des Kampfes gekommen ist«, sagte Nataika, die Schiffsführerin, laut. »Jetzt geht an eure Plätze!«


				Exell drehte den Kopf zur Seite und betrachtete die hochgewachsene, ungemein kräftige Amazone mit dem kurzgeschorenen Haar und den harten Gesichtszügen. Nataika, der für die Zeit der Abwesenheit von Burra, Gudun, Gorma und Tertish der Befehl über die Sturmbrecher übertragen worden war, fehlten das linke Ohr und die Nasenspitze. Beides, so hieß es, hatte sie in einem Kampf in der Arena von Spayol eingebüßt.


				Exell ließ sich von Nataikas Äußerem nicht täuschen, die mit vier mal zwölf Sommern mehr als doppelt so alt war wie sie selbst.


				Denn es hieß weiter, daß Nataika selbst mit nur einem Schwert bereits Gegner besiegt hatte, an denen Kämpferinnen gescheitert waren, deren Name einst in ganz Ganzak mit Achtung ausgesprochen worden waren.


				Nataika rief Befehle. Die Amazonen begaben sich zu ihren Plätzen am Steuer, an den Segeln und in den Mastkörben. Andere verschwanden unter Deck oder überprüften die Takelage. Die meisten jedoch saßen nun wieder an den Rudern, wo es für sie nicht viel zu tun gab, solange Moule die Winde lenkte, die die Sturmbrecher tiefer in den Hexenschlag hineinbrachten.


				Exell blieb mit einer Handvoll Kriegerinnen im Bugkastell. Nataika nickte ihr zu und begab sich ebenfalls unter Deck, wo Moule sie ungeduldig erwartete.


				Exell liebte die Hexe nicht, doch vor Nataika hatte sie Achtung. Beide verstanden ihr Handwerk. Moule war Trägerin des rosa Mantels, der sie als Hexe des neunten Grades auswies. Niemand an Bord hegte Zweifel an Moules magischem Können, und dennoch machte jede Kriegerin, die nicht direkt mit ihr zu tun hatte, einen Bogen um sie.


				Nataika dagegen zeigte bei aller gebotenen Härte Verständnis für ihre Amazonen. Fast immer wußte sie die richtigen Worte zu sagen, die ihr Anbefohlenen anzustacheln, wenn es geboten war, sie zu trösten oder ihre Herzen mit Mut zu füllen.


				Exell zog den Umhang über der Brust zusammen und senkte den Kopf. Die Rüstung allein schützte sie nicht vor der Kälte dieser rauhen, unfreundlichen Jahreszeit. Es ging auf die Wintersonnenwende zu.


				Die junge Kriegerin, die gerade den 21. Sommer gesehen hatte, war noch von Narben frei, ihre Gestalt überaus kräftig und doch nicht von Muskelpaketen unweiblich gemacht. Exell war eine üppige Schönheit, was ihr so manchen Spott eingebracht hatte - von ihren Gefährtinnen auf der Amazonenschule Anakrom.


				Exells Gedanken schweiften ab, als die Sturmbrecher die Wasser des Hexenschlags durchschnitt und die Felswände zu beiden Seiten des Grabens sich immer höher türmten. Sie sah sie kaum. Vor ihrem geistigen Auge entstanden andere Bilder.


				Erst einen Mond war es nun her, daß sie die Amazonenschule verlassen und zusammen mit fünfzig anderen Jungamazonen sich aufgemacht hatte, dem Befehl der Zaem zu folgen und sich zu einer Sammelstelle zu begeben.


				Sie war eine gute Schülerin gewesen, und die Achtung, die ihr ihre Lehrerinnen zum Schluß entgegengebracht hatten, fand ihren Ausdruck in den beiden kostbaren Schwertern, die nun in ihren ledernen Scheiden steckten.


				Sie warteten noch darauf, benannt zu werden. Exell hoffte, die diesen Klingen würdigen Namen in der bevorstehenden Schlacht zu finden.


				Exell schrak aus ihren Gedanken auf, als sie Nataika neue Befehle schreien hörte. Die Ruderinnen legten sich in die Riemen und bewegten das Schiff nunmehr allein mit der Kraft ihrer Arme voran, immer weiter hinein in den Hexenschlag, dem Ziel entgegen, das nur die Hexe und die Schiffsführerin kannten. Exell nahm erst jetzt wahr, daß die Winde sich gelegt hatten. Moule stand im Heck und starrte blicklos auf das ruhige Wasser voraus.


				Nataika kam zurück und blieb mit zusammengekniffenen Augen, die Exell unwillkürlich an die eines Raubvogels erinnerten, neben der Jungamazone stehen. Exell versuchte, in ihren rauhen Zügen zu lesen. Was ging hinter dieser hohen Stirn vor? Wonach hielt Nataika Ausschau?


				»Weshalb wird gerudert?« fragte Exell.


				Noch als sie die Frage stellte, glaubte sie, die Antwort zu kennen. Immer mehr verengte sich der Wassergraben. Immer drohender rückten die Felswände und turmhohen Klippen heran. In vielen Spalten und Rissen konnten die Winde sich fangen und gefährliche Wirbel erzeugen, die sich letztlich gegen die Sturmbrecher richten würden.


				Nataika aber sagte:


				»Moule kann nicht zweierlei Dinge auf einmal tun. Sie braucht von nun an ihre ganze Kraft für das, was vor uns liegt.«


				»Das heißt, daß wir kurz vor dem Ziel sind? Wann dürfen wir wissen, was uns von der Zaem bestimmt ist?«


				»Früh genug, Exell.« Nataika blickte weiterhin starr geradeaus. Etwas in ihrer Stimme ließ die Kriegerin erschauern.


				Und plötzlich spürte sie eine Furcht, die nicht in ihr sein sollte. Exell scheute vor keinem Kampf zurück, kannte keine Angst vor Gegnern aus Fleisch und Blut. Es war etwas anderes, etwas Unheimliches, das von den Felswänden auszugehen schien und die Lüfte gefrieren ließ.


				Die anderen spürten es auch. Exell sah, wie die Hände der Amazonen sich um die Griffe ihrer Waffen legten, wie die Gefährtinnen sich untereinander scheue Blicke zuwarfen. Sie sah sich um. Moule stand unverändert starr im Heck und schien sich noch vorzubereiten.


				Worauf?


				Exell zog den Umhang noch enger um sich. Die Kälte, die nach ihrem Herzen griff, war nicht mehr länger allein die der eisigen Luft.


				Sie deutete Nataikas Schweigen so, daß die Schiffsführerin ihren Kriegerinnen nicht unnötig Furcht einflößen wollte. Dennoch hätte sie es lieber gesehen, sie hätte ihnen gleich zu Beginn der Fahrt die volle Wahrheit gesagt.


				Nataika hatte, kurz nachdem das Schiff Fahrt aufgenommen hatte, Mannschaft und an Bord Gekommene um sich versammelt und ihnen erklärt, daß die Sturmbrecher der Flotte erst dann zum Hexenstern folgen sollte, wenn eine Fracht an Bord genommen war, die für die Zaem von großer Bedeutung sei. Nur über den Ort, an dem diese geheimnisvolle Fracht auf sie warten sollte, und über diese Fracht selbst war kein Wort gefallen.


				»Seht dort!« rief eine der Gefährtinnen aus. Ihr Arm war weit ausgestreckt. Die blitzende Klinge in ihrer Rechten deutete voraus in den Hexenschlag.


				Exell sah die Klippen zu beiden Seiten zurückweichen. Im gleichen Augenblick verspürte sie wieder die Furcht vor einer unheimlichen Bedrohung. Etwas Ungeheuerliches wartete auf die Sturmbrecher, dort, wo sich nun der Hexenschlag zu einem See verbreiterte. Es lauerte in den Tiefen, und Exell hatte ein Gefühl von Zeitlosigkeit. Es war fast so, als führe das Schiff auf einen Ort zu, an dem die fernste Vergangenheit noch lebendig war - oder jetzt zu neuem, schrecklichem Leben erwachte.


				Wieder sah sie sich nach Moule um, und nun hatte die Hexe im rosa Mantel beide Arme weit gen Himmel gereckt, die Finger nach vorne gebogen, als trachte sie, das, was dort in den Tiefen verborgen lag, durch ihre Magie in seine Grenzen zu weisen.


				Die Sonne versank hinter den Felsen. Doch nicht allein das war es, das plötzlich den Himmel verdunkelte. Urplötzlich senkte sich beklemmende Finsternis auf den See und das Schiff herab, und Exell war nach Schreien zumute.


				Sie bezwang ihre Angst vor dem Unbekannten und vor den Gewalten, die sich um sie herum zu offenbaren begannen. Ihre Rechte lag auf dem Griff einer der beiden namenlosen Klingen. Unter der Rüstung hob und senkte sich ihre Brust unter tiefen Atemzügen. Eiseskälte griff noch beängstigender nach ihrem Herzen. Sie mußte sich dazu zwingen, geradeaus zu blicken - und sah die Lichter auf dem See, zwölf an der Zahl.


				Unheimliche Stille hatte sich breitgemacht. Die Ruder waren eingezogen. Nur das leise Plätschern des an ihnen ablaufenden Wassers war noch zu hören.


				Dann sagte Nataika in diese Stille hinein:


				»Wir sind am Ziel, meine Kriegerinnen. Die Hexen erwarten uns.«


				*


				Es hieß, daß der See, der sich am Hexenschlag gebildet hatte, noch nie erforscht worden sei und Mächte beherberge, denen kein Sterblicher je zu trotzen vermocht hätte. Wer dennoch vermessen genug gewesen war, ihm seine Geheimnisse entreißen zu wollen, war niemals wieder von diesem Ort zurückgekehrt.


				Alte Überlieferungen wollten wissen, daß das Gewässer mehr als zehntausend Fuß tief sei, ja an einigen Stellen bis zum Herzen der Welt selbst reiche.


				Was davon der Wahrheit entsprach, das wußten selbst die zwölf Hexen nicht zu sagen, die in den zwölf Wachtürmen lebten, die um den See herum erbaut worden waren. Dort fristeten sie ihr einsames Dasein in dem Bestreben, die aus den Tiefen emporsteigenden verderblichen Kräfte im Zaum zu halten, auf das ihnen die Möglichkeit verwehrt blieb, sich über Ganzak auszubreiten.


				So war es seit langer Zeit gewesen. Doch nun war der Tag gekommen, an dem die Gefahr für immer gebannt werden sollte.


				Die Wehrtürme, die über die senkrechten Ufer ragten, die durch das Aufsplittern des Landes und das Entstehen der fünf Risse selbst tief gespalten worden waren, standen verlassen. Zaems gewaltige Vision am verdunkelten Firmament war auch für die Hexen das Zeichen zum Aufbruch gewesen. In stummem Einverständnis hatten sie sich zu ihren zwischen den Klippen versteckten Booten begeben und sich bis auf die Mitte des Sees hinausgewagt, wo sie nun einen magischen Kreis bildeten.


				Für fast drei Stunden verharrten sie dort. Dann endlich erschien das ihnen angekündigte Schiff. Und mit dem Kommen der Sturmbrecher verfinsterte sich das Firmament.


				Fackeln brannten in den zwölf Booten, um den Amazonen und ihrer Bordhexe den Weg zu weisen. Die Hexen selbst vermochten dies nicht mehr.


				Ihre Augen waren starr auf die Mitte des Kreises gerichtet. Jede einzelne gab ihre magische Kraft in den Kreis, so daß ein magisches Feld entstand, in dem die Kräfte der einzelnen um ein Vielfaches verstärkt zusammenflossen.


				Das Erscheinen der Sturmbrecher war das Zeichen zum Beginn eines Unterfangens, von dem niemand zu sagen wußte, was an dessen Ende stehen würde. Doch die Zaem hatte befohlen!


				Magische Ströme reichten in die Tiefen hinab, tasteten sich vor, behutsam und langsam, bis sie endlich auf Widerstand stießen.


				Die Hexen gaben ihr Bestes, während ein Teil ihrer Magie versuchte, weiterhin die Macht in der Tiefe an ihrer vollen Entfaltung zu hindern.


				Es war ein Spiel mit Gewalten, die nicht von dieser Welt waren.


				*


				Die Sturmbrecher ging gerade so weit vor dem Hexenkreis vor Anker, wie die Enge des Sees dies zuließ. Gespenstisch leuchteten die Fackeln herüber, schaukelten die zwölf Hexenboote leicht auf den Wellen. Hochaufgerichtet standen die Hexen darin, auch sie nur Schemen gegen die unnatürliche Dunkelheit.


				Nataika hatte die Mannschaft um sich gesammelt und blickte vom Heckaufbau lange auf ihre Amazonen herab. Moule stand neben ihr mit ausdruckslosem Gesicht. Exell, die sie beobachtete, hatte den Eindruck, daß sie mit den Hexen in den Booten in stummer Verbindung stand.


				»Kriegerinnen!« rief Nataika mit lauter Stimme. »Bisher habe ich geschwiegen, weil ich nicht wußte, was uns hier erwarten würde. Nun aber hat es den Anschein, als könnten wir schon bald zur Flotte aufschließen. Die Sturmbrecher ist schneller als die meisten anderen Schiffe, von deren Fahrt es abhängt, wie schnell die ganze Flotte vorankommt. In spätestens zwei Tagen werden wir sie eingeholt haben.«


				Sie machte eine Pause, sah die Fragen in den Augen der Amazonen.


				»Die Fracht, die wir an Bord zu nehmen haben«, fuhr Nataika fort, »muß von den zwölf Hexen geborgen werden. In diesen Augenblicken sind sie dabei, sie vom Grund dieses Sees heraufzuholen. Worum es sich dabei handelt, das wissen weder Moule noch ich. Aber wir werden sie von hier aus zum Hexenstern bringen, und zwar direkt zu Zaems Frostpalast!«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Exell hörte den Widerhall von Nataikas letzten Worten in ihrem Geist:


				Zu Zaems Frostpalast!


				Für die Dauer weniger Herzschläge war das, was dieser unselige Ort an Schrecklichem bereithalten mochte, vergessen. Daß das, was die Sturmbrecher hier abholen und zum Hexenstern bringen sollte, für die Zaubermutter von unerhörter Wichtigkeit sein mußte, war ihr klar gewesen. Doch wie unerhört bedeutungsvoll mußte es sein, wenn die Zaem es in ihrem geheimnisvollen, sagenumwobenen Frostpalast haben wollte, von dem selbst alte Kriegerinnen nur zu flüstern wagten.


				Sie, Exell, würde den Frostpalast sehen, vielleicht betreten, vielleicht sogar… die Zaem selbst schauen dürfen. Keine Himmelsvision - die mächtige Zaubermutter leibhaftig!


				Exell war von dieser Aussicht so sehr in den Bann geschlagen, daß sie den Kopf erst wandte, als der vielstimmige Schrei der Gefährtinnen in ihren Ohren hallte.


				Ein mächtiges Rauschen hob an, und Blitze zuckten aus dem nun noch finstereren Himmel auf die Mitte des Sees herab. Es war wie ein plötzlich hereingebrochenes Sturmgewitter, das alles hinwegfegte, das sich nicht rechtzeitig vor den entfesselten Gewalten in Sicherheit zu bringen vermochte. Doch kein Lufthauch war zu spüren. Keine Regengüsse und keine Hagelschauer kamen herab. Die Kriegerinnen liefen nach Backbord, und ihre Schreie, soweit sie in diesem Brausen und Toben verständlich waren, verkündeten, daß sich jetzt dort, mitten im Kreis der Hexen, etwas tat.


				Exell zögerte. Wieder warf sie Moule einen scheuen Blick zu und erschrak heftig, als sie deren verzerrte Züge sah. Pechfackeln brannten auf dem Heckaufbau und warfen gespenstische Schatten auf das alte, harte Gesicht der Hexe, deren Augen unnatürlich weit aufgerissen waren, während ihre runzligen Lippen Beschwörungsformeln hervorbrachten.


				Exell rannte zu den Gefährtinnen und beugte sich weit über die Reling. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern erstarren.


				Mitten im Kreis der Hexen hatte das Wasser begonnen, sich aufzutürmen. Dort schäumte und brodelte es. Die Lichterspeere der Blitze fuhren, von ohrenbetäubendem Krachen begleitet, in die weiß in die Höhe schießende Gischt, die bis in die zwölf Boote spritzte, in denen die Hexen aufrecht standen wie in Stein gemeißelte Statuen.


				Und es war, als würden die Himmelslichter von dort unten, weit unter der Wasseroberfläche, in einem unwirklichen, blutroten Leuchten zurückgeworfen. Das unheimliche Leuchten breitete sich aus, färbte die Gischt rot und schien selbst die Luft zu erfüllen.


				Dann schob sich etwas mit ungestümer Gewalt nach oben.


				Ein mächtiger Wasserberg türmte sich auf, wuchs in die Höhe, schäumend und drohend. Exell hielt den Atem an. Einige Kriegerinnen schrien etwas, das sie nicht verstehen konnte. Aber ihrer aller Blicke hafteten auf dem Etwas, von dem nun das Wasser an allen Seiten abzufließen begann.


				Es war ein gigantischer Gesteinsbrocken, wie Exell noch keinen gesehen hatte. Seine Oberfläche war seltsam zerfurcht und strahlte hell in jenem Blutrot, das eben noch aus der Tiefe heraufgeleuchtet hatte. Noch immer hob er sich aus dem See und schien kein Ende nehmen zu wollen, bis er endlich zur Gänze heraus war und, von den magischen Kräften der Hexen gehalten, zwanzig, dreißig Fuß hoch über der aufgewühlten Oberfläche schwebte.


				Exell wurde plötzlich bewußt, daß auch sie schrie. Sie stand an der Reling und preßte sich beide Hände gegen die Schläfen. Doch auch das half ihr nicht gegen den stechenden Schmerz in ihrem Schädel, gegen das Gefühl, plötzlich schwerelos geworden zu sein, in einen Strudel zu geraten, der sie in endlose Abgründe zu reißen drohte. Um sie herum wälzten sich Amazonen am Boden oder gebärdeten sich wie Besessene. Exell glaubte, Nataikas Stimme von irgendwoher zu hören. Sie wollte herumfahren, doch der strahlende Stein gab ihren Blick nicht frei. Heller noch als die Sonne leuchtete er nun, und Exell wußte: Er war verantwortlich für den rasenden Schmerz und den Wahnsinn, der nach ihr und den anderen griff. In seinem Innern mußten Feuer brennen, heißer als die Glut der Vulkane, doch keine Wärme gab er von sich. Im Gegenteil wurde die Kälte noch klirrender.


				Wie Blut war das Wasser unter dem Stein, blutrot gefärbt die Umhänge der zwölf Hexen, die nicht länger aufrecht in ihren Booten standen. Auch sie wanden und krümmten sich.


				Kein Stein von dieser Welt! dachte die Jungamazone, als sie auf den Knien über die Bohlen rutschte.


				Sie mußte hinsehen, obgleich ihre Augen von der Helligkeit tränten und brannten. Der Brocken schwebte noch über dem Wasser, doch unstet nun. Die zwölf Hexen besaßen nicht mehr die Kraft, ihn zu halten. Er zog die Blitze an, schien sich plötzlich aufzublähen, immer weiter zu wachsen und…


				»Habt acht!« schrie da eine Stimme. Exell vernahm sie durch das Tosen und den Donner, durch das Schreien der Gefährtinnen. Moule! dachte sie mit dem letzten Rest klaren Verstandes, der ihr noch blieb. Moule! Rette uns!


				»Habt acht!« gellte der Schrei der Hexe noch einmal. »Die zwölf haben keine Macht mehr über den Himmelsstein! Er wird…!«


				Alles andere ging in einem fürchterlichen Krachen unter, das die Trommelfelle zu zerreißen drohte. Vor Exells tränenden Augen zerbarst der leuchtende Brocken. Sie nahm es kaum noch wahr. Alles erschien ihr so unwirklich.


				Ein stechender Schmerz in der linken Schulter riß die Jungamazone fast im gleichen Augenblick wieder in die Wirklichkeit zurück. Ihre Hand fuhr zu dieser Stelle, und warm sickerte Blut zwischen ihren zitternden Fingern hindurch.
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				Ranky hockte lange vor den kleinen Knochen, die sie aus einem Säckchen, das sie immer an ihrem Gürtel trug, auf den felsigen Boden des Strandes geschüttet hatte. Als sie sie wieder einsammelte und verstaute, schwieg sie und starrte finsteren Blickes hinaus aufs Meer.


				»Na, sag schon!« forderte Kasch sie ungeduldig auf. »Was hast du im Orakel gesehen?«


				»Genug, um zu wissen, was wir zu tun haben«, knurrte die Stammesführerin. Sie stand auf und warf bereitliegende, schwere Scheite mit beiden Händen ins hoch emporlodernde Feuer.


				»Blitz und Donner! Was ist es?« Auch Matta konnte ihre Neugier nicht mehr zügeln. »Droht uns Gefahr von dem Schiff?«


				Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die geblähten Segel, die sich nun schon nahe an die Nordküste des Eilands herangeschoben hatten.


				»Nicht von diesem da«, fauchte Ranky. »Hört her, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis uns die Amazonen an Bord holen. Wir fahren mit ihnen zum Hexenstern, der ganze Stamm!«


				»Der ganze…?«


				Kasch verschlug es die Sprache. Sie wechselte einen Blick mit Matta, die nur die breiten Schultern zuckte.


				»Aber wir wollten nur ein halbes Dutzend von uns…«


				Mit einer Geste schnitt Ranky ihr das Wort ab.


				»Ich sagte, der ganze Stamm, und so wird es geschehen. Du kannst natürlich bleiben, wenn dir das nicht paßt.«


				Kasch beugte sich angriffslustig vor.


				»Ho! Und wer sollte mich wohl daran hindern, wenn ich das wollte? Du, Ranky?«


				Ranky trat an ihr vorbei. Nach den sonst von ihr so sehr geschätzten Reibereien stand ihr jetzt nicht der Sinn. Voller Grimm blickte sie nach Süden.


				»Dhogur«, knurrte sie. »Ich werde ihn aus seinem Schlaf reißen.«


				»Was sagst du? Dhogur?« Matta starrte sie an, dann lachte sie dröhnend. »So ist das! Pest und Dämon! Und ich glaubte…« Kasch fiel in ihr Gelächter ein, daß sie sich den Bauch halten mußte. »Ich glaubte, du meintest das ernst! Ranky, diesen Scherz mußt du vor dem ganzen Dorf machen! Wir…«


				»Ihr geht ins Dorf, und ihr werdet den Stamm hierher zur Küste bringen. Wartet auf mich, wenn ihr könnt. Sonst geht allein mit den Amazonen.«


				Den Vertrauten blieb das Lachen im Halse stecken. Mattas Kiefer klappte nach unten. Kasch starrte Ranky an, als sähe sie einen Geist vor sich.


				Mit einem gewaltigen Satz war sie bei der Anführerin und riß sie an der Schulter herum.


				»Ranky! Blitz und Donner, das kannst du nicht tun!«


				»Nimm die Hände weg!« Ranky stieß das Inselweib von sich. »Ich sagte, ich werde Dhogur erwecken, und das werde ich tun! Ich habe meine Gründe dafür. Keine von uns wird mehr auf der Insel sein, wenn Dhogur zurückkehrt. Und keine von uns wird jemals wieder hierher zurückkehren. Fragt jetzt nicht soviel, sondern tut, was ich sage!«


				»Zurückkehrt? Von wo?«


				Matta und Kasch genügte ein Blick in Rankys hartes Gesicht, um zu erkennen, daß es der Anführerin todernst mit ihrer Ankündigung war. Etwas in Rankys in die Ferne gerichteten Augen ließ sie verstummen.


				»Geht jetzt!«


				Ranky ließ die beiden stehen und schritt davon.


				»Höre!« schrie Kasch ihr nach. »Nimm uns mit! Allein bist du verloren!«


				Aber Ranky drehte sich nicht einmal mehr um. Sie verschwand zwischen den Felsen, hinter denen sich, zwei gute Steinwürfe von der Küste entfernt, die kahlen Hügel erhoben.


				»So habe ich sie nicht mehr erlebt, seitdem sie die drei Bestien tötete«, knurrte Matta. »Was glaubst du, hat sie in den Knochen erblickt?«


				»Was weiß ich!« fuhr Kasch auf. »Etwas Schreckliches. Und wenn sie zu Dhogur geht und uns sagt, daß wir bis aufs letzte Weib die Insel verlassen müssen, so wird etwas geschehen, das keine von uns überleben würde. Vielleicht versinkt die Insel im Meer. Vielleicht… Ach, was reden wir noch! Tun wir, was sie gesagt hat!«


				»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Matta. »Die Insel wird nicht untergehen. Wir werden sterben - am Hexenstern.«


				»Dann sterben wir für die Zaem!«


				Als die Sonne sich im Westen dem Horizont zuneigte und als blutrote Scheibe am Himmel stand, als vom vor Anker gegangenen Amazonenschiff drei Ballons aufstiegen, um die Inselweiber an Bord zu holen, hatten sich alle zwanzig Stammesangehörigen beim Feuer an der Küste versammelt. Allein Ranky fehlte.


				Es war unheimlich still, und immer wieder richteten sich die Blicke der Eingeborenen auf die Hügel. Doch dann erscholl ein Brüllen, das die Lüfte erzittern und das Blut der Inselweiber stocken ließ. Und es war, als erbebte das Land unter ihren Füßen unter den mächtigen Schritten eines Titanen.


				»Dhogur!« flüsterten die Weiber, und sie drängten sich enger zusammen. »Ranky, hat es wahrgemacht. Dhogur ist erweckt!«


				Sie machten den Amazonen in den Ballons Zeichen; sich zu beeilen, als sie diese die Köpfe heben und zögern sahen.


				»Kommt schon her! Holt uns, hört ihr nicht!«


				»Was brüllt da?« schrie eine der Kriegerinnen, noch zwanzig, dreißig Fuß hoch über den Köpfen der Wartenden. Die Hände der Inselweiber streckten sich dem Ballon entgegen, doch all ihr Bemühen, ihn zu erreichen, mußte vergebens sein. »Wenn das eine Falle für uns sein soll…«


				»Landet schnell und nehmt uns auf!« brüllte Kasch außer sich. »Wir sind längst wieder in der Luft, wenn Dhogur über die Hügel kommt! Blitz und Donner! Andernfalls bleibt keine von uns am Leben! Fragt nicht, landet!«


				Vielleicht war es die Angst in Kaschs Stimme, vielleicht die namenlose Furcht in den Blicken der anderen, die die Amazonen ihre Ballons niedergehen und gerade so hoch über dem Felsstrand in der Schwebe halten ließ, daß die Inselweiber eine nach der anderen hastig in die Körbe klettern konnten. Sie behinderten sich dabei gegenseitig, denn wieder erscholl das Brüllen und zitterte der Boden, und nun trieb ihnen die Angst fast den Verstand aus den Schädeln. Die Körbe schwankten so heftig unter dem Ansturm, daß einige Inselweiber den Halt daran verloren und sich immer und immer wieder aufraffen mußten, um endlich ihre schweren Leiber über den Rand eines Korbes zu bringen und sich hineinfallen zu lassen.


				»Wo ist Ranky?« rief Matta. »Beim Herrn der Tiefe! Wo bleibt die Wahnsinnige?«


				Zwei der Ballons gewannen bereits wieder schnell an Höhe und nahmen Kurs auf das wartende Schiff. Allein der dritte, in dem sich Kasch und Matta befanden, verharrte noch über dem Ufer.


				Dann endlich, als die Geduld der Kriegerinnen erschöpft war und auch dieser letzte Ballon zu steigen begann, erschien die Stammesführerin zwischen den Felsen und erreichte mit einem mächtigen Satz die Korbunterseite, wo sie sich festkrallte. Kasch und Matta beugten sich weit hinaus und zogen, bereits in großer Höhe, Ranky mit einiger Mühe in den Korb.


				Völlig entkräftet ließ Ranky sich in ihre Arme fallen. Ihre Felle klebten schweißnaß an ihrem Körper. Ihr Atem ging heftig und stoßweise. Ihre Augen brannten.


				»Warum?« fragte Kasch. »Warum hast du es getan?«


				Ranky gab keine Antwort. Schnell wieder bei Kräften, machte sie sich von den Gefährtinnen los und starrte zur Insel hinüber. Eine der Amazonen stieß einen erstickten Schrei aus und deutete mit zitterndem Arm auf das tief unter ihnen liegende Eiland hinab.


				Dort, auf den Hügeln, die das einzige tiefe Tal umgaben, stand Dhogur. Feuer war in seinen Augen, und Feuer schlug in gewaltigen Lohen aus seinem weit aufgerissenen Maul. Gute dreißig Fuß groß mochte der Drache sein, noch einmal so lang der heftig peitschende Schwanz, der Bäume entwurzelte und Felsen zertrümmerte.


				Dhogur brüllte den Amazonen und Inselweibern noch einmal seinen Zorn nach, spie ein letztes Mal sein Feuer in ihre Richtung, um sich dann abzuwenden und mit gewaltigen Schritten, die sich tief ins karge Land eingruben, davonzumarschieren.


				»Er… geht nach Süden!« entfuhr es Matta. Sie riß den Mund weit auf und starrte Ranky an. »Mächtiger Donner! Jetzt begreife ich. Du hast ihn zu den Klippen geschickt, wo…«


				Ranky legte ihr schnell die Hand auf den Mund.


				»Schweig! Sei still! Seid alle still!«


				Die Amazonen wurden darob noch mißtrauischer.


				»Sollte das doch eine Falle sein«, knurrte eine von ihnen, »dann…«


				»Was dann?« herrschte Ranky sie an. »Eine Falle, ja vielleicht. Aber eine andere, als ihr es euch jetzt vorstellt. Wartet ab und bringt uns jetzt endlich zum Schiff. Dämon und Rattenwurz! Ist der Drache vielleicht hier bei uns im Korb!«


				*


				»Ein Drache?« fragte Gerrek entsetzt. »Ihr meint, ein richtiger Drache?«


				»Ja«, versetzte Kalisse. »Ein richtiger…«


				»Ach«, gab der Mandaler sich ungewohnt großzügig. »Euer Spott trifft mich nicht mehr. Drachen wie den da gibt es viele. Beuteldrachen nur einen.«


				»Zuviel«, sagte Kalisse, während sie die an Bord genommenen Inselbewohnerinnen beobachtete.


				»Wie?«


				»Einen zuviel. Und jetzt laß mich in Ruhe. Mythor, sind das etwa alle, die von der Insel geholt wurden? Ich meine, alle, die auf ihr lebten?«


				Der Gorganer zuckte die Schultern.


				»Jedenfalls berichteten die Amazonen das.«


				»Keine Männer? Kein einziger Mann? Und wie bekommen sie ihre Kinder?«


				»Es sind auch keine Kinder dabei. Die jüngste der Frauen ist schon im geburtsfähigen Alter.«


				»Weiber«, verbesserte ihn Gerrek. »Sie nennen sich nicht Frauen, sondern Weiber.«


				Kalisse bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. Dann nickte sie in Richtung des Hecks, wo Josnett, Taukel, Ranky und die drei Amazonen der Burra standen. Gudun löste sich nun aus der Gruppe und kam zu den Gefährten herüber. »Vielleicht erfahren wir jetzt endlich mehr. Und seht nur hin! Diese Ranky beginnt, mir zu gefallen.«


				Damit konnte nur gemeint sein, daß die Anführerin der zwanzig Inselweiber der Hexe in diesem Augenblick einen solchen Stoß vor die Brust gab, daß Taukel zu Boden ging und kreischend auf den Planken liegenblieb.


				Mythor kniff die Augen zusammen. Die Entwicklung, seitdem die Eingeborenen an Bord genommen worden waren, bescherte ihm einiges Kopfzerbrechen. Ranky, ihre Führerin, hatte sich sogleich zu Josnett führen lassen und dieser etwas zugeflüstert, woraufhin Josnett Taukel zu sich gerufen und einige Dinge gesagt haben mußte, die die Hexe in äußerste Erregung geraten ließen. Die Frauen hatten sich angeschrien, ohne daß verständlich wurde, worum es dabei eigentlich ging. Und auch jetzt traf Josnett keinerlei Anstalten, Ranky zu maßregeln. Im Gegenteil: Sie ließ Taukel einfach liegen und besprach sich leise mit der Inselbewohnerin.


				Kurz warf Mythor einen Blick zum Eiland hinüber, von dem sich die Südwind bereits wieder entfernt hatte. Das Schiff hielt sich östlich von ihm, während Taukel noch vorhin darauf gedrängt hatte, es an der Nordspitze zu umschiffen und den Weg durch die Meerenge zwischen ihm und der westlichen Nachbarinsel zu nehmen.


				Von dem riesigen Drachen, dessen schreckliches Haupt für wenige Augenblicke über den Hügeln erschienen war, war nichts mehr zu sehen. Nur sein Gebrüll hallte schaurig in der Ferne.


				Mythor begriff das alles nicht und blickte nun Gudun erwartungsvoll an.


				»Diese Ranky behauptet, uns wieder auf den richtigen Kurs bringen zu können«, begann die Amazone. »Ein rauhes Weib und frei heraus. Aber sie ist keine Kannibalin, wie Josnett wohl befürchtet hatte. Sie und ihre Weiber wollen zum Hexenstern, um für die Zaem zu kämpfen.«


				»Den richtigen Kurs?« fragte Mythor. »Auf den will uns auch Taukel bringen.«


				Gudun machte eine abfällige Geste.


				»Das ist es ja. Deshalb stritten sie sich. Ich verstehe das ebensowenig wie ihr. Aber Josnett scheint Ranky eher zu glauben als Taukel. Vielleicht ist sie nur wütend auf die Hexe, weil diese es nicht vermochte, die Südwind von vorneherein auf Kurs zu halten. Vielleicht hat sie das beeindruckt, das Ranky mit ihr zu flüstern hatte.«


				»Hast du etwas davon verstehen können?«


				»Nichts, außer, daß es um ein merkwürdiges Orakel geht.« Gudun winkte ab. »Aberglaube. Jedenfalls will Ranky genug von Seemagie verstehen, um die Südwind sicher zur Flotte zurückzubringen. Außerdem kennt sie diese Gewässer. Josnett jedenfalls gibt ihr den Vorzug vor Taukel.« Gudun neigte den Kopf. »Doch sie muß noch einen anderen Grund haben. Immerhin ist Taukel ihr von Lacthy geschickt worden, und wenngleich es sich offenbart hat, daß Taukel kaum etwas von ihrem Handwerk versteht, setzt sich Josnett der Gefahr aus, mit Lacthy aneinanderzugeraten.« Sie seufzte und breitete die Arme aus. »Irgend etwas sagt mir, daß wir mehr wissen werden, wenn die verdammte Insel erst einmal hinter uns liegt.«


				Mythor nickte. Viele Fragen stellten sich ihm, doch er sah ein, daß es wenig Sinn hatte, ihnen jetzt nachzuhängen. Auch er spürte die Nähe einer Gefahr, wenngleich er sich wie blind vorkam. Seine Rechte umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes, und die Blicke der Gefährten sagten ihm: »Wir sind bereit!«


				Scida schwieg, wie sie seit Stunden den Mund nicht mehr aufgemacht hatte. Doch ihre Gedanken waren bei Lacthy, und ganz kurz nur hatte es in ihren Augen aufgeblitzt, als sie Gudun den Namen der Todfeindin aussprechen hörte.


				Ranky stand im Heck, ruhig und hochaufgerichtet. Nichts deutete darauf hin, daß sie es war, die nun die Winde aufleben und die Südwind schneller werden ließ. Und doch mußte es so sein, denn Taukel stand abseits und bedachte sie mit grimmigen Blicken.


				»Schaut sie euch an!« lachte Kalisse. »Ich sage euch, sie gefällt mir immer besser. Keine großen Gesten, kein Blendwerk für das Auge. Aber sie beherrscht die Winde und die Strömungen!«


				Josnett gab ihrer Mannschaft Befehle. Die Südwind segelte an der Ostküste der namenlosen Insel entlang, bis deren Südspitze erreicht war, an der die Klippen jenen der Nachbarinsel im Westen nur mehr einen Steinwurf nahe waren.


				Und just in dem Augenblick, in dem das Schiff in gebührendem Abstand an dieser Enge vorbeizog, erscholl das urweltliche Brüllen des Drachen erneut. Mythor hielt den Atem an, als Dhogurs mächtiger Körper zwischen den Klippen erschien und das Untier mit seinem Zerstörungswerk begann.


				Und er sah noch mehr.


				Auf einigen der am weitesten ins Meer ragenden Klippen waren Felsbrocken locker gemacht oder zusätzlich aufgetürmt worden, die Dhogurs Pranken davonwischten und hoch in die Luft schleuderten, als handelte es sich um nichts weiter als leichte Kieselsteine. Der Drache tobte, drehte sich um die eigene Achse und ließ seinen furchtbaren Schwanz gegen die Klippen peitschen, daß sich einige der hundert und mehr Fuß hohen Felssäulen neigten und zusammen mit den hochgewirbelten Felsbrocken gerade dort im Meer versanken, wo die Südwind hätte die Enge zwischen den Inseln passieren sollen - wäre Taukels Wille erfüllt worden.


				Und auch das war noch nicht alles.


				Gudun stieß einen Schrei aus. Ihr Arm fuhr in die Höhe und deutete auf das Geschehen, das nun bei den Klippen entbrannte.


				»Seht! Seht doch! Das sind Amazonen und… Ballons!«


				Drei Ballons stiegen fast gleichzeitig auf. Zwei von ihnen wurden von Dhogur zerrissen, noch bevor sie richtig an Höhe gewonnen hatten. Der dritte verging in des Drachens feurigem Atem. Und noch wütender gebärdete sich Dhogur. Amazonen, die sich nicht mehr rechtzeitig in ihre Ballons hatten retten können, pflückte er wie Trauben von den Klippen.


				»Das sind… Horsik!« rief Skasy aus, die Kriegsstrategin der Narein. Unbemerkt von den Gefährten, war sie zu ihnen hingetreten und schüttelte fassungslos ihren Kopf. »Die Ballons! Ich habe es ganz genau gesehen! Sie trugen die Bemalung der Horsik! Und in ganz Vanga gibt es keine anderen Kriegerinnen, die sich so herrichten wie diese Verruchten! Es war eine Falle für uns! Sie wollten die Südwind mit den Felsen versenken, die sie locker gemacht und auf diesen Klippen aufgetürmt hatten!«


				Diese Anschuldigung war so ungeheuerlich, daß Mythor sich zunächst weigerte, an sie zu glauben. Doch seine Augen trogen ihn nicht.


				»Dann ist mir alles klar!« schrie Kalisse zornig. Sie fuhr herum, fand Taukel und deutete anklagend auf die Hexe. »Sie wollte uns in diese Enge führen! Sie wußte von dem Hinterhalt!«


				»Nein!« schrie Taukel. Sie lachte irr, wich zurück und blickte sich wie gehetzt um. Drohend näherten sich ihr von allen Seiten Amazonen. »Nein! Glaubt ihr nicht! Wie konnte ich davon wissen?«


				»Sie wollte dieses Schiff versenken!« rief Ranky nun anklagend. »Das Orakel verriet mir, daß sich unter euch eine Verräterin befindet. Nur wußte ich nicht, wer dies war, und deshalb schwieg ich.«


				»Und darum… wecktest du auch Dhogur?« fragte Matta. »Damit er die Absichten der Amazonen durchkreuzte? Aber wie… wie hast du ihn dazu bringen können, sich nach Süden zu wenden?«


				Ranky setzte zu einer Entgegnung an, doch bevor sie nur ein Wort rufen konnte, bevor sich der Kreis der aufgebrachten Kriegerinnen um Taukel schließen konnte, schrie Kalisse entsetzt auf.


				»Bei Fronja! Seht doch! Der Drache… steigt ins Meer! Er folgt uns!«


				Augenblicklich war aller Streit vergessen. Die Amazonen stürmten zur Reling und sahen bestürzt, wie Dhogurs riesiger Leib sich in die Fluten schob. Das Wasser spritzte und schäumte. Mit unglaublicher Schnelligkeit entfernte sich die urweltliche Bestie vom Steilufer.


				»Er wird versinken!« war es zu hören.


				»Seht! Nur noch sein Schädel schaut aus dem Meer!«


				Ranky war heran und schüttelte, nur einige Körperlängen von Mythor entfernt, den blonden Schopf.


				»Er versinkt nicht«, prophezeite sie finster. »Dhogur ist dem Meer entstiegen. Er weiß sich darin schneller zu bewegen als ein jedes euerer Schiffe. Ich riß ihn aus seinem Schlaf, als unser Stamm die Insel verließ und nur noch die anderen Amazonen sich bei den Klippen befanden.«


				»Was willst du damit sagen?« krächzte Gerrek, während sein Blick starr auf den Echsenschädel gerichtet war, der näher und näher an die Südwind herankam und die Wasser teilte.


				»Dhogur witterte die Amazonen, wie ich es voraussah. Er tötete sie und vernichtete auch ihre Ballons, in denen sie euer Schiff auch noch hätten angreifen können, nachdem ihr heimtückischer Plan fehlgeschlagen war. Nun gibt es weit und breit keine andere Beute mehr für Dhogur als… uns.«


				Ihre Stimme erstarb. Dafür sah Taukel die Stunde ihres Triumphs für gekommen. Sie trat vor die Eingeborene hin und spuckte ihr ins Gesicht.


				»So hast du nichts getan als unseren Untergang besiegelt!« kreischte die Hexe, bevor ein Faustschlag des Inselweibs sie zum zweitenmal zu Boden streckte.


				»Wird er uns erreichen?« fragte Josnett aufgebracht.


				»Ja«, flüsterte Ranky. Die wilde, rauhe Führerin des Stammes wirkte nun wie ein Häufchen Elend. »Er wird uns einholen und das Schiff versenken. Das… wollte ich nicht.«


				»Und du hast keine Gewalt über ihn?«


				Ranky gab keine Antwort. Josnett verfluchte sie und wirbelte herum.


				»Die Bogenschützinnen hierher! Speere und Schwertlanzen! Wir müssen die Bestie getötet haben, bevor sie die Südwind erreicht!« Wieder fuhr sie zu Ranky herum. »Und du, hole die Winde herbei, daß die Segel reißen! Ich rate dir gut, zeig uns dein Können, sonst wirst du die erste sein, die der Drache aus den Wellen fischt!«


				Die Bogenschützinnen spannten die Sehnen. Ein Pfeilhagel ging auf den mächtigen, grünen Schädel hinab, in dem drei ausgewachsene Ochsen Platz gefunden hätten - und prallte ab wie von Stein. Immer näher schob sich Dhogur ans Schiff heran. Gerrek schickte ihm eine Flammenlohe entgegen, um sich im nächsten Augenblick kreischend zu Boden zu werfen, als Dhogur mit einem Feuersturm antwortete.


				Speere und Schwertlanzen glitten ebenso wirkungslos an der Haut des Drachen ab wie die Pfeile. Die von Ranky herbeigerufenen Winde blähten die Segel, daß die Masten ächzten und zu brechen drohten. Schnell wurde die Südwind, schnell wie nie zuvor. Doch nun zeigte sich, daß das Meer wahrhaftig das Lebenselement des Drachen war.


				Dhogurs Kopf versank in den über ihm zusammenschlagenden Fluten. Ein Raunen und Aufatmen ging schon durch die Reihen der Kriegerinnen, als der Drache nur Herzschläge später erneut auftauchte und das vor dem Bug des Schiffes.


				Dhogur wuchs in die Höhe wie ein Fels. Das Wasser rann in Strömen von seinem mächtigen Schädel, von gewaltigen Schultern. Verzweifelt verschossen die Amazonen ihre Pfeile und schleuderten die Speere und Schwertlanzen, wenngleich sie wissen mußten, daß sie Dhogur damit nicht einmal verwunden konnten.


				Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Mythor, der sich Alton zwischen die Zähne geklemmt hatte und an der Takelage emporgeklettert war, bis er mit beiden Händen ein von der Segelstange herabhängendes Seil umfassen konnte.


				Erst dann sah ihn Scida, deren Schrei sich in das Brüllen des Drachen mischte, in die Flüche der Kriegerinnen und das Ächzen der Masten und Planken.


				*


				Unterdessen war die Sonne weitergewandert und schickte sich an, sich dem Horizont zuzuneigen, um in einem grandiosen Schauspiel hinter den endlos erscheinenden Wassermassen zu versinken.


				Hasbol an Bord der Silberspeer fieberte ihrem Untergang entgegen, fast schon bereit, ihre Ankündigung, bis zum Abend zu warten, zurückzunehmen und auf der Stelle zur Flotte aufzuschließen. Die Unruhe unter ihren Kriegerinnen war auf sie übergesprungen, wenngleich sie wußte, daß es noch Tage dauern würde, bis der Hexenstern erreicht war. Doch sie fühlte das Verlangen in sich, die Segel der Seeschiffe und die mächtigen Ballons der Luftschiffe wiederzusehen, nicht mehr zurückzuhängen, sondern Teil jener unvergleichlichen Streitmacht zu sein, die die Wellen der Meere durchpflügte und von den Winden gen Süden getragen wurde.


				Hinzu kam, daß seit dem Mittag kein vom Kurs abgekommenes Schiff mehr hatte gesichtet werden können. Und weit und breit gab es keine Inseln mehr, auf denen Kampfeswillige darauf warteten, an Bord genommen zu werden. Die südlichen Krerells lagen noch vor der Flotte.


				Hasbol aber war eine Frau, die in jeder Lage zu ihrem Wort stand, und so ließ sie die weitere Zeit verstreichen auch in dem Wissen, daß ihre Kriegerinnen in lauten Jubel ausgebrochen wären, hätte sie jetzt schon den Befehl zum Aufschließen gegeben.


				Dann, als die Sonne als blutroter Ball ihre letzten Strahlen über das ihre Glut widerspiegelnde Meer schickte, kam sie nicht mehr dazu.


				Vom Ballon aus erhielt sie über den Sprachschlauch die Meldung, daß die Amazonen dort oben auf den Brüstungen ein Seeschiff entdeckt hatten, das einen mehr als merkwürdigen Kurs fuhr, gerade so, als seien die an Bord befindlichen Kriegerinnen nicht mehr bei Sinnen.


				Hasbol beugte sich vor und sah wenig später das Schiff mit eigenen Augen.


				»Es ist schnell«, sagte Draja beeindruckt. »Doch welche unfähige Hexe, welche armselige Mannschaft läßt es einmal nach Westen, einmal nach Osten, doch immer weiter gen Süden fahren?«


				Hasbol schüttelte mißmutig den Kopf.


				»Es kann nicht zur Flotte gehört haben. So weit zurück kann keines der Schiffe geblieben sein. Es ist ein Nachzügler.«


				»Ein Nachzügler?« Draja zog die Brauen in die Höhe. »Du meinst…?«


				»Wir gehen tiefer«, wich die Flugführerin einer direkten Antwort aus.


				Kurz darauf mutete alles noch viel rätselhafter und unheimlicher an.


				»Dort unten wird gekämpft!« entfuhr es Draja. »Bei Fronja und allen Zaubermüttern! Unsere eigenen Kriegerinnen bekämpfen einander auf Leben und Tod!«


				Hasbol verzog keine Miene. Sie sah die blutrot blitzenden Schwerter in den Händen von Amazonen, die sich wie besessen gebärdeten. Dutzende von ihnen rannten gegen zwei andere an, die sich Schritt um Schritt vor der Übermacht zurückziehen mußten.


				Und nun, aus dieser geringen Höhe, konnte Hasbol auch weitere Einzelheiten ausmachen, die ihre letzten Zweifel vergessen machten.


				»Sie ist es«, sagte sie, und ein eisiger Schauder lief ihr den Rücken herab. »Es ist die Sturmbrecher.«


				Ein Raunen ging durch die Reihen der Kriegerinnen. Auch, wenn nur Hasbol bekannt gewesen war, weshalb die Sturmbrecher erst später hatte zur Flotte stoßen sollen - das mächtige Schiff der Burra kannte eine jede von ihnen.


				»Wir schicken zwei Rettungskörbe hinunter«, verkündete Hasbol, und sie wiederholte ihre Worte mit noch mehr Nachdruck, als sie sah, wie die beiden so arg bedrängten Frauen jetzt begannen, der Silberspeer verzweifelte Zeichen zu geben.


				»Eine von ihnen ist eine Hexe!« rief die Schiffsführerin, »Eine Trägerin des rosa Mantels - Moule! Je zwei unserer besten Kriegerinnen in die Körbe! Ihr müßt die beiden vor den Besessenen retten, um jeden Preis!«


				»Und die anderen?« wollte Draja wissen.


				»Um sie können wir uns später kümmern!«


				Hasbol starrte hinab, während Draja ihre Befehle weiterleitete und die Kriegerinnen bestimmte, die versuchen sollten, die Bedrängten dort unten auf der Sturmbrecher herauszuhauen.


				Ein Unbehagen ergriff von ihr Besitz, wie sie es selten gekannt hatte. Irgendwo tief in ihrem Innern mochte sie spüren, daß sie hier auf etwas gestoßen waren, gegen das auch die besten Klingen wenig Macht hatten - auf etwas, das vielleicht gar zur Gefahr werden konnte für die gesamte Streitmacht der Zaem.


				Der Gedanke wollte ihr absonderlich erscheinen, doch die Mahnung tief in ihr blieb, und sie begann, um das Leben der beiden Verzweifelten zu bangen, während die Rettungskörbe in ihr Sichtfeld kamen und langsam auf das Deck der Sturmbrecher herniederschwebten.


			

		

	

